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				Buch

				Die Welt der Schmuckdesignerin Laura Cunningham ist klein und überschaubar. Nach einem schrecklichen Schicksalsschlag sind ihr Freund Jack, ihre beste Freundin Fee und ihr Hund Arthur ihre Familie. Bis an einem Dezembertag der attraktive Rob Blake in ihrem Atelier auftaucht. Der gutaussehende Geschäftsmann mit den braunen Locken und dem verschmitzten Lächeln hat einen besonderen Auftrag für die talentierte Designerin: Er möchte seiner Frau Cat eine Kette mit exakt sieben Anhängern schenken, von denen jeder für einen besonderen Menschen in deren Leben stehen soll. Allzu leicht ist das Geld allerdings nicht verdient, denn Laura soll dafür die sieben wichtigsten Personen in Cats Leben interviewen, und dazu muss sie ihr kleines, beschauliches Fischerdorf Charington in Suffolk und ihre Liebsten für eine Weile verlassen. Laura willigt ein – und lernt ein anderes, völlig neues Leben kennen, voller Luxus und Extravaganz. Schnell wird klar, dass die beneidenswert schöne Cat eine schillernde Persönlichkeit mit Esprit und Charisma ist. Doch nach und nach muss Laura erkennen, dass nicht alles so glanzvoll ist, wie es auf den ersten Blick scheint …
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				Prolog

				Juli 1981

				Meine über alles geliebten Schätzchen!

				Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll – Abschiednehmen fällt schwer. Und dieses hier ganz besonders. Wo wir uns doch erst seit so kurzer Zeit haben. Ich kann mich noch genau an den ersten Moment erinnern: an eure winzig kleinen, roten, schrumpeligen Gesichter – zwei identische kleine, schrumpelige Gesichter. Ihr habt ausgesehen wie zwei alte Seelen, die gekommen sind, um mich auf der Abenteuerreise durchs Leben zu begleiten. Und zum Glück, denn ich war so jung, als ich euch bekommen habe. Immerhin hatten wir sechs Jahre – sechs herrliche Jahre, die wir uns einfach genommen haben. Und sie waren ein einziges Fest, nicht wahr, meine Schätzchen?

				Für mich war es vom ersten Augenblick an klar: Ihr seid der Grund, warum ich morgens die Augen aufmache, warum mein Herz schlägt, meine Haut atmet, meiner Fantasie Flügel wachsen. Ihr seid mein Herz, meine Seele, meine Liebe, mein Leben. Ich habe jeden Moment mit euch genossen – angefangen beim Leuchten auf euren Gesichtern am Weihnachtsabend, aber auch bei all den kleinen Wundern: wie die Sommersprossen auf euren Nasen mit der ersten Sonne aufblühen wie Gänseblümchen, und wie aus einem Keuchen ein Lachen wird, wenn ich euch den Bauch kitzle. Verlernt nie dieses Lachen, auch nicht, wenn ihr groß seid. Es zaubert ein Lächeln auf jedes Gesicht.

				Was ich sonst noch vermissen werde? Den Duft eurer Köpfchen – ach, wie gerne hätte ich ihn in Flaschen konserviert und als Parfüm getragen! »Heaven Scent«, so hab ich euch immer genannt. Das ist englisch und ein Wortspiel mit »sent« und »scent« und bedeutet sowohl »Himmlischer Duft« als auch »Gottesgeschenk«. Und das seid ihr! Wie ich es vermissen werde, nie mehr eure geliebten Händchen halten zu können oder zu dritt in meinem Bett zu schlafen, wir alle zusammen, kreuz und quer aneinandergeschmiegt wie eine Bärenfamilie im Winterschlaf. Und keiner, der mit uns schimpft, wenn wir mal verschlafen. Bitte achtet immer darauf, dass ihr genug Schlaf bekommt. Das ist wichtig. Und putzt euch zweimal am Tag die Zähne, morgens und abends. Und esst Obst.

				Dann gibt es natürlich noch viele Dinge, die nicht so wichtig sind – auch wenn die Erwachsenen gerne das Gegenteil behaupten –, Dinge wie nicht mit Straßenschuhen auf den Teppich treten oder Brokkoli essen. Es macht auch nichts, wenn ihr euch nie an Zucchini gewöhnt. Ich selbst habe erst vor einem Jahr zum ersten Mal Quiche gegessen, und es hat mir nicht geschadet – zumindest glaube ich nicht, dass ich deswegen jetzt diesen Brief hier schreibe. O weh, schlechter Scherz, vergesst es.

				Versucht immer offen zu sein für neue Erfahrungen. Das ist es, glaube ich, was ich euch mit auf den Weg geben will. Das Leben ist groß und laut und bunt und aufregend, manchmal aber auch beängstigend. Und dann müsst ihr tapfer und mutig sein, meine Schneckchen. Selbst wenn man euch im Stich lässt oder euch das Herz bricht – und so was passiert, so ist das Leben –, müsst ihr tapfer sein und dürft nie aufgeben. Denn auch ein solcher Zustand geht vorüber, und dann kommen wieder bessere Zeiten. Ihr seid stark – dafür habe ich gesorgt.

				Es war mein großer Traum, eine Weltreise mit euch zu unternehmen, sobald ihr ein bisschen älter seid (zehn, vielleicht?). Ich wollte euch aus der Schule nehmen (ich weiß, coole Mum!) und selbst unterrichten. Wir wären durch ganz Asien und Südamerika gereist. Aber ich glaube nicht, dass Tante Lisa das mit euch wird machen können, weil Onkel Martin ja arbeiten muss. Also müsst ihr selbst auf Reisen gehen, sobald ihr groß genug seid, und selbst die Welt kennen lernen.

				Habt ihr übrigens gewusst, dass graue Augen ganz selten sind? Ihr habt sie von eurem Daddy geerbt. Als Königin Elizabeth I. England regiert hat, galten graue Augen als ein Schönheitsideal. Daher hast du deinen Namen, Lilibet. Weil du die Ältere bist, hast du ihn bekommen. Und du, meine Laura, hättest eigentlich Flora heißen sollen, denn in deinen Augen habe ich die ganze Farbenpracht der Natur gesehen. Aber das wäre ein Buchstabe zu weit weg von deiner Schwester gewesen. Und ich wollte, dass ihr euch so nahe seid wie euer eigener Schatten. Daher also Lilibet und Laura, meine elisabethanischen Schönheiten.

				Ich weiß, ihr werdet eine Zeit lang sehr, sehr traurig sein. Vielleicht sogar für lange Zeit. Aber versucht trotzdem, wenigstens einmal am Tag zu lachen. Und zu singen – ihr werdet erstaunt sein, wie glücklich es macht, wenn man singt. Und glücklich sein heißt nicht, dass ihr mich vergessen habt oder dass ihr mich weniger lieb habt. Ich will, dass ihr glücklich seid – das wünsche ich mir mehr als alles andere auf der Welt!

				Ich weiß, ihr werdet das überstehen, denn schließlich habt ihr euch beide. Ich war so froh, als mir der Doktor gesagt hat, dass ich Zwillinge erwarte! Mein erster Gedanke war, dass ihr dann immer einen Spielkameraden haben werdet. Aber jetzt weiß ich, dass Gott es so eingerichtet hat, damit ihr nie allein sein müsst. Solange ihr euch beide habt, ist alles gut. Seid lieb zueinander, teilt mit dem anderen und versucht, nicht zu streiten. Tante Lisa wird ihr Bestes tun, um es euch schön zu machen, vergesst das nicht.

				Als ich in eurem Alter war, habe ich mir immer eine Zwillingsschwester gewünscht. Oder eine Prinzessin zu sein, oder eine Fee. Zu einer solchen werde ich jetzt zwar noch immer nicht, aber ich werde mein Bestes – mein Allerbestes! – tun, damit ihr immer meine Nähe spürt. Bei Sportwettkämpfen in der Schule werde ich der Schmetterling sein, der euch vor Nervosität im Bauch herumflattert; ich werde das Bibbern sein, wenn ihr blau vor Kälte aus dem Schwimmbecken steigt; oder das Kichern, das euch in der Kehle sitzt, wenn ihr in der Sonntagsschule Mr Bentons Schnurrbart bestaunt. Und eines Tages, wenn ihr ganz alte Omas seid – viel, viel älter als ich jetzt –, dann werden wir uns im Himmel wiedersehen. Ich werde am Himmelstor stehen und euch erwarten, meine Schätzchen, genauso wie nach der Schule. Und bis dahin bin ich ein kleiner Engel, der auf eurer Schulter sitzt und euch lieb hat.

				Es umarmt euch, mit tausend Küssen,

				eure Mummy

			

		

	
		
			
				

				1. Kapitel

				Laura betrachtete die Schuhe, die sie in ihrer Hand hielt. Sie ahnte jetzt schon, dass sie sie kaufen würde, egal, ob sie passten oder nicht. Sie waren rot, und das genügte. Dafür war sie bekannt hier in der Gegend, fast schon so etwas wie eine kleine Berühmtheit. Jack machte sich gern darüber lustig: »Du weißt ja, was man sagt: rote Schuhe – aber nichts untendrunter.« Er wusste natürlich, dass sie die Letzte war, die mit »nichts untendrunter« herumlaufen würde. Vielleicht fand er’s ja deshalb so witzig. Immerhin besser als eine andere seiner typischen Reaktionen, nämlich die Augen zu verdrehen. Beim letzten Mal hatte er dabei entnervt ausgerufen: »Aber du hast doch schon fast fünfzig Paar!« Als er jedoch ihren Gesichtsausdruck sah, hatte er sich rasch entschuldigt. Sie hatten in der Küche gestanden. Er war zu ihr gegangen, hatte sie umarmt und gesagt, er möge es ja, dass sie »eine Macke« habe.

				Die Verkäuferin, die im Lager nach der richtigen Größe gesucht hatte, tauchte wieder auf. Sie schüttelte bedauernd den Kopf.

				»Tut mir leid, wir haben nur noch diese Größe sechsunddreißig hier. In achtunddreißig ist überhaupt nichts mehr da, nicht mal mehr in einer anderen Farbe.«

				Laura biss sich auf die Lippe und überlegte. Die Verkäuferin machte eine Bewegung, als wolle sie die Schuhe ins Regal zurückstellen. »Ich … ich nehme sie trotzdem«, sagte Laura, zuerst zögernd, dann entschlossen. Den Blick der Verkäuferin meidend, kramte sie in ihrer Tasche nach ihrem Geldbeutel. »Sie sind so günstig. Sicher kann ich sie irgendwem schenken …«

				»Wie Sie wollen.« Die Verkäuferin beäugte verstohlen Lauras rote Pumps, die sie nach dem Frühstück heute Morgen so kräftig poliert hatte, dass sich ihre Blicke nun in deren glänzender Oberfläche trafen.

				Kurz darauf ließ sie erleichtert die bimmelnde Ladentür hinter sich zufallen. Sie holte tief Luft und blieb einen Moment lang stehen, um sich an die hier vorherrschende Helligkeit und das Treiben zu gewöhnen. Der Tag hatte sich bereits gestreckt und ausgedehnt, die Novembersonne stand sanft strahlend am Himmel, ohne ihre wärmende Kraft. Geschäftsleute aus der Gegend hasteten mit dampfenden Kaffeebechern an ihr vorbei und verbrannten sich an der überschwappenden braunen Flüssigkeit die Finger. Rentner tauchten, Rollwägelchen hinter sich herziehend, kopfschüttelnd aus dem Metzgerladen oder dem Supermarkt auf und schimpften brummelnd über den Preis für Rinderbrust. Vor dem Bäcker standen ein paar Mütter mit Kinderwagen herum und versuchten sich gegenseitig zu Kuchen und Kaffee zu überreden, damit sie sich über ihre Sorgen mit dem Nachwuchs austauschen konnten.

				Laura kehrte alldem den Rücken – sie war froh, dass das nicht ihre Probleme waren. Ihre Tüte hin und her schwingend, ging sie in die entgegengesetzte Richtung. Sie war groß und schmal und hatte langes, glattes, hellbraunes Haar, das im Takt ihrer Schritte über ihren Rücken schwang. Ihr Studio befand sich in einem umgebauten Bootshaus, ein Stück draußen, gleich hinter dem Jachthafen, nur acht Minuten entfernt. Wenn sie den Leuten erzählte, wo sie arbeitete, stellten diese sich das meist sehr romantisch vor, aber die Werkstatt war alles andere als das. Sie erhob sich auf dünnen Stelzen über den anderen Wellblechdächern und verfallenen Bootshütten ringsum. Das sah aus, als habe ein Architekt, dessen Berufserfahrung sich auf das Spielen mit Legosteinen beschränkte, noch ein Stockwerk ungeschickt draufgesetzt. Im Holz war der Wurm drin, was man allerdings nicht sah, da sie im vorletzten Sommer alles von einem Studenten aus dem Jachtklub, der dringend Cash brauchte, neu hatte streichen lassen. Aber ihr gefiel’s trotz allem. Es war ihr zweites Zuhause geworden.

				Sie bog von der Hauptstraße in eine von zahlreichen schmalen, mit Kopfsteinen gepflasterten Gassen ein, ging vorbei an den schmucken kleinen, in Pastellfarben gestrichenen Fischerhütten mit ihren buschigen Reetdächern – mittlerweile fast alles Ferienhäuser von wohlhabenden Londonern – den betonierten Pier entlang und auf den schmalen, ausgetretenen Treidelpfad, der zu ihrem Studio führte. Es stand auf einem kleinen Hügel, mitten im Marschgebiet der Flussmündung. Jack nannte ihn den »Sankt-Laura-Hügel«. Das braune Wasser umspülte nur während der Springtide die Stelzen, aber der Damm, der dorthin führte, war allein bei Ebbe begehbar – und das war auch der Grund, warum sie sich heute erst so spät an die Arbeit machte. Genau genommen hätte sie sich natürlich ein Ruderboot zulegen und hinüberrudern können, wenn sie wirklich morgens um acht anfangen und abends um fünf zu arbeiten hätte aufhören wollen, so wie jedermann. Aber sie mochte die Unregelmäßigkeiten, zu denen die Tide sie zwang. Mehr noch liebte sie – was sie Jack gegenüber nie hätte zugeben können –, dass sie gelegentlich im Atelier eingeschlossen war. Wenn sie es versäumte, rechtzeitig loszugehen, weil sie so in ihre Arbeit vertieft war. Nachdem dies das erste Mal passiert war, hatte sie vorsorglich Bettzeug und eine Tasche mit dem Nötigsten in ihrer Werkstatt deponiert, damit sie für alle Eventualitäten gerüstet war. Jack hasste es, wenn das passierte. Er hatte das Gefühl, dass sie unter diesen Umständen noch dazu ermutigt wurde, »es zu übertreiben«, wie er es nannte, und nicht rechtzeitig zuhause zu sein.

				Die Ebbe hatte nun beinahe ihren Tiefststand erreicht. Ringsum erstreckten sich, weit und grau glänzend, die schlammigen Marschflächen. Laura verlor jedoch keine Zeit mit der Beobachtung der Säbelschnäbler und Rohrdommeln, die pickend und wie schwerelos über die weiten Flächen staksten. Nach beiderseitigem anfänglichen Misstrauen lebten sie inzwischen in gleichgültiger Harmonie nebeneinanderher. Laura lief rasch die zweistöckige Stahltreppe hinauf und schob den Schlüssel ins Schloss. Jack lag ihr andauernd in den Ohren, wie schlecht ihre Werkstatt abgesichert sei. Immerhin bewahrte sie Materialien im Wert von Tausenden von Pfund darin auf.

				Sie ließ ihre Tasche auf den Boden plumpsen und nahm die deutlich zu kleinen Schuhe heraus. Liebevoll stellte sie sie aufs Fensterbrett. Im weiß gestrichenen Studio wirkten sie wie zwei blutrote Farbtupfer. Die breiten Holzdielen waren ebenfalls weiß gestrichen und lackiert, sodass sie edler aussahen, als sie in Wirklichkeit waren. Sie hatte über zwanzig Farbproben getestet und Jack fast an den Rand des Wahnsinns getrieben, ehe sie sich für einen bestimmten Weißton entschied. Sie wollte ein warmes Weiß haben, damit es im Winter nicht zu ungemütlich wirkte – ohne großen Erfolg, denn gegen den charakteristischen grauen Suffolk-Winter war kaum ein Kraut gewachsen. Immerhin hatte sie beige-weiß gestreifte Jalousien an den Fenstern angebracht, die allem eine etwas behaglichere Atmosphäre verliehen. Was bitter nötig war – zu jeder Seite gab es gleich mehrere Fenster, die Hütte war praktisch rundumverglast. Jack machte sich deswegen immer Sorgen. Sie stände ja hier wie auf dem Präsentierteller, meinte er, jeder könne sie sehen, wenn sie abends allein arbeitete. Aber Laura winkte ab. Wer solle sich denn für sie interessieren? Die herumlungernden Teenager? Oder die Vogelkundler, die die Marsch durchstreiften? Die hatten etwas Besseres zu tun.

				Das rote Lämpchen auf dem Anrufbeantworter blinkte. Sie ging hin, um ihn abzuhören. Nachdem sie vier Jahre lang allein vor sich hin gearbeitet hatte, nur mit dem Radio als Gesellschaft, fand sie es noch immer erstaunlich, dass die Leute nun tatsächlich anriefen, um Schmuckstücke in Auftrag zu geben. Dass ihr Hobby zum Beruf geworden war, war reiner Zufall. Sie hatte für Fees Mutter eine Charm-Kette gemacht, die beim »Women’s Institute« überraschend gut angekommen war. Fee hatte sie daraufhin wochenlang belagert, sie möge sich jetzt doch endlich ordentlich selbstständig machen, aber Laura hatte stets abgewinkt. Fee hatte sich daraufhin, obwohl sie noch ziemlich jung war, kurzerhand zu Lauras Managerin gemacht und eine Anzeige im »Charrington Echo« aufgegeben. Eine glückliche Fügung bewirkte, dass eine Redakteurin des »FT-Magazins«, der Wochenendbeilage der Financial Times, zu der Zeit im benachbarten Walberswick Urlaub machte und zufällig auf die Anzeige stieß, während sie in einem Restaurant saß und auf ihr Mittagessen wartete. Eine Stunde später hatte sie an Lauras Tür geklopft, und damit war es nur noch ein Katzensprung hin zu einer Erwähnung in der Schmuckbeilage des namhaften Blattes gewesen.

				Heute hatte sie zwei Nachrichten, beide von Fee – die sich mittlerweile auch zu ihrer PR-Beraterin ernannt hatte. Zumindest an den Tagen, an denen sie nicht an der Rezeption des Freizeit-Centers stand. Quiekend und aufgeregt mit den Fingern trommelnd, verkündete sie die Gewinnung von drei weiteren Kunden. Gestern war’s auch schon ein neuer gewesen – und das, obwohl der Artikel inzwischen mehrere Wochen zurücklag. Laura notierte kopfschüttelnd die Daten in ihrem Notizbuch. Unbegreiflich, dass immer noch Leute hinzukamen … In dem Artikel waren Schmuckhersteller der neuen Generation porträtiert worden. Lauras Abschnitt war der kürzeste gewesen, in letzter Minute noch reingequetscht. Als sie den Artikel sah, hatte sie sich kaum etwas davon versprochen, hatten sie doch auch noch das Foto von ihr abgeschnitten, und man konnte ihre roten Schuhe gar nicht sehen. Trotzdem hatten sich Interessenten gemeldet – und meldeten sich noch immer, wie das rote Licht auf dem Anrufbeantworter verriet, das ihr jeden Morgen entgegenblinkte –, sobald ihr die Gezeiten den Zutritt zu ihrer Werkstatt erlaubten.

				Laura trat an ihre Werkbank und musterte kritisch die Arbeit von gestern: eine Kette für eine Hochzeit nächste Woche. Aus dem Augenwinkel sah sie den alten Graureiher erschrocken aufflattern. Da wusste sie, dass ihr Elf-Uhr-Termin gleich vor der Tür stehen würde, ihr sozusagen dicht auf den Fersen gefolgt war. Der gute alte Graureiher – er war besser als eine Alarmanlage. Stundenlang stand er reglos im Schilf, den langen Hals s-förmig zusammengelegt, und flatterte nur auf, wenn sich Kundschaft ihrer Werkstatt näherte. Wie die Säbelschnäbler und Rohrdommeln hatte er sich längst an ihre Anwesenheit gewöhnt.

				»Hallo?«, drang eine Männerstimme fragend zu ihr herauf. Sie hörte Schritte auf der Stahltreppe.

				»Ganz oben!«, rief Laura, dann holte sie tief Luft. Sie ließ die unfertige Kette in einer Schublade verschwinden und setzte den Kessel auf. Als sie einen Blick hineinwarf, zuckte sie angeekelt zurück. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie verkalkt er schon war. Da drinnen sah’s aus wie in einem Korallenriff.

				»Hallo«, sagte die Stimme erneut, diesmal von ganz nah.

				Laura setzte ein Lächeln auf, holte noch einmal tief Luft und drehte sich dann um. »Hi.« Im Türrahmen stand ein Mann in einem gepflegten Anzug.

				Wie erstarrt war er stehen geblieben, hingerissen oder entsetzt, das ließ sich nicht sagen. Gemäß ihrer Devise »Nimm mich so, wie ich bin, oder lass es« (Fees Devise war »Nimm mich, ich will dich« – was sich entsprechend in ihrer Kleidung ausdrückte) hatte sie eine zerschlissene Boyfriend-Jeans an, die so tief saß, dass ihre Hüftknochen herausschauten, dazu ein ausgebleichtes schwarzes Armani-A/X-Sweatshirt von Jack. Das Einzige an ihr, was glänzte, waren ihre Zähne und ihre roten Schuhe.

				»Miss Cunningham?« Er reichte ihr seine Hand.

				»Laura«, antwortete sie und ergriff sie derart flüchtig, dass ihre Hand schon wieder seiner entglitt, als er sie gerade drücken wollte, sodass er nun ihre Fingerspitzen festhielt. Er warf einen Blick auf ihre unglücklich verschränkten Finger und gab sie dann frei.

				»Robert Blake. Sie haben mich erwartet?«

				Höchstens in ihren Träumen.

				Seine Bewegungen waren selbstbewusst und absolut kontrolliert. Laura wusste sofort, dass in seinem Leben nichts zufällig oder grundlos geschah. Seine Präsenz war überwältigend, dabei besaß er noch etwas Jungenhaftes, das es ihr nicht schwermachte, ihn sich als Zwölfjährigen vorzustellen.

				Eine faszinierende Mischung. Er hatte eine tiefe, angenehme Stimme und war groß gewachsen, gut ein Meter achtzig. Mitte dreißig, schätzte sie, kupferbraune Augen, ein volllippiger, breiter Mund und außergewöhnlich ebenmäßige Zähne. Sein Haar war sorgfältig zurückgekämmt, aber sie konnte sich vorstellen, dass nur eine der für die Küste von Suffolk typischen Windböen kommen musste, um seine braunen Locken durcheinanderzubringen und ein unbekümmertes Lächeln hervorzuzaubern. Sein Hemd und seine gepflegten Manieren verrieten ihr, dass er schon viel von der Welt gesehen haben musste. Das Funkeln in seinen Augen, dass ihm die Frauen auf jedem Kontinent zu Füßen lagen.

				Laura nickte. Sie ahnte, dass sie wahrscheinlich rot geworden war. »Ja, natürlich. Wie nett, Sie kennen zu lernen.«

				Sein Blick löste sich von ihr und huschte im Atelier umher. Sie sah, wie er an den zu kleinen roten Schuhen auf dem Fensterbrett haften blieb.

				»Sie haben gut hergefunden, hoffe ich?«, sagte sie rasch und bedeutete ihm, auf einem der beiden großen weißen Sofas Platz zu nehmen.

				»Am Ende schon. Ich dachte erst, mein Navi spielt mal wieder verrückt. Konnte kaum glauben, dass ich wirklich diesen schmalen Feldweg nehmen soll. Normalerweise muss ich zu einem Meeting keine Gummistiefel anziehen.« Er schenkte ihr ein amüsiertes Lächeln, das bei ihr ein Magenflattern auslöste und ihren ersten instinktiven Eindruck bestätigte.

				Er setzte sich und schaute nun wieder sie an. Sein Anzug war Maßarbeit, vermutete sie. Sie erhaschte einen Blick auf das austernfarbene Seidenfutter des Sakkos. Auch seine Schuhe wiesen einen handgestickten Schriftzug auf. Nichts Jungenhaftes, was das betraf.

				»Sie sind nicht der erste Kunde, der Probleme hat, mich hier draußen zu finden. Ich sollte meine Werkstatt vielleicht wirklich in eine etwas leichter zugängliche Gegend verlegen, aber … ich bin gern am Wasser.« Sie zuckte verlegen mit den Schultern. Ihre Smalltalk-Reserven waren damit erschöpft. »Möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee? Oder Kaffee? Ist zwar nur Instant, aber …«

				»Nein«, unterbrach er sie, schob jedoch ein höfliches »Danke, das ist nicht nötig« nach.

				Laura nahm ihr Notizbuch zur Hand und setzte sich aufs Sofa gegenüber. Da es ihrem Gefühl nach ein klein wenig zu weit weg stand, rückte sie bis zur Kante vor.

				Sie holte tief Luft und stieß den Atem wieder aus. Je schneller sie das hier hinter sich brachte, desto eher war sie ihn wieder los. Selbst in ihren besten Momenten fiel es ihr schwer, auf Leute zuzugehen – ganz zu schweigen von solchen Typen, die aussahen wie er. »Also, was kann ich für Sie tun? Was haben Sie sich vorgestellt?«

				Er löste seinen Blick von ihr und legte die Faust an den Mund, als wolle er hineinhusten. »Nun, also, es ist für meine Frau«, sagte er ein wenig leiser als bisher. Fast, als stünde seine Frau draußen auf der Treppe und sollte nichts von dem Gespräch mitbekommen. »Es ist bald Weihnachten, aber das ist nicht alles. Sie hat auch Geburtstag. Am dreiundzwanzigsten Dezember. Da brauche ich natürlich was ganz Besonderes.«

				Sie nickte verständnisvoll. Klar, dass er verheiratet war. Klar, dass er’s bis Weihnachten haben wollte.

				»Geht das? Schaffen Sie das? Oder sind Sie sehr beschäftigt?«, erkundigte er sich.

				»Weiß kaum, wo mir der Kopf steht. Alle wollen es bis Weihnachten haben.« Sie notierte sich seinen Namen in ihr Notizbuch.

				»Ist das wegen dieses Artikels in der Financial Times?«

				»Ja. Haben Sie ihn auch gelesen?«

				»Dadurch bin ich auf Sie gekommen.«

				»Sie und dreißig andere«, brummelte Laura. Sie musste an sich halten, um nicht die Augen zu verdrehen. »Nicht, dass ich mich beschweren will.« Sie schaute auf und merkte, dass er sie seltsam durchdringend anstarrte. Sicherlich hielt er sie für verschroben. Der Schnitt seines Anzugs ließ vermuten, dass die Frauen in seinem Leben mit Edelsteinen besetzte Jeans in Kindergrößen trugen. »Und, was hatten Sie sich für Ihre Frau vorgestellt?«

				»Eine Halskette. Mit sieben Charms.«

				Das war überraschend. Die meisten Kunden hatten zunächst mal keine genaue Vorstellung davon, was sie eigentlich wollten. »Das ist präzise. Warum sieben?«

				Er zuckte mit den Schultern. »So viele möchte ich nun mal.«

				»Also gut.« Sie legte ihr Notizbuch auf den Sofatisch und erhob sich. »Ich hätte da eine Auswahl an Amuletten und Talismanen. Ich zeige Ihnen ein paar, dann haben Sie eine Vorstellung davon, was möglich ist.« Sie zog eine Schublade in einer Art Aktenschrank auf, hob ein Tablett heraus und stellte es vor ihn auf den Tisch. Auf rotem Samt lag dort, in militärisch geordneter Reihe, eine Ansammlung von sogenannten Charms. »Und falls Sie sich etwas Bestimmtes vorgestellt haben, das hier nicht dabei ist, dann kann ich das natürlich extra anfertigen.«

				Sie setzte sich und wartete auf seine Reaktion. Sie war stolz auf ihre kleine, aber feine Sammlung. Doch er würdigte diese mit keinem Blick.

				»Es muss alles extra angefertigt werden«, erklärte er bestimmend.

				Laura lehnte sich erstaunt zurück. »Ach? Nun, dann wird das mit Weihnachten aber sehr schwierig werden, fürchte ich.«

				Er richtete sich auf. »Aber Sie haben doch noch vier Wochen Zeit.«

				»Mag sein. Aber wie gesagt, ich habe auch noch andere Kundschaft.«

				»Können Sie das nicht delegieren?«

				»Ich arbeite allein«, entgegnete sie brüsk. Ihre Geduld ging langsam zu Ende.

				Er schaute einen Moment lang aus dem Fenster gegenüber. Seine Kiefermuskeln traten hervor. Er war gereizt. Nun, da war er nicht der Einzige.

				Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und legte die Handflächen zusammen. »Also gut. Dann will ich Ihnen jetzt mal erklären, worum’s hier geht.« Er kam ihr vor wie ein Präsident, der eine Schule besucht und den Kindern einen Vortrag hält. »Meine Frau hat am Dreiundzwanzigsten Geburtstag. Sie hasst es, einen Tag vor Weihnachten Geburtstag zu haben. Jedes Jahr machen wir eine Riesenparty für sie, und jedes Mal kommen die Gäste rein und sagen ›Frohe Weihnachten‹. Und ich muss mir jedes Mal ein ganz besonderes Geschenk für sie einfallen lassen, damit ihr Geburtstag nicht im Weihnachtsfest untergeht. Haben Sie das so weit verstanden?«

				Laura lehnte sich stirnrunzelnd zurück. Sein herablassender Ton ging ihr eindeutig auf die Nerven. Da mochte er noch so gut aussehen. Lange würde sie sich das nicht mehr gefallen lassen.

				»Als ich diesen Artikel über Sie las, brachte mich das auf den Gedanken, dass so etwas ein perfektes Geschenk für meine Frau wäre: eine Charm-Kette. Aber eine ganz besondere. Ich möchte, dass jeder Anhänger für eine wichtige Person in ihrem Leben steht. Deshalb müssen es auch sieben sein. Und deshalb kann ich sie auch nicht einfach … von einem Tablett aussuchen. Sie müssen einzigartig sein. Einzigartig für meine Frau, meine ich.«

				Laura nickte, gegen ihren Willen interessiert. »Eine schöne Idee, ja. Das ist mehr, als die meisten Kunden von mir verlangen. Meistens möchten sie nur die Erinnerung an einen besonderen Anlass, wie Taufe, Volljährigkeit, eine goldene Hochzeit et cetera. So etwas habe ich jedoch noch nie … nun, man hat mich noch nie gebeten, eine Lebensgeschichte zu erzählen. Professionell wäre das eine schöne Herausforderung für mich. Und ich kann Ihnen garantieren, dass etwas ganz Besonderes für Ihre Frau dabei herauskäme. Aber es ist ein besonders aufwendiger, arbeitsintensiver Auftrag. Wenn Sie mir bis nach Weihnachten Zeit geben würden …«

				»Nein, das kommt überhaupt nicht infrage.«

				»Nun, wenn wir dann vielleicht die Anzahl der Anhänger auf, sagen wir, drei oder vier reduzieren wü…«

				»Nein«, unterbrach er sie erneut.

				Laura lehnte sich gekränkt und irritiert zurück. Er versuchte nicht mal, höflich zu sein. »Tja, dann fürchte ich, dass wir nicht weiterkommen, Mr Blake. Die Zeit reicht einfach nicht, um mich mit Ihrer Frau auszutauschen und dann auch noch sieben Charms anzufertigen.«

				»Sie können sowieso nicht mit ihr sprechen«, sagte er brüsk. »Es soll ja eine Überraschung werden. Sie darf auf gar keinen Fall etwas davon erfahren.«

				Laura presste grimmig die Lippen zusammen. Dieses Projekt – so reizvoll es auch war – verlor mehr und mehr an Attraktivität. Er mochte ja schön anzusehen sein, aber die Aussicht, stundenlang mit einem solchen Arroganzling zusammensitzen und sich die Lebensgeschichte seiner Frau anhören zu müssen – die zweifellos nicht älter als zweiundzwanzig war –, ging Laura jetzt schon auf die Nerven.

				In seiner Jacketttasche begann es zu brummen, und er holte unwirsch ein BlackBerry hervor.

				Laura schaute mit wachsender Gereiztheit zu, wie er die Nachricht stirnrunzelnd las und das Gerät dann kommentarlos wieder einsteckte. Seit er hier aufgetaucht war, benahm er sich durchweg überheblich und herrisch. Sie klappte ihr Notizbuch mit einem hörbaren Knall zu und signalisierte so, dass dieses Meeting für sie beendet war. »Nun, es wird nichts geben, was Ihre Frau herausfinden könnte. Jedenfalls nicht von mir. Ich bedaure, Sie enttäuschen zu müssen, aber ich muss realistisch bleiben – was Lieferzeiten betrifft, und auch meine Verpflichtungen anderen Kunden gegenüber.«

				»Wollen Sie damit sagen …?«

				»Ich will damit sagen, dass es gut und gerne der Geburtstag Ihrer Frau sein mag, aber für alle anderen ist es Weihnachten. Wenn Sie mir nicht mehr Zeit geben oder sonst wie Kompromisse machen können, dann muss ich leider ablehnen.«

				Sie blickten einander kampflüstern an. Laura sah jetzt wirklich rot. Sie wusste selbst, dass sie nicht gerade der Charme in Person war. Es war nicht immer leicht, mit ihr auszukommen. Aber selbst sie war kompromissbereiter und höflicher als dieser Kerl da.

				Robert Blake starrte sie weiter an, scheinbar ebenso zornig wie sie. Dann erhob er sich plötzlich. Aber anstatt zu gehen, trat er ans Fenster und schaute nach draußen. Lauras Blick wurde ebenfalls unwillkürlich auf den weiten Horizont gelenkt, auf die flachen, unendlichen Ufermarschen, die Schlammbänke, die weit draußen in der Sonne allmählich austrockneten. In vier Stunden würden sich erneut die ersten Pfützen bilden, die Tide würde ihre leise Rückkehr antreten, raschelnd und gurgelnd im Schilf, und den Schlamm wieder zudecken, an dem sie so gierig sog.

				Sein Blick fiel auf die Schuhe neben ihm auf dem Fensterbrett. Er nahm einen zur Hand. Das Seidenpapier war noch drinnen und auch der Schuhspanner.

				»Für Ihre Tochter?«, fragte er.

				»Ich habe keine Tochter«, antwortete sie abweisend.

				»Einen Sohn?«

				»Was? Nein!« Was fiel ihm ein, so persönlich zu werden? Er stellte den Schuh behutsam wieder zurück.

				Dann schob er die Hände tief in die Hosentaschen und wandte sich zu ihr um. »Ich sehe, wir haben auf dem falschen Fuß angefangen«, sagte er ohne einen Anflug von Ironie. »Ich hätte vielleicht gleich sagen sollen, dass ich den doppelten Preis bezahle.«

				»Den doppelten Preis?«, echote sie verblüfft.

				»Genau.« Seine Augen begannen siegesgewiss zu funkeln. Offenbar ging er davon aus, dass die Sache damit geritzt war. Weihnachten würde doch allein seiner Frau gehören. Er war ein Geschäftsmann, und er war es gewohnt zu gewinnen. Das Auto mit dem fehlerlosen Navi, das draußen parkte, war zweifellos ein Volante oder ein Carrera. Und zweifellos gab es bereits eine geduldig abwartende Geliebte in seinem Leben, um die Rolle der Ehefrau zu übernehmen, sobald die alte ausgedient hatte. Und die Tatsache, dass er hier war und nicht die Luxusläden in der Bond Street heimsuchte, verriet, dass er ihr bereits alles geschenkt hatte, was man schenken konnte: die Taucheruhr von Cartier, das Tennisarmband von Asprey, den Diamantschlüssel von Fennel und den Freundschaftsring von Tiffany.

				Laura richtete sich nun ebenfalls kerzengerade auf. »Es ist nicht eine Frage des Geldes«, entgegnete sie würdevoll und sonnte sich gleich ein wenig in ihrem kleinen Sieg. Sie ließ sich nicht kaufen. Da hatte er sich die Falsche ausgesucht. Soweit es sie betraf, war das Ganze jetzt rein eine Prinzipienfrage, und sie war mehr als bereit, den Sieg davonzutragen. Sie suchte sich selbst aus, welche Aufträge sie annahm und welche nicht. »Ich habe noch andere Kunden. Die kann ich nicht einfach hängen lassen.«

				»Das brauchen Sie auch nicht zu tun. Ich habe das Ganze bereits mit Ihrer Mitarbeiterin arrangiert. Die anderen Kunden wurden schon kontaktiert und die Termine verlegt.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Außerdem bin ich selbstverständlich bereit, Sie für irgendwelche Ausfälle zu entschädigen.«

				»Fee hat die Termine verlegt? Auf Ihre Anweisung?«, krächzte Laura. Ihr war schwindlig vor Wut.

				»Sie werden feststellen, dass Ihnen die Termine jetzt sehr viel besser passen werden.«

				Sie sprang auf – und konnte nur hoffen, dass Fee nicht heimlich eine Überwachungskamera für Trainingszwecke installiert hatte. Verfolgt von seinem durchdringenden Blick, stakste sie zur Tür. Es gab nichts mehr zu sagen. Sie war vernünftig und höflich geblieben. Aber damit war’s jetzt vorbei. »Bitte gehen Sie. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte«, sagte sie kalt und machte die Tür auf. Sie wies mit einer Armbewegung nach draußen. »Ich hoffe, Sie finden jemand anderen, der bereit ist, für Ihre Frau das komplette Weihnachtsgeschäft sausen zu lassen.«

				Er war sichtlich geschockt. »Einen Moment mal! Haben Sie nicht gehört? Ich bin bereit, Ihnen das Doppelte anzubieten!«

				»Kein Grund, mich wie eine Schwachsinnige zu behandeln. Sie sind derjenige, der hier nichts versteht, Mr Blake.«

				»Sie machen einen großen Fehler.«

				»Wohl kaum. Dies ist mein Geschäft, und ich arbeite, für wen ich will. Jedenfalls nicht für Leute, die meinen Terminkalender auf den Kopf stellen, nur um ihre verwöhnten Ehefrauen zu befriedigen. Es wird Sie zweifellos überraschen zu erfahren, dass ich meine Arbeit nicht des Geldes wegen ausübe.«

				Eine angespannte Stille trat ein. Mit verengten Augen musterte er ihre starre Haltung, ihre Hand am Türknauf. Er holte tief Luft. »Okay, also gut, ich habe Sie gekränkt, wie ich sehe. Aber Sie sind der einzige Mensch, der mir weiterhelfen kann.« Aha, eine andere Taktik: Schmeichelei.

				»Das fällt mir schwer zu glauben. Es gibt jede Menge Schmuckdesigner, und viele davon mit mehr Erfahrung, als ich sie vorweisen kann.«

				»Aber diese Charms … Es gibt sonst niemanden, der das macht, was Sie machen. Hören Sie, ich habe Cat alles geschenkt, was Sie sich vorstellen können: Schmuck, Armbanduhren, Diamanten … Aber diese Kette wird das Einzige sein, was ihr wirklich etwas bedeuten wird. Bitte …« Seine Stimme brach überraschend. »Dieses Geschenk … Ich will ihr damit zeigen, wie sehr ich sie lie… wie viel sie mir bedeutet.« Er hielt inne. Sein Gesichtsausdruck, zuvor arrogant und selbstgefällig, war nun jungenhaft und flehend. »Alles hängt davon ab.«

				Aber Laura ließ sich nicht erweichen. »Sie waren so kaltblütig, meine Termine verlegen zu lassen, wie es Ihnen in den Kalender passt. So etwas kann und will ich nicht dulden. Ich bitte Sie erneut: Gehen Sie! Ich habe zahlreiche Telefonate zu führen.«

				Sie hatte gewonnen. Das war auch ihm klar. Langsam ging er zur Tür. Als er sie erreichte, blieb er noch einmal stehen. »Sie machen einen großen Fehler«, wiederholte er.

				»Das ist ja nicht Ihr Problem. Auf Wiedersehen.« Sie knallte die Tür hinter ihm zu. »Blödmann!«

				Sie war sicher, dass er das noch gehört hatte.

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel

				Hallo, Tom«, sagte Laura tonlos. Sie lehnte sich an die hohe Bar aus rotem Mahagoni und ließ ihren Blick durch den trubeligen Raum schweifen. »Tom’s Seafood and Champagne Bar« war, wie ihr Studio, mit maritimen Elementen ausgestattet. Aber während es sich bei ihr allein um Treibholz und das für die Kunst benötigte Licht handelte, stammte hier alles aus der Bootswerft. Der glänzend gebohnerte Boden war aus Teakholz, als Geländer dienten dicke Anlegeseile, und die Rollos bestanden aus robustem Segelleinen, die Kleiderhaken aus bronzenen Schiffsklampen. An den Wänden hingen sepiabraune Ansichten von Schonern aus den Zeiten des Großen Gatsby, die Regale hinter der Bar waren ehemalige Boote, der Länge nach durchgeschnitten und mit eingepassten Brettern, auf denen nun Gläser standen. Die Hälfte der Tische war bereits besetzt, die meisten Stühle hin zu den großen Panoramafenstern gedreht, durch die man einen herrlichen Blick auf den orangeroten Sonnenuntergang über dem schmucken kleinen Hafen hatte.

				Der stämmige Barmann, der gerade beim Gläserpolieren war, hob den Kopf. »Laura«, antwortete er.

				»Ziemlich voll heute.«

				»Aye. Liegt am neuen Koch. Seine Tagliatelle mit Hummer sind wirklich was Besonderes. Mit frischem Safran und weißem Krabbenfleisch …«

				Laura nickte anerkennend.

				»Na, wie wär’s?«

				Sie schüttelte bedauernd den Kopf, wobei ihr feines Haar ihre Schultern streifte. »Würde ich ja gerne, aber Jack kocht schon was für uns. Ich hab sowieso nicht viel Zeit. Du hast nicht zufällig …«

				»Hab sie nicht gesehen«, warf Tom ein, machte eine Flasche Crème de Cassis auf und schenkte etwas davon in zwei Gläser.

				Laura hob eine Augenbraue und legte ihre zusammengefalteten Hände auf die Theke. »Wo hast du sie nicht gesehen?«

				»Jedenfalls nicht hinter dieser Säule da.« Er entkorkte eine Flasche vom Haussekt und füllte die Gläser damit auf.

				Laura machte zwei Schritte nach rechts und reckte den Hals. Tatsächlich schaute hinter der Säule ein heftig wippendes, zierliches Fußgelenk hervor, daneben eine Hello-Kitty-Tüte. »Bring uns zwei frische Gläser, sobald du Zeit hast, ja?«

				»Mach ich. Oder wollt ihr vielleicht mal das hier probieren? Kir Royal?«

				Laura musterte die rote Flüssigkeit misstrauisch. »Nur, wenn’s aufs Haus geht. Ansonsten das Übliche.«

				Darauf bedacht, niemandem ihre Schultertasche um die Ohren zu schlagen, schlängelte sie sich zwischen den Tischen hindurch. Das wippende Fußgelenk wippte noch heftiger, als würde es spüren, dass sie sich näherte.

				»Woher weißt du, dass ich es bin?«, fragte Laura. Sie schaute auf das rosige herzförmige Gesichtchen hinab, das seinerseits zu ihr aufschaute.

				»Deine Gummistiefel quietschen.«

				Laura warf einen Blick auf ihre roten Hunter Wellies. Sie glänzten nass. Sie hatte auf dem Rückweg durchs Wasser waten müssen, an einem Stiefel klebte noch ein schlaffes Büschel Seegras.

				»Du bist die Einzige, der Tom erlaubt, mit Gummistiefeln hier reinzukommen. Hast wohl mal wieder Überstunden gemacht, was?«

				»Daran bist nur du schuld«, entgegnete Laura scharf. Sie stellte ihre Tüte mit der Schuhschachtel ab und ließ sich auf den freien Stuhl plumpsen.

				Fee griff nervös nach ihrem Glas, an dem sie schon seit ihrer Ankunft nuckelte. Sie war froh, dass sie hier in der Öffentlichkeit waren – da würde Laura ja wohl keine Szene machen. Oder ihr an die Gurgel gehen. »Hör zu, Laur, ich weiß, du bist wahrscheinlich ein bisschen sauer und so …«

				»Ein bisschen?!«

				»Na gut, vielleicht sogar …«

				»Stinksauer bin ich!«

				»Okay, okay, ich weiß, du bist ein klitzekleines bisschen stinksauer, dass ich den Auftrag ohne dich zu fragen angenommen habe, aber ich hatte nur deine Interessen im Blick, glaub mir.«

				»Ach ja? Und das ist deine Aufgabe, was?«

				»Als deine Managerin, ja.«

				»Meine selbsternannte Managerin. Ich hab dich nie darum gebeten. Und ich kann mir dich auch gar nicht leisten«, rief Laura ihr in Erinnerung.

				»Na, jetzt schon!«, sagte Fee mit einem aufmunternden Zwinkern. Keine Reaktion. »He, du weißt doch, dass ich das alles nur aus Liebe mache, oder?«, sagte sie gespielt vorwurfsvoll.

				Laura musterte ihre kecke, immer fröhliche Freundin. Sie war klein, mager und zierlich – rundum petite –, hatte ein herzförmiges Gesicht, babyblaue Augen und feines, schulterlanges blondes Haar, das ein wenig an Zuckerwatte erinnerte. Kurz und gut, sie war das genaue Gegenteil von Laura. In jeder Beziehung. Fee war munter und fröhlich, schwatzhaft und unternehmungslustig. Laura dagegen war still und nachdenklich, um nicht zu sagen finster brütend, kratzbürstig und sperrig. In Gegenwart ihrer federleichten Freundin fühlte sie sich geradezu schwerfällig, als würde sie mit einer besonders belasteten Seele durchs Leben gehen – oder zumindest mit schweren Gummistiefeln.

				»Du hast nicht zu entscheiden, wie ich mein Geschäft führe. Und schon gar nicht der Kunde.«

				»Tja, ich will ja nichts sagen, aber wenn ich nicht wäre, dann hättest du gar kein Geschäft. Du weißt manchmal einfach nicht, was gut für dich ist. Wenn ich nicht diese Anzeige in die Zeitung gesetzt hätte, würdest du immer noch irgendwelche komischen Broschen für ältere Leute wie meine Mum anfertigen.«

				»Das war was anderes.«

				»Allerdings. Aber deshalb läuft’s jetzt so gut.« Sie stützte sich auf ihre dünnen Ärmchen. »Komm, Laur, der Typ hat dir ein Angebot gemacht, das man einfach nicht ablehnen kann.«

				»Komisch. Ich schon.«

				»Na ja, du bist halt …« Fee riss erschrocken den Mund auf. »Was?«

				»Ich hab ihn rausgeschmissen. Ich mach’s nicht. Hab den ganzen Tag rumtelefoniert, um die ursprünglich eingefädelten Termine wieder richtigzustellen.«

				»O nein! Im Ernst? Das kann nicht sein!« Fee ließ den Kopf in die Hände sinken. Laura bemerkte den Nagellack der Woche: knalllila. Eine Farbe, die besser in die Puppenstube eines kleinen Mädchens gepasst hätte. »Laur, wieso hast du mich vorher nicht wenigstens angerufen?«

				»Warum hast du mich nicht vorher gefragt?«, zischte Laura. »Wieso hast du mir nicht Bescheid gesagt? Ich war vollkommen ahnungslos, der Typ hat mich total überrumpelt! Du weißt doch, wie sehr ich es hasse, mich mit Fremden zu treffen. Deshalb wollte ich mich ja nie selbstständig machen. Und jetzt lässt du mich eiskalt ins Messer laufen! Kommt einfach so reinspaziert, der reiche Pinkel, und glaubt, er könnte meinen ganzen Terminkalender über den Haufen werfen.«

				Fee fuhr sich mit den Glitter-Nägeln durch die feinen blonden Haare. »Na, ich dachte, du könntest einfach gar nichts dagegen haben.«

				»Und wieso nicht? Weil er den doppelten Preis zahlen wollte?«

				»Mehr als doppelt, um ehrlich zu sein.« Sie ließ die Hände sinken. »Sobald er gehört hat, dass du bis Weihnachten ausgebucht bist, hat er angeboten, den Preis zu verdoppeln. Ich hatte noch nicht mal gesagt, wie viel du verlangst.« Sie zuckte mit den Schultern. »Also hab ich zwölfhundert statt achthundert pro Charm verlangt.«

				»Zwölfhundert?!« Laura stockte der Atem.

				Fee nickte. »Und das wollte er auch noch verdoppeln. Kapierst du nicht, Laur? Das wäre dein fettester Auftrag bis dato gewesen. Du hättest fast siebzehn Riesen eingestrichen.«

				Siebzehntausend?

				Die beiden Frauen starrten einander an, die eine mit wachsendem Entsetzen, die andere mit wachsender Verzweiflung.

				»Aber ich … ich meine, ich … Also, ich wusste doch nicht, dass es so viel ist«, flüsterte Laura. Sie griff nach Fees Glas und nahm einen kräftigen Schluck. »Shit.«

				»Kannste laut sagen.« Fee eroberte ihr Glas zurück und leerte es in einem Zug. »Mit meiner dreißigprozentigen Kommission hätte ich meine Kreditkartenschulden bezahlen können.«

				»Dreißig Prozent?!« Laura schaute sie scharf an. »Wer hat was von dreißig Prozent gesagt?«

				Fee zuckte die Achseln. »Das ist nun mal das Übliche.« Sie tätschelte Lauras Hand. »Jetzt schau nicht so geschockt. Das ist für PR und Management.«

				»Mein Gott. Ich kann nicht glauben, dass ich ihn rausgeschmissen habe.«

				Fee setzte eine optimistische Miene auf. »Wie fies war denn der Rauswurf? Ich meine, hast du seine Aktentasche ins Meer geschmissen? Oder hast du bloß einen auf Eiskönigin gemacht, wie du’s immer tust, wenn du sauer wirst?«

				»Ich hab ihm die Tür vor der Nase zugeknallt und ihn Blödmann genannt.«

				»Hm. Eine Mischung aus beidem, wie ich sehe. Na toll. Großartig.« Fee ließ den Kopf auf die zusammengelegten Arme sinken.

				Tom tauchte mit einem Tablett auf und stellte zwei gefüllte Champagnerflöten und eine Flasche Prosecco vor sie hin – den »Haussekt für Sparsame«. »Was ist denn mit euch beiden los? Ich dachte, ihr hättet was zu feiern? Fee?«

				Fee schüttelte den Kopf. »Sie hat ihn rausgeschmissen. Es wird nichts draus.«

				Tom schaute Laura an, die hilflos mit den Schultern zuckte. »Kleines Missverständnis.«

				»Ihr Temperament ist mal wieder mit ihr durchgegangen, das will sie damit sagen. Nimm die Flasche lieber wieder mit, Tom. Wir halten uns heute mal besser nur an dem einen Glas fest.«

				Tom schüttelte den Kopf. »Schade.« Er nahm die Flasche wieder mit.

				»Aber ich hatte recht damit, ihn abzuweisen!«, verteidigte sich Laura, nachdem sie ihre Gläser ausgetrunken hatten und müßig mit dem Finger den Glasrand nachzeichneten. »Ich meine, so was kann man sich doch nicht gefallen lassen, oder? Schon aus Prinzip nicht. Man kann doch nicht alles mitmachen, bloß weil jemand dafür zahlt.«

				Fee hob skeptisch die Brauen. »Und was willst du Jack sagen? Dass du ›aus Prinzip‹ einen Auftrag abgelehnt hast, bei dem du mehr verdient hättest als er im ganzen Jahr?«

				»Er verdient mehr als das«, sagte Laura trotzig. »Er hat im Moment jede Menge zu tun. Seine Branche ist krisensicher. Sofas und Sessel muss jeder mal aufpolstern lassen.«

				»Mag sein, aber du verstehst, was ich meine – da können noch so viele Leute mit durchgesessenen Sofas kommen, er wird nie so viel verdienen, dass du’s dir leisten kannst, einen solchen Auftrag abzulehnen. Da musst du schon viel Geld scheffeln, bevor du’s dir erlauben kannst, siebzehntausend abzulehnen. Und das auch noch kurz vor Weihnachten.«

				Laura schob ihre Ellbogen über den Tisch und ließ ihren Kopf auf die Arme sinken. »Ich sag ihm einfach nichts davon«, murmelte sie in die Tischplatte hinein. »Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß.«

				»Ha! Dabei hatte ich alles schon so schön unter Dach und Fach mit ihm gehabt.«

				»Ja, ja, schon gut! Musst du auch noch Salz in meine Wunden streuen?«, fauchte Laura. Sie war jetzt wütender auf sich selbst als auf Fee. Fee hatte recht. Ihr Temperament war mal wieder mit ihr durchgegangen. »Das Kind ist in den Brunnen gefallen. Da ist nichts mehr zu machen.«

				Stumm saßen sie da, bis plötzlich Lauras Handy piepte. Es war eine Textnachricht von Jack. Laura seufzte. »Das Essen ist fast fertig. Ich muss gehen.« Sie stand auf und schaute auf Fee hinab. Ihre Freundin wirkte total geknickt. »Es tut mir leid. Ich mache es nächstes Mal wieder gut.«

				Fee versuchte zu lächeln. »Okay.«

				»He, pass auf. Wir gehen’s langsam an, ja?«, versuchte Laura sie zu trösten. »Das liegt mir sowieso mehr. Das wird schon, wirst sehen.«

				»Du hast gut reden. Du hast ja Jack. Und mir fehlen fünfzig Piepen für die Miete in diesem Monat.«

				Laura musterte ihre Freundin. Zweifellos würde sie sich heute Abend wieder nur von Toast ernähren. Sie holte ihren Geldbeutel hervor und reichte Fee dann einen Zwanziger und zwei Fünf-Pfund-Noten. »Mehr hab ich leider nicht.«

				Fee grinste dankbar. Auch Laura musste lächeln. »Bist ’ne echte Freundin, weißt du?«

				Laura schnaubte. »Ach ja, findest du? Jemand, der all deine guten Taten zunichtemacht?«

				»Nee, du hast eben deine Prinzipien, kann ich ja verstehen. Nicht viele sind wie du.« Fees zarte, schmale Finger drückten Lauras knochige. »Du bist nun mal ’ne Kratzbürste. Das schmeckt nicht jedem, aber mir schon. Ich hab dich von Herzen gern, Schätzchen.«

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				Als sie sieben Minuten später durch die Haustür eintrat, war Jack gerade dabei, mit Expertenhand Petersilie zu hacken. Arthur schlabberte die letzten Bröckchen aus seinem feucht glänzenden Napf. Laura nannte sie beide auch gern »Die Unzertrennlichen«, denn genau das waren sie: Arthur, ein Irischer Terrier, verschlief geräuschvoll den Tag in der Werkstatt seines Herrchens, während dieses wackelige alte Stühle oder Sofas vor einem nicht ganz unverdienten Tod rettete.

				»Hallo, Männer!«, rief sie und ließ ihre Handtasche und die Tüte mit den neuen Schuhen auf die Holzbank fallen, die in der winzigen Diele stand. Arthur kam mit fliegenden Ohren auf sie zugesprungen, sein Fell stob in alle Richtungen wie davonfliegende Samen eines verblühten Löwenzahns. »Du bist mir ja schon wieder zuvorgekommen.«

				Jack grinste. »Na ja, ich wollte eben was anderes als dicke Bohnen auf Toast zum Abendessen …« Er beugte sich mit geschürzten Lippen über die Küchentheke.

				»Wie war dein Tag?« Sie küsste ihn und sah dann zu, wie er mit dem Messerrücken eine Knoblauchzehe zerdrückte. Wie hübsch er war – beinahe feminin, mit seiner schlaksigen Figur, den buschigen, hellbraunen Haaren und der feinen Nase. Nur seine leuchtend blauen Augen, mit der etwas ovalen Iris, die sich manchmal zu Schlitzen verengte wie bei einer Katze, verliehen ihm etwas Kantiges. Fee behauptete immer, er sehe aus wie der Sänger einer Boygroup, obwohl er in seinem Alter – er war jetzt vierunddreißig – wohl eher als deren Manager durchkäme. Aber Laura verstand, was sie meinte.

				»Es geht, bin endlich mit dem Chesterfield fertig geworden. Hab natürlich pausenlos heulen müssen. Diese Karos! Man stelle sich das bitte nur einmal vor, und dazu all die Knöpfe! Da kriegt man allein vom Hinsehen Kopfschmerzen.«

				»Der Kunde ist nun mal König, stimmt’s?«

				»Hmpf. Na, jedenfalls ist es vollbracht. Hab’s mir abgeschüttelt, indem ich den Heimweg komplett durchrannte. Was Arthur glücklich gemacht hat, klar.«

				»Klar.« Laura ging in die Hocke und kraulte den lustigen Köter lächelnd hinter den Ohren.

				»Leider steht das Auto jetzt noch vor der Werkstatt. Ich muss morgen früher aufstehen, damit ich’s zu Fuß schaffe.«

				»Hey! Und wieder einmal ist Arthur der Gewinner!«, rief Laura und wedelte mit den Vorderbeinen des Hundes.

				Sie erhob sich und ließ ihren Blick über die Theke schweifen: Sämtliche Zutaten waren gehackt und standen, beinahe nach Farben geordnet, in Schalen und Schüsseln bereit. »Ich dachte, das Essen wäre schon fertig.«

				Er lachte. »Ertappt! Na ja, Arthur und ich hatten deine Hilfe mit einkalkuliert. Jetzt dauert es noch ein halbes Stündchen. Aber du kannst ja derweil in die Zeitung reinschauen – sie liegt da auf dem Tisch. Ich hab dir auch schon ein Bad eingelassen. Und ich bringe dir in ein paar Minuten was Kaltes zu trinken rauf.«

				»Aaaah!« Laura stibitzte sich grinsend ein paar Paprikastücke. »Herr Botschafter, Sie verwöhnen mich.«

				Mit schwingenden Hüften verschwand sie nach oben. Sie warf einen Blick ins Badezimmer. Tatsächlich: Die Wanne war voll mit dampfend heißem, schaumigem, duftendem Badewasser. Auch das Lämpchen mit dem Duftöl auf dem Fensterbrett brannte bereits. Sie zog sich rasch aus und stieg in die Wanne. Während Jack unten mit den Töpfen klapperte, schlug sie genüsslich die Lokalzeitung auf.

				Heute war Donnerstag, da standen immer die Kleinanzeigen drin. Die ließ Laura sich nie entgehen, stets auf der Suche nach einem Schnäppchen. Fast alles, was sie besaßen, war »schon mal geliebt worden«, wie sie es ausdrückte: das graue Leinensofa von Habitat, das ein Kunde bestellt, aber nie abgeholt hatte, das eiserne Bettgestell in ihrem Schlafzimmer – ein Fehlkauf, denn es knarrte bei jeder Bewegung wie ein arthritisches Knie –, der französische Schrank mit der Drahtgittertür im Gästezimmer, in dem sie die Handtücher aufbewahrte.

				Wenig später tauchte Jack, wie versprochen, mit einem Glas Wein auf. »Hier, bitte schön.« Er gab ihr einen Kuss aufs Haar. »Was Interessantes drin?«

				»Nö, eigentlich nicht.« Sie seufzte. »Aber du scheinst was gefunden zu haben.« Sie zeigte auf eine Anzeige ganz unten auf einer Seite, die mit Bleistift flüchtig eingekreist worden war.

				»Ach, das«, sagte er wegwerfend, »das ist nichts.«

				»Eine Strandhütte«, sagte Laura und las sich die Anzeige genauer durch.

				»Ja, von privat. Deshalb ist’s mir aufgefallen.«

				»Ich dachte, die kriegt man nur von der Gemeinde? Fee hat mal erwähnt, es gäbe irrsinnige Wartelisten.«

				»In Fees Welt ist alles irrsinnig«, grinste er. »Aber in diesem Fall hat sie recht.« Er setzte sich auf die Wannenkante und schöpfte behutsam mit der Hand Wasser über ihre Schultern. »Man muss sich entweder auf die Liste setzen lassen und dann warten, bis man mindestens achtzig ist, bevor man zum Zug kommt. Oder man nimmt eine Hypothek aufs Haus auf und kauft von privat, so wie hier.«

				»Eine Hypothek aufs Haus? Für eine armselige Hütte?«

				»Ja, leider.«

				»Ach, das ist doch bloß wieder so ein Hype. ›Preis auf Anfrage‹ steht da. Ruf doch einfach mal an und frag, was sie verlangen. So viel kann’s ja wohl nicht sein. Ich meine, in diesen Dingern gibt’s ja nicht mal fließend Wasser, oder?«

				»Keinen Strom«, korrigierte er sie. »Hab schon angerufen. Sie wollen fünfzehn dafür.«

				»Fünfzehnhundert?«

				»Tausend.«

				»Fünfzehntausend? Unmöglich! So viel würde doch niemand für eine Hütte ausgeben, selbst wenn sie direkt am Strand steht!«

				Jack lächelte über ihre Empörung. »Und das ist noch billig, glaub mir. Sie ist wahrscheinlich ziemlich runtergekommen. Die wirklich guten kosten mehr als doppelt so viel. Das sind alles Erbstücke, glaub mir. Und eine gute Investition obendrein.«

				»Woher weißt du das alles so genau?«

				Er seufzte. »Ich wünsche mir schon seit Jahren eine. Großmutter hatte eine in Sandwich. Wir haben als Kinder den ganzen Sommer am Strand und in der Hütte verbracht.«

				»Das wusste ich ja gar nicht. Und was ist aus der Hütte geworden?«, murmelte sie. Er massierte jetzt ihre seifigen Schultern.

				Er zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Verkauft, schätze ich. Eine Schande. Ich hab diese Hütte wirklich geliebt.«

				Laura schaute zu ihm auf. Sie konnte sehen, dass er’s ernst meinte.

				»Na, sollen wir sie uns mal anschauen?«, fragte sie nach kurzem Überlegen. »Ich meine, wenn du dir wirklich so sehr eine wünschst, dann nehmen wir halt was von unseren Ersparnissen. Außerdem läuft mein Geschäft jetzt richtig gut, da haben wir zusätzlich was.«

				Jack schüttelte den Kopf. »Mag ja sein, aber so schnell schaffen wir das nicht. Nicht für diese Hütte. Die wird morgen Abend schon nicht mehr zu haben sein, fürchte ich. Und die nächste Gelegenheit kommt frühestens in zehn Jahren.«

				»Ach, nicht doch!«

				»Doch, wirklich. Diese Hütten kommen nur ganz selten auf den Markt.« Er beugte sich vor und drückte behutsam eine ihrer seifigen Brüste. »Eigentlich bin ich bloß raufgekommen, um das hier zu machen.« Er grinste und küsste sie auf den Mund. »Ich geh jetzt lieber und schaue nach Arthur. Ich hoffe, er hängt nicht mit der Schnauze im Wok.«

				Er zog die Tür leise hinter sich zu. Laura seufzte. Ihr Sieg heute Mittag wurde immer brüchiger: ihre bisher größte berufliche Chance, Fees Visarechnung und jetzt auch noch Jacks Kindheitstraum – alles zunichte, bloß weil sie die Beherrschung verloren hatte. Diesmal hatte sie es wirklich gründlich vermasselt.

				Oder vielleicht doch nicht?

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				Wann legst du dir endlich mal ein Boot zu?«, stöhnte Fee am nächsten Morgen. Sie schob keuchend die Träger der hüfthohen Wasserstiefel von ihren zarten Schultern.

				»Wenn das hier klappt, kann ich mir vielleicht auch eins leisten«, entgegnete Laura und hängte ihre Wasserhose an einen Nagel, den sie in eine der Stelzen eingeschlagen hatte. Dann kramte sie in ihrer Tasche nach den roten Converse-Turnschuhen.

				»Ich kapier nicht, wieso das nicht bis zur Ebbe warten konnte. Ich meine, wieso die Eile? Wieso musst du jetzt sofort anrufen? Es ist gerade erst acht.«

				»Weil ich letzte Nacht kein Auge zugetan habe. Weil Zeit in diesem Fall buchstäblich Geld ist, Fee.«

				»Hätte nie gedacht, dass ich das mal von dir höre. Aber ich versteh nicht, wieso du plötzlich deine Meinung geändert hast. Gestern wolltest du doch partout nichts mehr mit dem Typen zu tun haben.«

				»Das war, bevor ich wusste, dass ich Jack mit diesem Auftrag einen Traum erfüllen kann.«

				Fee verzog das Gesicht. »Ach nee …«

				»Im ›Echo‹ gibt’s eine Strandhütte zu verkaufen. Die wollen fünfzehntausend dafür – und Jack wünscht sich sehnlichst eine. Hat sich’s natürlich nicht anmerken lassen.«

				»Ja, was – dann hast du ihm also doch von diesem Auftrag erzählt?«

				»Spinnst du? Wir wissen ja noch nicht, ob Robert Blake einlenkt oder nicht. Und selbst wenn, könnte es sein, dass die Strandhütte dann schon futsch ist. Jack meint, die gehen weg wie warme Semmeln. Aber wenn alles gut geht«, sie kreuzte die Finger, »wenn die Sterne günstig für mich stehen, dann kriegt er sie als Weihnachtsgeschenk.« Sie grinste aufgeregt. »Ich werde einen Weihnachtsbaum reinstellen und seine Socke dran aufhängen. Dann werde ich ihn dazu überreden, mit Arthur einen Spaziergang zu machen, und dann: tada! Da ist sie, seine Traumhütte!«

				»Das hast du dir ja schon hübsch bis ins letzte Detail ausgemalt«, sagte Fee trocken.

				Laura gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Arm.

				»Und was ist mit deiner anderen Kundschaft? Deshalb wolltest du’s ja ursprünglich nicht machen, oder?«

				»Ach, für fast zwanzig Riesen schürfe ich das Gold selbst, wenn’s sein muss! Nein, das klappt schon irgendwie. So schlimm ist’s eigentlich gar nicht. Mich hat hauptsächlich seine arrogante Art geärgert. Der ist mir von Anfang an auf die Nerven gegangen. Wie der mich angeschaut hat, als ob ich nicht ganz dicht im Kopf bin. Wahrscheinlich hat er noch nie eine Frau ohne Solariumsbräune gesehen.« Sie grinste Fee schelmisch an. »Dir würde er sofort verfallen!« Laura band ihre Sneaker mit einer Doppelschleife zu, Fee schlüpfte in ihre Uggs. Laura musterte ihre Freundin: orange Highlights im blonden Haar, Minirock, nackte Beine und Fellstiefel. Sie war dünn wie eine Bohnenstange und hatte daher genau null Fettanteil, um sich warm zu halten. »Du weißt schon, dass deine Beine wie Streichhölzer aussehen, wenn sie so unter dem Minirock rausragen und in den dicken Fellstiefeln verschwinden, oder?«, sagte sie noch, während sie sich abwandte, um die Treppe hinaufzusteigen.

				Sie konnte förmlich spüren, wie ihr Fee hinter dem Rücken die Zunge rausstreckte.

				»Ich weiß wirklich nicht, warum du nicht wenigstens eine Leggins anziehst – ist ja immerhin November!«, schimpfte Laura weiter. Sie war jetzt oben bei der Tür angekommen.

				»Ja, ja, ja«, antwortete Fee und gab ihrer Freundin einen ungeduldigen Schubs.

				Laura schloss auf. Beide drängten sich eilig in die, im Vergleich zur Eiseskälte vor der Tür, weniger kalte Werkstatt. Fee erschauerte dennoch im komplett weißen Interieur, das sie mit keinerlei Behaglichkeit empfing.

				»Und, hast du dir schon überlegt, was du sagen willst? Ich meine, Laura Cunningham und sich entschuldigen? Wäre ja was ganz Neues.«

				Laura biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. »Mein Gott, mir wird schon schlecht, wenn ich bloß dran denke. Wer weiß, ob er überhaupt noch mit mir reden will? Ich hab ihn ganz schön gedemütigt, Fee.«

				»Na ja, jetzt quäl dich mal nicht weiter, das nützt sowieso nichts. Je schneller du’s hinter dich bringst, desto besser.« Fee reichte ihr das Telefon.

				»Ich glaube, ich mache uns doch erst mal einen Tee.«

				»Laura …!«

				»Ich weiß. Willst du auch einen?«

				»Na gut. Ein Stück Zucker mehr, bitte. In dieser Herrgottsfrühe brauche ich einen kräftigen Energieschub.« Fee warf sich aufs Sofa. Eine pink gepunktete Unterhose blitzte dabei unter ihrem Jeansmini hervor.

				Laura hatte wie immer eine Jeans von Jack an – er hatte, deprimierenderweise, dieselbe Größe wie sie –, dazu ein Metallica-T-Shirt, das sie in einem Charity-Shop erstanden hatte, und einen marineblauen Cardigan von Marks & Spencer. Das glatte Gegenteil von Fees mädchenhaftem Look, aber das war nun mal ihr Stil. Und Fee hatte es längst aufgegeben, sie zu etwas Gestreiftem, Geblümtem oder Pastellfarbenem zu überreden. Laura bevorzugte nun mal den Baggy-Style, in dem sie sich verkriechen konnte.

				Laura rührte Zucker in Fees Tee. »Hast du seine Nummer?«

				»Jup. Hier ist sie.« Fee fischte sie aus ihrer Tasche.

				Laura stellte die Teetassen auf dem Treibholz-Sofatisch ab und musterte den Zettel. »Das ist eine Londoner Nummer.«

				»Glaubst du vielleicht, der arbeitet in der Walberswick High Street? Schon eher auf den Cayman-Inseln.«

				Laura holte tief Luft. »Sag Jack, dass ich ihn liebe, falls mir was zustoßen sollte, ja?«

				Fee warf ihr lachend ein Kissen ins Gesicht. Laura wählte die Nummer.

				Es läutete nur ein Mal, dann wurde abgenommen. Eine Frau, die wie eine jüngere Ausgabe von Joanna Lumley klang, hauchte in die Leitung, »Mr Blakes Office.«

				Laura schloss kurz die Augen und wünschte, sie könnte sich auf eine Traumreise begeben wie ein australischer Aborigine. »Ach, ähm, hallo, ich hätte gerne Mr Blake gesprochen, bitte.«

				»Mr Blake ist in einem Meeting. Darf ich fragen, mit wem ich spreche?«

				»Ach, ähm, äh … es ist nur«, stammelte sie. »Mein Name ist Laura Cunningham.« Schweigen. Hatte die Tussi aufgehängt? »Hallo?«

				»Die Schmuckdesignerin?«

				Ihr Ruf war ihr also vorausgeeilt. »Ja, genau.« Sie machte sich auf das Klicken gefasst – das Aus für Jacks Traum.

				»Bitte bleiben Sie dran.«

				Laura legte die Hand auf die Sprechmuschel und zischte nervös: »Shit! Sie stellt mich zu ihm durch!« Sie verzog das Gesicht. Fee kniete inzwischen auf dem Sofa und nagte an ihrer Faust. Ihre Kreditkartenrechnung war diese Woche besonders hoch.

				Eine forsche Stimme: »Robert Blake.«

				»Mr Blake.« Es war beinahe ein Flüstern. Ihr drohten die Nerven davonzuflattern. »Hier spricht Laura Cunningham.«

				Kurze Pause. »Ja?«

				»Ich rufe an, weil …« Sie schluckte schwer. Dachte an Jack. »Weil ich mich für mein unmögliches Verhalten gestern entschuldigen wollte.«

				»Das ist anständig«, sagte er nach einer kurzen Pause.

				»Und weil ich sagen wollte, ähm, falls Sie noch immer möchten, dass ich diese Kette für Ihre Frau mache, dann … dann wäre es mir ein Vergnügen.«

				»Bis Weihnachten?«

				»Ja, natürlich.«

				»Aha.« Eine lange Pause.

				Laura wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Sie hatte ihren inneren Schweinehund bezwungen und sich entschuldigt – zum ersten Mal in ihrem Leben. Sie war bereit, auf seine Bedingungen einzugehen. Die Entscheidung lag nun bei ihm.

				»Gut, dann überlegen Sie’s sich«, brabbelte sie. »Und rufen Sie mich an, wenn …«

				»Wieso haben Sie Ihre Meinung geändert?«

				Diese Frage überrumpelte sie. Dass sie ihrem Partner einen langgehegten Traum erfüllen wollte, interessierte ihn sicher nicht die Bohne. »Ich habe die Termine noch mal genau überprüft und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich, wenn ich vier Charms machen kann, auch noch drei mehr zustande bekomme.«

				»Na gut.«

				»Ich soll’s also machen?«

				»Ja.«

				»Ach. Na gut. Wunderbar.« Sie versuchte angestrengt, nicht vor Freude zu quietschen. Erstaunlich, wie rasch er eingelenkt hatte. Sie hatte erwartet, dass er sie mindestens ein, zwei Tage lang zappeln lassen würde. »Also, wie sollen wir es angehen? Sie möchten ja nicht, dass ich mit Ihrer Frau spreche.«

				»Nein, ich möchte, dass Sie mit ihrer Familie und ihren Freunden sprechen.«

				Laura sank der Mut. Für sieben Charms? Das hieß, sieben Gespräche. Sie hatte gehofft, dass ein längeres Gespräch mit ihm ausreichen würde. Das hätte nicht mehr als einen halben, bestenfalls einen ganzen Tag in Anspruch genommen. »Ach so …«

				Sie musste ziemlich zögerlich geklungen haben, denn er sagte: »Ist das ein Problem für Sie?«

				»Nein, nein«, entgegnete sie rasch. »Ich habe nur daran gedacht, wie viel Zeit das in Anspruch nehmen würde. Ich müsste ja mit sieben Leuten sprechen. Und nicht jeder entspannt sich gleich, die meisten brauchen ein bisschen, bis sie auftauen und Vertrauen fassen. Und dann noch die Fahrtzeiten. Wo leben diese Leute?«

				»Die meisten in London und in Surrey. Einer ist allerdings in Mailand und eine in Frankfurt.«

				»Mailand und Frankf…«

				»Ich werde tun, was ich kann, um Ihnen die Sache zu erleichtern. Vielleicht kann ich die beiden ja herholen. Falls nicht, übernehme ich natürlich Ihre Reisekosten. Meine Assistentin wird dann die Flüge für Sie buchen.«

				Er wollte, dass sie in Europa herumflog, nur um diese Kette für seine Frau machen zu können? »Oder ich könnte vielleicht am Telefon mit ihnen reden?«, schlug sie hoffnungsvoll vor.

				»Das bringt nichts. Da erführen Sie nur oberflächliche Anekdoten. Nein, ein persönliches Gespräch ist unumgänglich.« Sein Ton duldete keinen Widerspruch.

				Laura unterdrückte einen Seufzer. »Na gut, wenn Sie sich sicher sind.« Ist schließlich Ihr Geld. Aber das sagte sie nicht laut.

				»Wir fangen am besten mit der Besprechung an, die gestern nicht zustande kam. Aber diesmal müssen Sie schon zu mir kommen. Meine Termine lassen sich derzeit nicht verschieben, fürchte ich.«

				Laura fühlte, wie sich erneut Zorn in ihr regte – obwohl seine Forderung natürlich eine gewisse Berechtigung hatte. »Gut, wie Sie wollen. Und wo?«

				»In der Londoner City, unweit von Whitechapel. Ich werde Ihrer Assistentin die Wegbeschreibung zumailen lassen. Dann können wir die Liste der Leute durchgehen, die Sie interviewen müssen, und meine Vorstellungen in Bezug auf die Schmuckstücke.«

				Laura schluckte. Was das wohl bedeuten mochte? Sicher etwas Hübsches, Goldenes, Herzerwärmendes.

				»Könnten Sie am Montag zum Lunch hier sein? Nein, warten Sie … zum Lunch habe ich schon was. Kaffee. Zum Kaffee dann, ja?«

				Laura verdrehte die Augen. »Klar, wie Sie wollen.«

				»Sagen wir um drei?«

				»Klar.«

				»Nun gut, bis dann.«

				»Ach, Moment noch!«, rief Laura. Sie konnte förmlich sehen, wie sein Finger über dem Auflege-Knopf schwebte.

				»Ja?« Er klang ungeduldig.

				Sie schluckte schwer. Was jetzt kam, war mindestens noch mal so unangenehm. »Ich fürchte, ich muss um sofortige Bezahlung bitten.« Sie sagte es hastig, als würde sie ein Pflaster von einer Wunde reißen. »Ich muss, äh, die ganzen Materialien bestellen, und Gold ist natürlich nicht billig.«

				»Gut. Darüber reden wir dann am Montag.«

				»Ähm, tut mir leid, aber ich brauche das Geld sofort«, sagte Laura fest. Sie war heilfroh, dass sie mit ihm nur telefonierte und er nicht sehen konnte, wie sie beschämt die Augen zukniff. Sie brauchte das Geld noch heute, um sich diese Strandhütte zu sichern. Cash oder gar nichts. Selbst an ihre Ersparnisse käme sie frühestens in zehn Werktagen heran. Nicht, dass sie daran dachte, da heranzugehen. Sie musste innerhalb der Grenzen ihres jetzigen Lebens leben und nicht in ihrem vergangenen.

				Eine angespannte Stille trat ein. »Ich werde Ihnen das Geld innerhalb der nächsten Stunde überweisen lassen. Teilen Sie meiner Assistentin Ihre Kontodetails mit.«

				Und er legte auf. Laura starrte das Telefon in ihrer Hand an. War das sein Gegenschlag dafür, dass sie ihm die Tür vor der Nase zugeknallt hatte?

				»Mein Gott!«, keuchte Fee. »Er hat aufgelegt, oder?«

				Laura stellte den Hörer zurück in die Ladestation. »Ja. Mann, ist der vielleicht unhöflich! Und so eingebildet und …«

				»Das war’s dann also.« Fee ließ die Schultern hängen.

				Laura schaute sie überrascht an. »Im Gegenteil! Du sollst ihm gleich per E-Mail meine Bankverbindung mitteilen. Er will das Geld innerhalb der nächsten Stunde überweisen.«

				»Siebzehn Riesen? In einer Stunde?«, kreischte Fee und veranstaltete ein spontanes Tänzchen auf dem Sofa. »Hoho! Weihnachten wäre gerettet! Mann, wie hast du das bloß geschafft?«

				»Nicht, indem ich ihn mir zum Freund gemacht habe, das ist klar.« Laura verzog das Gesicht. Sie stand auf und stellte sich ans Ostfenster. Der Morgennebel hatte sich verzogen. Vor ihr lag die unbegrenzte Weite der Ufermarschen. Das Wasser zog sich allmählich zurück, und der alte Graureiher stand reglos und majestätisch im Schilf.

				»Das wird schon, sobald du losgelegt hast.«

				»Hmmm.« Laura kaute nervös an ihrem Daumennagel.

				»Lass das! Du wirst dir noch wehtun«, sagte Fee mit einem missbilligenden Zungenschnalzen. Sie schlug Laura die Hand weg. »Das könnten wir grade noch brauchen: Laura Cunningham mit einer Neigung zur Selbstverletzung.« Sie verdrehte übertrieben die Augen.

				Laura schüttelte ihre Arme aus. »Es ist nur, weil ich die ganze Woche nicht beim Schwimmen war. Das macht mich richtig kribbelig …«

				»Weiß ich doch. Aber du bist diesen Husten noch immer nicht ganz los, von der Erkältung letzten Monat. Das könnten wir grade noch brauchen: Laura Cunningham mit doppelseitiger Lungenentzündung!« Wieder verdrehte sie die Augen.

				Laura lachte. »Du treibst mich noch in den Wahnsinn, weißt du das?«

				»Na toll! Das könnten wir grade noch brauchen!«, kreischte Fee und warf theatralisch die Arme hoch. »Laura Cunningham mit einem Nervenzusammenbruch …« Ein Kissen kam angeflogen. Sie duckte sich giggelnd, und es knallte ans Fenster. Der alte Graureiher, der augenblicklich aufgeflogen war, machte eine scharfe Kurve und suchte sich einen friedlicheren Platz zum Fischen.

				Zwei Stunden später stieg sie an der Bushaltestelle aus, wo der Mann sie wie verabredet erwartete – vor den Stufen, die zum Strand führten. Er trug eine glänzende schwarze Bomberjacke und einen zufriedenen Gesichtsausdruck.

				»Laura?«, fragte er. Seinen kurzgeschorenen hellbraunen Haaren konnte der starke Wind nichts anhaben.

				»Hallo, Roger«, sagte sie. Sie gaben sich die Hand.

				»Gleich dort unten«, sagte er und ging die Stufen zum Strand hinab.

				Er wartete unten auf sie. Zusammen stapften sie durch den Sand, den Oberkörper gegen den Wind gestemmt.

				»Hatten Sie schon viele Interessenten?«, rief sie ihm über das Sausen des Windes hinweg zu, während sie an der langen Reihe von Hütten vorbeigingen, für die sie sich nie interessiert hatte. Sie wählte immer den Weg nah an der Wasserkante entlang – das Wasser zog sie her, nicht der Sand. Aus der Nähe konnte sie jetzt aber sehen, dass sie alle so unterschiedlich aussahen wie Kinder. Abgesehen vom Anstrich – einige in Pastellfarben, die anderen in kräftigen Tönen, manche innen gestrichen, andere tapeziert –, besaßen einige überdachte Veranden, kleine Terrassen oder Stufen, andere schauten eher aus wie Schrebergartenhäuschen, die mit einem Kran hierher verpflanzt worden waren. Einige waren zweifarbig gestreift, andere gar nicht gestrichen, sondern ganz minimalistisch belassen mit ungebleichten Brettern und vollverglasten Schiebetüren. Aus einem Dach schaute ein kleines Ofenrohr heraus.

				Roger warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen. »Musste mein Handy abschalten«, rief er. »Meine Frau war total entnervt. Einfach irre! Sie haben großes Glück, das kann ich Ihnen sagen. Ich hatte kaum aufgelegt, da rief schon der Nächste an.«

				Laura spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Machte er ihr was vor, um den horrenden Preis zu rechtfertigen? Oder hatte Jack tatsächlich recht?

				Sie gingen langsamer, als sie sich einer Reihe von Hütten näherten, die alle in Pastellfarben gestrichen waren: Pistazie, Rosa, Vanille, Himmelblau und Pastelllila. Von Größe und Lage her durchschnittlich, wie Laura schätzte: alle mit kleiner, überdachter Veranda, zu der drei Stufen hinaufführten, und je einem Fenster rechts und links von der Eingangstür.

				»Und da ist sie, ›Urchin‹ mit Namen«, verkündete Roger stolz. Er stellte seinen Fuß auf die Stufen der einzigen Hütte weit und breit, die aussah, als würde sie jeden Moment zusammenklappen. Oder auseinanderbrechen.

				Es war die dritte Hütte in einer Reihe von sieben, pfirsichfarben, aber die Farbe blätterte großflächig ab und die Tür … Nun, es war gar keine richtige Tür, sondern eine Sperrholzplatte, die jemand vor den Eingang genagelt hatte. »Urchin« – Gassenjunge – war der passende Name für diese Bruchbude.

				Laura starrte Roger mit offenem Mund an.

				»Ich weiß. Ein Schnäppchen, nicht?« Er musterte die Ruine anerkennend. »Seit drei Generationen in unserer Familie. Aber meine Kinder wollen nun mal lieber in Center Parks Urlaub machen. Und wie Sie sehen, hab ich keine Zeit, mich um die Hütte zu kümmern.« Er blies bedauernd die Backen auf. Laura war noch immer sprachlos – dafür wollte er fast zwanzigtausend Pfund haben? Für einen Haufen Feuerholz? »Kommen Sie, ich führ Sie rein.« Er sprang die Stufen hinauf und nahm das Vorhängeschloss ab.

				Dann zog er die Sperrholzplatte auf, und Laura trat ein. Es war eiskalt, mindestens fünf Grad kälter als draußen. Und es roch feucht und modrig, nach seit Jahrzehnten feucht herumliegenden Handtüchern. Die Bodendielen wellten sich förmlich, und die schäbigen Vorhänge wirkten schimmelig. Das, was wohl die Küche sein sollte, wirkte eher wie ein Chemielabor: Eine Art schwarzgrauer Pelz kroch über Oberflächen und Dichtungen wie Bienen über Honig.

				»Na, was sagen Sie dazu?«, fragte er und warf einen Blick auf seine Uhr. »Sie sehen hoffentlich, wie viel Potential da drinsteckt?«

				»Kann ich nicht behaupten«, murmelte Laura, starr vor Entsetzen. Ihr graute. Sie wollte nichts anfassen, aus Angst, es könnte zerbrechen, oder sie könne sich mit irgendetwas infizieren. Es war klar, dass die ganze Hütte entkernt und von Grund auf renoviert gehörte.

				»Also, fließend Wasser gibt’s … Oder besser gesagt, gemächlich plätscherndes«, sagte er fröhlich. Es war offensichtlich, dass er nur das hörte, was er hören wollte. »Strom gibt’s keinen, klar, aber das ist ja der Reiz an der Sache, nicht?«

				Laura drehte sich um und schaute aus dem Fenster, dessen Scheibe einen langen Riss hatte. Der Ausblick war noch das Beste an dem Ganzen. Und das hatte Jack sich erträumt? Er war zwar ein geschickter Handwerker, aber ihm das Ganze in diesem Zustand zu schenken – das wäre eher eine Belastung für ihn als eine Freude. Was bedeutete, dass sie vorab einen Zimmermann beauftragen musste, was sie noch einmal einige Tausend kosten und ihre leichter zugänglichen Ersparnisse auffressen würde.

				»Ich möcht Sie ja nicht drängen«, sagte Roger und warf erneut einen Blick auf seine Uhr. »Aber ich fürchte, Sie müssen sich sofort entscheiden.«

				»Wie bitte?« Laura starrte ihn irritiert an. Der spann doch. So etwas konnte man niemals einfach so auf der Stelle entscheiden. Nicht, wenn’s um solche Summen ging.

				»Der Typ, der nach Ihnen angerufen hat, wird jede Minute hier auftauchen. Er will die Hütte unbedingt haben, aber ich sagte ihm, Sie haben zuerst angerufen, also …« Roger zuckte galant mit den Schultern.

				Laura schnaubte skeptisch. Der veräppelte sie doch. So viel Geld konnte sie unmöglich in einem Moment verdienen und im anderen gleich wieder verschleudern, ohne sich die Sache wenigstens kurz durch den Kopf gehen zu lassen. Selbst wenn dies eine Luxushütte gewesen wäre, mit Fußbodenheizung und Allround-Soundanlage, einer hochmodernen Küche und einem Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach, sie hätte es sich wenigstens einen Tag lang überlegen müssen.

				Plötzlich kam jemand mit schweren Schritten angekeucht. Beide zuckten erschrocken zusammen. Ein Muskelprotz tauchte auf, der aussah, als würde er in seiner Freizeit alte Ladys stemmen. Er stützte sich mit seinen Gorillaarmen am Türrahmen ab. »Und?«, fragte er atemlos »Nimmt sie sie?«

				Roger schaute Laura an, und sie spürte, dass ihr Mund auf einmal ganz trocken war. Sie wusste beim besten Willen nicht, was an dieser ganzen Sache dran sein sollte. Jack hatte gesagt – als er noch keine Ahnung gehabt hatte, dass es im Bereich des Möglichen lag –, dass er sich um so eine Gelegenheit reißen würde. Aber würde er das wirklich? Um diese Bruchbude? Würde das überhaupt jemand, außer diesem Gorilla da?

				Roger trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Der Gorilla im Nebel musterte sie mit nervös zuckenden Lidern.

				»Gut, ich nehm sie«, sagte sie mürrisch und zückte ihr Scheckbuch. Sie hatte es in der Hand, Jack seinen Traum zu erfüllen. Es war das Mindeste, was sie tun konnte.

			

		

	
		
			
				

				5. Kapitel

				Laura wachte am nächsten Morgen, es war ein Samstag, erst ziemlich spät auf. Sie fühlte sich wie gerädert. Trotz Jacks liebevoller Bemühungen – ein Glas Wein, ein heißes Bad, eine entspannende Massage und abschließend zwar befriedigender, aber routinierter Sex – hatte sie schlecht geschlafen. Um zwei Uhr früh war sie aufgewacht, was nichts Ungewöhnliches war – jedoch mit rasendem Herzklopfen.

				Stundenlang hatte sie wach gelegen, ein Teil von ihr hatte aufstehen und an ein paar Ideen für ein Armband arbeiten wollen, ein anderer jedoch wollte im warmen Bett bleiben, wo zumindest die Aussicht bestand, vielleicht wieder einschlafen zu können. Außerdem hatte sie Jack nicht aufwecken wollen – er liebte verschlafenen Sex. So war sie still liegen geblieben und im Kopf durchgegangen, was alles für die Strandhütte getan werden musste. Sie hatte den Vertrag an Ort und Stelle unterschrieben und die horrende Summe bezahlt. Die Bruchbude gehörte jetzt ihr, und es gab noch so viel daran zu tun, damit sie bis Weihnachten fertig wurde, dass sie allein beim Gedanken daran schon Kopfschmerzen bekam. Zuerst mal musste ein Schreiner her, um eine ordentliche Tür einzusetzen und einen Boden, der sich nicht durchbog, wenn man nur mit Flipflops drauftrat. Die Rohrleitungen mussten ausgetauscht werden – dazu brauchte sie einen Klempner. Erst danach konnte sie sich auf die reizvolleren Dinge konzentrieren: Anstrich, Möbel, Einrichtung. Sie hatte in dem Geschenkeladen an der Fußgängerampel ein paar hübsche Holz-Zierleisten gesehen, die sich gut am Dachgiebel machen würden. Was den Anstrich betraf, so gefielen ihr diese neuen, gedeckten Schlammtöne …

				Sie war erst eingeschlafen, als die Wintervögel ihr Morgenkonzert begannen – und somit das Signal gaben, dass sie wieder einmal eine finstere Nacht überstanden hatte.

				Laura hörte das verräterische Knarren der vorletzten Treppenstufe. Das musste Jack mit ihrem Frühstück sein. Sie streckte sich genüsslich und versuchte anhand des grau zwischen den Jalousienspalten einsickernden Lichts die Wetterverhältnisse abzuschätzen. Kalte Luft strich über ihre nackten Arme, und sie steckte sie rasch wieder unter die Decke. Sie und Jack waren beide Frischluftfanatiker und ließen selbst im Winter das Schlafzimmerfenster offen. In diesem Moment stieß besagter Jack mit dem Frühstückstablett die Tür auf.

				»Morgen!«, sagte er lächelnd und stellte das Tablett auf dem Bett ab. Laura konnte sehen, dass der Tee die richtige orangefarbene Tönung hatte, daneben lagen auf einem Teller mehrere dick gebutterte Toastdreiecke.

				Jack reichte ihr die Teetasse, aber er war noch zu heiß zum Trinken, weshalb sie erst mal in eine Scheibe Toast biss. Verlegen kauend wurde sie sich bewusst, dass er sie anstarrte.

				»Was willst du heute unternehmen?«, fragte sie ihn ein, zwei Minuten später.

				Jack zuckte die Achseln. »Im Supermarkt gibt’s die ersten Christbäume, aber ich glaube, es ist noch zu früh, um schon einen zu kaufen, oder?«

				»Ja.«

				»Wir könnten einen Strandspaziergang machen.«

				»Ja, das wäre gut. Arthur würde sich riesig freuen.«

				»Aber es weht heute ein ziemlich steifer Wind aus Nordost.«

				»Huh, kalt.«

				»Ja.«

				»Wir könnten ins Schwimmbad gehen und dann in die Sauna«, schlug Laura vor, aber Jack kräuselte die Nase.

				»Samstagvormittag. Da wimmelt’s nur so von Kids.«

				»Mmm.« Laura machte sich über ihr zweites Toastdreieck her.

				»Weißt du was? Ich brauche einen neuen Handy-Akku fürs Auto, der alte gibt bald den Geist auf. Und wir brauchen neue Batterien für die ›Sky‹-Fernbedienung.« Er lächelte. »Na, was sagst du?«

				Laura nickte. »Gut.«

				»Okey-dokey.« Jack beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Dann drehe ich schon mal die Dusche für dich auf, und anschließend können wir uns auf den Weg machen.«

				Lauras Blick schweifte über die schmucke Fassade ihres kleinen, malerischen Cottages. Jack war dabei, die knallrot gestrichene Haustür wie immer zweimal abzuschließen. Laura fand seine übertriebenen Vorsichtsmaßnahmen, je nach Stimmung, rührend oder irritierend. Heute mal rührend. Charrington – das kleine Fischerstädtchen an der Küste von Suffolk, in dem sie lebten – war alles andere als eine Verbrecherhölle. Das Einzige, womit es die Ortspolizei zu tun bekam, waren betrunkene Teenager, die an den Wochenenden mit ihren Fish & Chips die Bürgersteige verschmutzten, oder illegal geparkte Autos an der Strandpromenade.

				Laura sah, wie er sicherheitshalber noch einmal gegen die Tür drückte. Ihr Blick huschte nach oben, streifte die breiten steinernen Fensterbretter – ein guter Platz für Blumenkästen, überlegte sie. Auch zwei große Topfpflanzen vor der Tür würden sich gut machen, als Kontrast zum buschigen grauen Reetdach. Es war kein großes Haus – zwei Zimmer unten, zwei oben –, aber es war bildhübsch. Alle Häuser in der Pudding Street waren bildhübsch. Es stimmte schon, was man im Fernsehen hörte: Wohnlage, Wohnlage, Wohnlage. Die Wohnlage war das Allerwichtigste. Sie wohnten hier in einem der gepflegtesten Sträßchen des Ortes, nur drei Häuserreihen vom Strand und vier Fußminuten vom Ortszentrum entfernt.

				Nachdem Jack sich vergewissert hatte, dass ihr Heim während ihrer kurzen Abwesenheit ausreichend abgesichert war, nahm er Laura bei der Hand und führte sie durch die verkehrsberuhigte Gasse in Richtung Stadtmitte, vorbei an den schmucken Häusern der Nachbarn, die in Lauras Augen aussahen wie aus Zuckerguss. Sie liebte vor allem die Namen der Cottages: »The Old Pilchard Shed«, »Thistledown«, »Old Owl«, »Sunny Corner«. Und ihres, »East Cottage«. Ein ziemlich langweiliger Name, im Vergleich zu den anderen. Aber Jack hatte ihr ausgeredet, den Namen zu ändern, als sie einzogen. Es brächte Unglück, hatte er gemeint. Vor einigen Häusern standen Fahrräder, an Regenrinnen festgekettet, und von Monat zu Monat schienen mehr Cityroller aufzutauchen – was in Rom schon seit Generationen üblich war und sich in London seit etwa zehn Jahren mehr und mehr durchsetzte, schien nun auch Charrington erreicht zu haben.

				Am Ende der Straße wandten sie sich nach links, landeinwärts. Ein scharfer Wind brauste ihnen um die Ohren, sobald sie die schützende Gasse verlassen hatten. Arthur kniff den Schwanz ein, Laura erschauerte, und Jack hielt ihre Hand ein wenig fester. Der Herbst war mild und regnerisch gewesen, aber laut Wettervorhersage sollte es einen arktisch kalten Winter geben. Nun, nach diesem Wind zu schließen, schienen die Wetterfrösche diesmal recht zu behalten.

				Die Autos standen Stoßstange an Stoßstange am Straßenrand – ein Hinweis darauf, dass der Weihnachtsrummel mit diesem Wochenende eingesetzt hatte. Sie bogen nach rechts in die Hauptstraße ein und wurden von weihnachtlichem Musikgedudel begrüßt. Es drang aus der »Weihnachtsmann-Grotte«, einem umfunktionierten Wohnwagen, dunkelgrün gestrichen und mit einer scheußlichen Lichterkette in Form eines Rentiers behangen, das einen Schlitten zog. Die Fenster waren mit billigen Glitzergirlanden dekoriert. Vor dem Trailer stand ein finster dreinblickendes, dickes junges Mädchen. Ruth, wie Laura erkannte. Sie war Lehrmädchen in dem Friseurladen, bei dem Laura Stammkundin war. Sie war als Elfe verkleidet, und angesichts ihrer Figur wunderte sich Laura nicht, dass sie so böse dreinschaute. Für einen Weihnachtsmann wäre sie passender gewesen, nicht nur aufgrund ihrer Statur, sondern auch ihrer unglücklichen Veranlagung zur Gesichtsbehaarung.

				Jack und sie gingen vorbei, ohne Blickkontakt aufzunehmen. Laura wollte es sich mit Ruth nicht komplett verscherzen. Sie benutzte ohnehin nur ihre Fingernägel, wenn sie ihr im Laden die Haare wusch.

				»Was hältst du vom neuen Toyota RAV?«, fragte Jack, während sie sich bei Greggs anstellten, um sich zwei heiße Apfeltaschen zu kaufen, ihr wöchentliches Ritual.

				Laura schaute ihn an: »Ich weiß ja noch nicht mal, was ich vom alten Toyota RAV halte«, antwortete sie trocken.

				Jack grinste – er mochte es, wenn sie sarkastisch wurde. Er kniff sie in die Taille, und sie machte sich quietschend und lachend von ihm los. »Denn, weißt du, ich hab gedacht, es wird allmählich Zeit, dass wir uns einen neuen Wagen anschaffen. Der alte hat jetzt schon 180 000 Meilen drauf, die Gangschaltung klemmt, und der TÜV ist auch bald wieder fällig.« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich dachte nur, so ein Wagen wäre ideal für uns. Der Kofferraum hat genau die richtige Größe, niedriger Spritverbrauch und …«

				Laura schielte. Diesmal musste Jack laut lachen.

				»Heißt das, du begleitest mich gelegentlich, und wir schauen uns einen an?«, fragte er hoffnungsvoll.

				»Vorausgesetzt, ich darf die Farbe aussuchen – außen und innen.« Ihre Augen wurden schmal. »Aber können wir uns das überhaupt leisten? Für den Volvo kriegen wir sicher nicht mehr viel.«

				»Ich hatte an Leasing gedacht, es gibt da ein paar tolle Angebote. Die Monatsraten sind echt zivil, das könnten wir uns schon leisten.«

				»Leasing?«, wiederholte Laura. Sie nahm die Papiertüte mit den Apfeltaschen entgegen, während Jack das Wechselgeld in Empfang nahm. Und ich habe gerade fünfzehntausend Pfund für einen Haufen Feuerholz ausgegeben. »Ich weiß nicht, Jack. Ich finde, davon sollten wir lieber die Finger lassen.«

				Jack machte ein enttäuschtes Gesicht. Laura wusste, dass er Autozeitschriften unter seiner Seite der Matratze versteckte. Und wie zerlesen sie schon waren.

				»Ich meine doch bloß, könnten wir nicht ein bisschen warten, bis wir genug Geld haben, um das Auto direkt kaufen zu können?«, schlug sie vor. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich jetzt auch ein bisschen mehr dazuverdiene.«

				Jack schlang den Arm um Lauras Schultern und gab ihr einen Kuss aufs Haar. »Babe, das ist echt lieb von dir, aber das, was du verdienst, solltest du auch für dich selbst ausgeben. Es ist dein Taschengeld, und es würde ohnehin keinen großen Unterschied machen, bei den Summen, um die’s hier geht. Es wäre ein Tropfen auf den heißen Stein. Dafür kannst du dir doch was Besseres kaufen.« Er gab ihr noch einen Kuss. »Aber danke für das Angebot, ich weiß es zu schätzen, ehrlich.«

				Laura hätte ihm am liebsten gesagt, dass sie gerade auf einen Schlag so viel verdient hatte wie er in acht Monaten, aber sie verkniff es sich. Es war ihm ungeheuer wichtig, dass er das Geld ins Haus brachte. Dass er für sie sorgen konnte.

				Sie schlenderten über den Marktplatz, auf dem gerade an der üblichen Stelle, neben dem Kriegerdenkmal und gegenüber dem WH-Smith-Buchladen, der riesige Christbaum aufgestellt wurde – ein jährliches Geschenk an Charrington von der norwegischen Partnerstadt Farsund. Vor einem Coffee Shop pflanzte sich soeben eine Gruppe von sechs oder sieben hünenhaften Männern auf, um Geld für den örtlichen Rugby-Verein zu sammeln. Sie waren ungefähr doppelt so groß wie Jack und trugen Frauenkleider. Sie starrten Laura hinterher und begannen Uptown Girl zu schmettern. Laura wurde rot. Jack nahm sie fester bei der Hand und zog sie rasch weiter.

				Ziellos wanderten sie durch das immer dichter werdende Gewimmel. Arthur hob die Pfoten wie ein Lipizzaner, damit ihm niemand drauftrat. Im Carphone Warehouse, wo Jack den Akku und die Batterien kaufen wollte, drängelten sich Teenager mit ihren genervten Eltern und löcherten sie, ihnen die neuesten Smartphones mit SMS- und Internet-Flat zu Weihnachten zu schenken. Ein entspannter Bummel durch den Laden war ausgeschlossen. Laura wartete draußen mit Arthur, während Jack rasch hineinhuschte, um das Nötige zu besorgen.

				Kurz darauf war Laura am Zug, denn sie kamen an einem Schuhgeschäft vorbei. Laura behauptete, sich ein paar Winterstiefel kaufen zu müssen. Unter diesem Vorwand lockte sie Jack in den Laden. In Wirklichkeit wollte sie natürlich sehen, ob wieder was Neues in Rot eingetroffen war.

				In der Accessoireabteilung wurden sie fündig: Sie kauften Eskimopantoffeln für Jacks elfjährige Nichte, eine Baskenmütze und einen dazu passenden Schal für seine Schwester und einen Kunstfellhut mit Handschuhen für seine Mutter. Damit hatten sie auf einen Schlag die Hälfte der Weihnachtsgeschenke abgehakt. Aber sie haderten mit der anderen Hälfte, denen für die Männer. Jack war sich sicher, dass sich sein vierzehnjähriger Neffe das neue FIFA-Computerspiel wünschte, wusste aber nicht genau, ob er es sich inzwischen nicht schon selbst gekauft hatte. Und selbst Jack musste zugeben, dass er seinem Vater nicht schon wieder einen grauen V-Ausschnitt-Pulli schenken konnte – es wäre das dritte Weihnachten in Folge.

				Laura sah einiges, was Fee gefallen könnte – Schaffellstiefel (irgendjemand musste die Kleine ja warm halten), bei Dorothy Perkins eine zottige schwarze Rock-Princess-Jacke, eine Handtasche in schweinchenrosa Leder –, aber es war noch zu früh, um sich jetzt schon für etwas zu entscheiden. Sie wollte noch ein bisschen weitergucken, bis sie sicher war, dass es nicht noch etwas Besseres gab. Abgesehen von Jacks Geschenk war es das einzige, das sie kaufen musste, und da sollte es schon das richtige sein.

				Als ihnen das Geld und die Luft knapp wurden, bogen sie in Richtung des Meeres ab, was Arthur sofort mit überschäumender Begeisterung wahrnahm. Hand in Hand schlendernd, zerzauste der Wind immer mehr ihr Haar, je weiter sie sich vom Gedränge um die Läden herum entfernten und sich dem breiten, leeren, windigen Strand näherten.

				Als sie an den Strandhütten vorbeikamen, blieb Jack stehen. »Schau, das ist die Hütte, die zum Verkauf stand«, sagte er und schaute zu »Urchin« hinauf.

				»Was für eine Ruine«, sagte Laura voller Inbrunst und beobachtete Jack dabei heimlich aus den Augenwinkeln.

				»Ja, aber man könnte echt was draus machen«, schwärmte er und stieg die Stufen hinauf. »So viel bräuchte es gar nicht.«

				»Ich hasse diesen pfirsichfarbenen Anstrich.« Sie streckte die Zunge raus, um ihre Abneigung noch deutlicher zu machen. Allmählich fand sie Freude an diesem Spiel.

				»Dunkelgrau müsste sie sein. Stell dir vor, wie gut sie in Dunkelgrau aussehen würde, mit einem etwas helleren Ton um Fensterrahmen und Giebel.« Er legte die Hände an die Schläfen und spähte durchs Fenster ins Innere. Er inspizierte Schrauben und Rahmen. Am Schluss rüttelte er noch am wackeligen Geländer. »Ach, na ja. Vielleicht im nächsten Leben.« Seufzend sprang er zu ihr zurück auf den Strand hinunter.

				Sie gingen weiter, und Laura drückte seine Hand. Auf einmal war ihr schwindelig vor Freude. Auf einmal konnte sie Weihnachten kaum noch abwarten.

				»Huhu! Ich bin’s!«, trällerte Fee. Sie zog die Hintertür fest zu, um die kalte Nacht draußen zu lassen. Arthur kam angesprungen, um sie zu begrüßen und um die betörenden Gerüche, die aus ihren Tüten drangen, zu untersuchen. Sie bückte sich und kraulte seinen breiten Schädel. »Wosinnsiedenn, hm?«, fragte sie ihn mit einer albernen Babystimme. »Wosinndenn Mami und Papi, hm? Komm, zeig, zeig!«

				Arthur hoppelte voran, und Fee folgte ihm in die Küche, die in Hellblau gehalten war. Ihr Blick blieb kurz an der ungeöffneten Flasche Marlborough hängen, die auf der Anrichte stand, daneben lag ein Flaschenöffner. Der Tisch war bereits für drei gedeckt. Jack hatte die Wachstuchdecke mit den Küken aufgelegt, wie sie sah. Um die schicke, mit Farrow-&-Ball-Farbe angestrichene Tischoberfläche zu schützen. Vor ihr, wie sie wusste. Sie hatte es bis jetzt noch nie geschafft, ein Currygericht zu essen, ohne dabei eins ihrer Kleidungsstücke zu ruinieren. Und Jack wollte kein Risiko eingehen, was die Möbel betraf. Es wunderte sie eigentlich, dass er nicht gleich Fußboden und Stühle mit Zeitungspapier auslegte und sie zwang, sich ein Lätzchen umzubinden, wenn sie sich zu ihrem traditionellen Samstagabendessen zusammensetzten.

				»Ihr bumst doch hoffentlich nicht, oder?«, rief sie in den ersten Stock hinauf, während sie zum Wohnzimmer durchging. »Ich hab extra die X-Faktor-Show unterbrochen!«

				Sie platzte ins Wohnzimmer und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass der Fernseher bereits lief, wenn auch stumm.

				Sie spähte um die Ecke. »O nein«, flüsterte sie. Laura lag rücklings auf dem großen grauen Sofa. Jack saß neben ihr und lehnte sich mit durchgedrückten Armen auf ihre Schultern. Langsam und rhythmisch knetete er sie abwechselnd – erst rechts, dann links.

				Arthur begann zu winseln, als er merkte, wie steif sein Frauchen dalag. Er stupste die Hand, die über den Sofarand hing, mit seiner feuchten Nase an, aber sie rührte sich nicht. Lauras Augen waren weit aufgerissen und starr. Ihr Atem ging schnell, auf ihrer Stirn stand ein dünner Schweißfilm.

				Fee sank entsetzt neben dem Sofa in die Knie. Jack warf ihr einen verzweifelten Blick zu. Stumm verfolgte sie, wie er Laura geduldig weiter knetete, ein stetiger Rhythmus, der langsam in Lauras verkrampfte Muskeln einsickerte und ihr schockstarres Hirn in eine Art REM-Trance versetzte. Ihre Muskeln begannen sich zu erwärmen wie Wachs, und die Anspannung begann zu weichen. Jack massierte noch ein, zwei Minuten weiter, dann legte er seine Hände wie zwei warme Handtücher über ihr Brustbein. Ihr Atem wurde langsamer, sie kam allmählich wieder zu sich. Aber ihr Blick war weiter starr geradeaus gerichtet, als wäre ein Teil von ihr noch immer irgendwo tief im Inneren eingeschlossen.

				Dann begann sie sich zu regen, begann die leise Musik wahrzunehmen, die im Hintergrund dudelte, den Geruch der Duftkerzen. Jack und Fee ließen sie nicht aus den Augen. Überrascht sah sie die beiden neben sich sitzen, Fee auf dem Boden, Jack auf dem Sofarand. Dann wurde ihr klar, was gerade passiert war. Ihre Miene verzerrte sich, sie schlug die Hände vors Gesicht. »Es tut mir so leid!«

				»Babe, das muss dir doch nicht leidtun!«, rief Fee empört. Sie warf sich nach vorn und nahm ihre Freundin bei der Hand. »Uns tut es leid! Wie geht’s dir jetzt? Wieder besser?«

				Laura nickte. Sie war blass, und ihr Blick wirkte immer noch ein wenig entrückt. Sie schaute Jack an. »Danke«, sagte sie schlicht.

				Jack brachte ein mühsames Lächeln zustande.

				»Was war der Auslöser?«, versuchte sie sich zu erinnern.

				»Die Schlagzeilen. Ich konnte nicht mehr rechtzeitig ausschalten.«

				»Ist doch nicht deine Schuld«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen.

				»Aber ich hätte es wissen müssen. Heute ist schließlich der Jahrestag. Es war klar, dass sie es erwähnen würden. Ich hätte die Kiste gar nicht erst anschalten sollen.«

				»Jack, du hast dir doch das Spiel angeschaut. Woher solltest du wissen, dass sie’s da bringen?«

				Aber Jack schüttelte den Kopf. »In der Halbzeitpause kommen doch immer die Kurznachrichten. Wie schlimm war’s denn, auf einer Skala von eins bis zehn?«

				»… acht.«

				Jacks Mund zuckte. »Ist wieder schlimmer geworden. Seit Monaten hatte es dich nicht mehr erwischt.«

				Laura schüttelte bloß stumm den Kopf.

				Dann zuckte sie mit den Schultern. »Na ja, es ist nun mal Gedenktag. Vor vier Jahren …« Sie schwieg kurz. »Kein Wunder, dass es passiert ist, das ist ein ziemlich starker Auslöser. Nächstes Mal wird’s bestimmt nicht so schlimm.«

				»Vielleicht gibt’s ja gar kein nächstes Mal!«, warf Fee verzweifelt ein. »Vielleicht war das ja das letzte Mal, wer kann das schon sagen? Hab ein bisschen Vertrauen. Dir geht es doch schließlich jeden Tag ein bisschen besser, stimmt’s, Laur?«

				Laura nickte gehorsam. Sie und Jack wussten beide, dass sie die heutige Nacht noch würde durchstehen müssen. Sie schwang die Beine vom Sofa.

				»Lass uns bitte nicht mehr davon reden. Ich will es jetzt einfach vergessen.«

				»Na gut. Hast du Hunger?«, fragte Fee eifrig.

				»Ich verhungere«, log Laura.

				»Spitze! Hab eine Extraportion Naan-Brot mitgebracht«, grinste Fee. »Kommt, essen wir, solang’s noch heiß ist. Wir wollen uns doch unseren Samstag nicht verderben lassen, was? Louis wird’s heute machen bei ›X Factor‹, ich wusste es!« Sie reckte die Faust. »Du lässt uns nicht ausnahmsweise vorm Fernseher essen, oder?«, fragte sie Jack.

				Als Laura seinen entsetzten Gesichtsausdruck sah, musste sie lachen. Sie spürte, wie der Druck von ihr abfiel. Fees unbekümmerte Art war ebenso heilsam wie Jacks gewissenhaft erlernte Erste-Hilfe-Maßnahmen.

				»Versuchen kann man’s ja …«, brummelte Fee gespielt enttäuscht. Gemeinsam gingen sie in die Küche, wo sie die mitgebrachten Aluschalen öffneten und so taten, als ob nichts geschehen wäre.

				Als am nächsten Morgen der alte Graureiher mit gebogenem Hals und majestätisch schlagenden Flügeln aufflog, hob Laura den Kopf und schaute zur Tür. Sie konnte bereits die Schritte auf der Treppe hören. Und da es weder nach dem Klatschen von Flipflops klang noch nach dem Klappern von Pfennigabsätzen, wusste sie, dass es nicht Fee war.

				Jack klopfte auf seine übliche Ratatat-Art an und streckte den Kopf zur Tür herein. Laura hatte eine Leggins und ein altes T-Shirt von ihm an. Sie saß an ihrer Werkbank, die Schutzbrille hochgeschoben, vor sich ein Stück Goldblech und einen Goldschmiede-Lötkolben.

				»Hier versteckst du dich also.« Er kam lächelnd herein. Im Innern der Werkstatt war es lichtdurchflutet, auch wenn draußen eine Eiseskälte herrschte. Arthur lag mitten auf dem Fußboden und ließ sich von einem Sonnenstrahl wärmen wie von einer Heizlampe. Jetzt hob er den Kopf und stellte fragend ein Ohr auf. Auch er hatte nicht mit dem Auftauchen seines Herrchens gerechnet.

				Jack beugte sich vor und küsste Laura auf den gespitzten, geschlossenen Mund. Sie hatte Angst, er könne riechen, dass sie Erdnussbuttertoast und Kaffee zum Frühstück gehabt hatte, beides Dinge, die er verabscheute.

				»Sorte Crunchy, hm?«, bemerkte er wissend. Laura verdrehte die Augen. »Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich Honigtoast gegessen und Tee getrunken.«

				»Doch nicht meinetwegen, ich bitte dich! Und ich werde dich trotzdem küssen.« Er umfasste sanft eine ihrer Brüste und drückte leicht. Sie hatte keinen BH an, daher wusste er, dass sie sich im Dunkeln angezogen hatte.

				Laura lächelte ein wenig und konzentrierte sich dann wieder auf den kleinen silbernen Kinderwagen, an dem sie arbeitete – für ein Charm-Armband zu einer Taufe.

				»Wieso bist du schon so früh hier?«, wollte er wissen und setzte sich auf eine Sofalehne. Ihr war bewusst, dass er ihre Brüste anstarrte, deren Nippel sich unter dem dünnen T-Shirt-Stoff abzeichneten.

				»Wegen der Tide.«

				»Du hast mir gefehlt.«

				»Ich darf nicht zu sehr ins Hintertreffen geraten«, entgegnete sie, den Blick wieder auf ihre Arbeit senkend, »wenn ich erst mal in Verzug gerate, dann hole ich das so schnell nicht wieder auf. Ich darf die Kunden nicht enttäuschen. Alle wollen ihre Schmuckstücke natürlich bis Weihnachten haben.«

				Unter seinen Blicken schaltete sie den Lötkolben wieder an und erhitzte das Gold mit einer grünen Flamme, bis es genau die richtige Temperatur hatte. Dann hämmerte sie es mit gerunzelten Brauen und konzentriert zusammengekniffenem Mund zurecht. Ihre Körpersprache war abweisend, verschlossen. So war es immer nach einem Anfall. Sie hatte in der Nacht an der entferntesten Kante des Betts geschlafen, die Haare feucht von der ausgiebigen heißen Dusche, die sie danach immer brauchte. Ein Meer der Verzweiflung trennte sie von Jack. Würde das denn nie aufhören?

				Jack trat an ein Fenster und studierte die Gezeitenlinie. Die Flut würde in ein, zwei Stunden ihren Höhepunkt erreichen. Er drehte sich zu ihr um.

				»Willst du den ganzen Tag hier arbeiten?«

				»Ja, warum? Musst du auch arbeiten?«

				Er schüttelte den Kopf. »Sonntag ist Ruhetag, Laur. Zumindest für mich.«

				Sie hob den Kopf nicht von ihrer Arbeit. »Diese Räder sind ein Alptraum. Ich möchte, dass sie sich drehen.«

				»Gibt es einen bestimmten Grund, warum sie sich drehen sollen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Es soll nur möglichst echt wirken.«

				»Und wieder einmal macht sich Laura Cunningham das Leben besonders leicht«, neckte er sie.

				Laura brummelte.

				Er seufzte besiegt. »Na gut, dann gehe ich jetzt besser und besorge uns ein paar Vorräte, bevor wir hier eingeschlossen werden – eine Aussicht, auf die ich mich durchaus freue, solange ich eine Sonntagszeitung und genug zu essen habe – und du dich irgendwann zu mir aufs Sofa gesellst … Ist die Milch noch frisch, oder soll ich noch welche mitbringen?«

				»Bitte, bring noch was mit.«

				Er nickte. »Gut, bin in zwanzig Minuten zurück. Ich werde mich aufs Sofa lümmeln, und du wirst gar nicht merken, dass ich da bin.«

				Aber das bist du doch immer, dachte sie, während sich die Tür hinter ihm schloss und sich seine Schritte entfernten. Das bist du immer.

			

		

	
		
			
				

				6. Kapitel

				Laura saß im Zug und schickte eine panische SMS an Fee – für einen Anruf war der Empfang zu schlecht. Sie müsse unbedingt in Robert Blakes Firma anrufen und ausrichten, dass ihr Zug aufgrund einer Signalstörung vierzig Minuten Verspätung habe. Die auch noch bevorstehende U-Bahn-Fahrt mit eingerechnet, würde sie – im günstigsten Fall – eine Stunde zu spät kommen. Und es war jetzt schon vierzehn Uhr zwanzig.

				Sie lehnte ihren Kopf an die Scheibe, schloss die Augen und versuchte ein Nickerchen zu machen. Die Kurzschlafphasen hatte sie perfektioniert: Sie konnte in zehn Minuten tiefer und erholsamer schlafen als andere in drei Stunden. Aber das junge Mädchen, das ihr gegenübersaß, schien ihre Musik-Playlist so zu lieben, dass sie sie allen Menschen zugänglich machen wollte: Sie hatte ihren iPod so laut aufgedreht, dass man sich fragte, wozu sie überhaupt Ohrhörer im Ohr hatte.

				Wenige Minuten später gab Laura es endgültig auf und starrte aus dem Fenster. Ein kaltes weißes Licht lag über London und blendete Fußgänger und Autofahrer gleichermaßen. Mit zusammengekniffenen Augen mussten sie sich ihren Weg durch den Verkehr suchen. Bald würde auch sie unter ihnen sein, den Kopf vor dem scharfen Wind eingezogen, bibbernd vor Kälte, vor allem an den Beinen, die noch gebraten wurden von dem heißen Luftstoß, der aus der Heizung unter dem Sitz hervorkam und sie zwang, gelegentlich die Beine auszustrecken und dem iPod-Mädchen einen Tritt zu versetzen.

				Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus, was ihr ein paar verstohlene Blicke von ihren Mitreisenden einbrachte. Das war das Letzte, was sie gebrauchen konnte – noch ein verkorkstes Treffen, nachdem es beim ersten Mal schon so schiefgegangen war. Dabei gab sie sich diesmal besondere Mühe: Sie hatte extra ihren schwarzen Hosenanzug angezogen, den sie sonst nur auf Beerdigungen trug, um sich sozusagen seiner Umgebung anzupassen und ein wenig Respekt zu bekunden.

				Endlich traf der Zug am Bahnhof Liverpool Street ein. Sie ließ sich von den Menschen aus dem Zug und den Bahnsteig entlang schwemmen. Erst nach drei Anläufen wurde ihr klar, dass sie ihr Ticket verkehrt herum in den Ticketschlitz bei der Sperre schob – kein Wunder, dass sich das störrische Ding nicht hatte öffnen wollen. Sie holte tief Luft und schaute sich nervös in der hohen Bahnhofshalle mit der umlaufenden Galerie um. Sie hasste Menschenansammlungen.

				Als sie das U-Bahn-Schild endlich entdeckte, zog sie den Kopf ein und machte sich entschlossen auf den Weg.

				»Laura?«

				Überrascht blickte sie auf. Robert Blake kam mit wehenden Mantelschößen auf sie zugeeilt wie Heathcliff übers weite Moor in Emily Brontës Sturmhöhe. Er sah noch besser aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Wie hatte sie es bloß fertiggebracht, so einem Mann die Tür vor der Nase zuzuschlagen?

				»Ha-hallo«, stammelte sie. »Ich dachte, wir wollten uns in der Guildhall treffen.«

				Er nickte. »Ich habe Ihre Nachricht erhalten. Und da ich in einer Stunde meinen nächsten Termin habe, dachte ich, komme ich Ihnen lieber entgegen. Von hier aus bin ich genauso schnell wieder im Büro wie von woanders.«

				»Tut mir leid, dass ich mich ver…«

				»Keine Sorge. War zu erwarten, dass die Züge beim ersten Anzeichen von Frost liegen bleiben würden.« Er musterte sie, die Hände in die Hüften gestemmt. »Hätte Sie kaum erkannt, um ehrlich zu sein. Sie sehen ganz anders aus als beim letzten Mal.«

				»Ach, na ja – man versucht sich an seine Umgebung anzupassen …«

				»Wenn Sie die roten Schuhe nicht anhätten, ich wäre glatt an Ihnen vorbeigelaufen. Von denen sieht man hier nicht viele.«

				Laura warf einen betretenen Blick auf ihre knallroten Pumps. Auf einmal kamen sie ihr viel zu auffallend vor. Sie standen ein paar Sekunden lang stumm da, während sich andere Pendler mit irritierten Mienen und missbilligend verzogenen Lippen an ihnen vorbeidrängten. Ob er wissen konnte, was die Schuhfarbe für sie bedeutete? Nein, bestimmt nicht.

				»Kommen Sie, setzen wir uns und trinken kurz hier etwas, ja? Dort drüben?« Er deutete auf ein kleines Café.

				»Ja, natürlich.« Eine attraktive Rothaarige kam an ihnen vorbei. Sie drehte sich nach Robert Blake um, bevor sie weiterging. Ihm schien das überhaupt nicht aufzufallen, er war sich seines guten Aussehens und seiner Wirkung auf andere wohl gar nicht bewusst.

				Sie betraten das winzige Café: nicht mehr als vier runde Tische, schokobraune Wände und verlockend duftende Dampfschwaden in der Luft. Hinter der Theke stand ein untersetzter Barista, der mit den temperamentvollen Bewegungen eines Flamencotänzers die heruntergefallenen Kaffeebohnen mit den Schuhsohlen zermahlte, während er exotische Kaffeemischungen zubereitete, die mit der guten alten Kaffeebohne plus heißem Wasser und einem Schuss Milch kaum noch etwas gemein hatten.

				Robert führte sie an einen Platz in der hinteren Ecke und bestellte für sie beide – einen Espresso für sich selbst und einen Cappuccino für sie.

				Er schlüpfte aus seinem Mantel und hängte ihn über den noch freien Stuhl. Laura räusperte sich verlegen und sagte: »Ich wollte mich noch mal für mein rüdes Verhalten neulich …«

				»Bitte nicht«, unterbrach Robert und heftete seine goldgefleckten Augen fest auf sie. »Sie hatten absolut recht. Ich hatte mein Terrain überschritten. Ich hätte das nicht hinter Ihrem Rücken machen dürfen. Kein Wunder, dass Sie so reagiert haben, ich kann es Ihnen nicht übel nehmen. Vielmehr zolle ich Ihnen dafür sogar Respekt.« Er schenkte ihr ein beschämtes Lächeln. »Und bitte nennen Sie mich Rob.«

				Laura riss verblüfft den Mund auf. Dann senkte sie verlegen den Blick auf ihre Hände. Eine Kellnerin brachte ihren Kaffee. Auf jeder Untertasse lag ein kleines Stück in Silberfolie eingewickelte Schokolade. Rob hielt ihr seins mit einem schiefen Lächeln hin. »Wenn ich Frauen auch nur ein bisschen verstehe …« Er zog fragend die Brauen hoch. »Ein kleines Friedensangebot?«

				Laura rang sich ein Lächeln ab. »Ja, danke. Das ist nett.«

				Die Spannung zwischen ihnen ließ spürbar nach. Er stieß einen erleichterten Seufzer aus. Laura nippte an ihrem Kaffee, ohne das Schokopulverherz auf dem Schaum zu zerstören.

				»Also dann«, sagte sie und vergewisserte sich mit einer Fingerspitze, dass kein Schaum auf ihrer Oberlippe klebte, »sieben Anhänger für sieben Leute. Und die wären?«

				»Ich, Cats Schwester Olive, ihre beste Freundin Kitty, ihr Ex-freund Alex, Sam, eine Freundin aus der Studienzeit, ihr Geschäftspartner – Schrägstrich Personal Trainer – Orlando und ihre Chefin Min. Cat arbeitet an drei Nachmittagen pro Woche in einer Kunstgalerie in Holland Park.«

				Laura nickte. »Und die, die im Ausland leben?«

				Rob griff in seine Aktentasche und holte einen Umschlag hervor. »Alex und Sam. Aber wie gesagt, ich werde versuchen, sie herzuholen. Hier steht alles drin, was Sie wissen müssen. Und wo die Leute zu finden sind.«

				Laura warf einen kurzen Blick in den Umschlag, dann schaute sie ihn wieder an. »Sie nehmen ganz schön viel Mühe auf sich, für diese Sache. Ist es ein besonders wichtiger Geburtstag für Ihre Frau?«

				Er zuckte die Achseln. »Alle Geburtstage sind wichtig, oder nicht?« Er lächelte. »Nein, sie wird zweiunddreißig.«

				»Ach.« Genauso alt wie sie selbst also. »Na gut. Dann, wenn Sie ein bisschen Zeit hätten, könnten wir gleich anfangen, damit ich eine ungefähre Vorstellung von Ihrer Frau bekomme.«

				Rob setzte sich unbehaglich auf. »Na gut. Was wollen Sie hören?«

				»Ach, nur das ganz allgemeine Hintergrundwissen: Wo leben Sie, Familie, wie lange Sie sich schon kennen.«

				»Wir leben in Virginia Water, in Surrey. Wir kennen uns seit fünf Jahren und sind seit über vier Jahren verheiratet.« Er beantwortete diese Fragen mit dem leicht starren Blick eines Game-Show-Kandidaten.

				»Ach, da haben Sie sich aber ziemlich schnell zur Heirat entschlossen, was?«

				»Ja. ›Liebe auf den ersten Blick‹, könnte man wohl sagen. Ich konnte nicht riskieren, sie wieder zu verlieren.«

				Laura nickte. »Und haben Sie Kinder?«

				Eine unschuldige Frage, aber sie hätte ebenso gut fragen können, was seine bevorzugte Stellung beim Sex war. Sein Gesicht erstarrte, fast steinern saß er vor ihr. »… nein. Noch nicht.«

				Das »noch nicht« verriet ihr sehr viel. Laura wurde rot vor Verlegenheit. »Ach, bitte entschuldigen Sie.« Sie wollte nur ihren Job machen und sich nicht in irgendwelche heiklen Angelegenheiten einmischen.

				Er fuhr sich betreten lächelnd mit einer Hand durch die Haare. »Nein, Sie … das ist ja eine ganz normale Frage. Schließlich bezahle ich Sie dafür, dass Sie sich ein Bild vom Leben meiner Frau machen. Es ist nur – wir kennen uns ja kaum. Es kommt mir verfrüht vor, so schnell schon über so persönliche Dinge zu reden.«

				Laura nickte mit einem gequälten Lächeln. Wenn jeder der sieben Kandidaten so spröde war wie Rob, würde sie die Kette nicht mal bis Weihnachten in einem Jahr fertig bekommen, geschweige denn bis zu diesem. »Wir können uns ja noch ein bisschen Zeit lassen, wenn Sie wollen. Und später reden. Ich kann Sie ja als Letzten drannehmen, wenn Ihnen das lieber ist.«

				Er musterte sie einen Moment lang, dann nickte er. »Ja, das wäre vielleicht das Beste.«

				Laura nahm einen großen Schluck Kaffee und ruinierte das Schaumherz. Eine Frau kam herein und bestellte sich an der Theke einen Latte und ein Panino. Als sie sich setzte, klebte ihr Blick einen Moment lang an Rob fest. Dann glitt er zu Laura. Laura streckte sich unwillkürlich.

				Sie schwiegen. Rob schaute sie schuldbewusst an. »Das hätte ich Ihnen im Grunde auch alles per E-Mail mitteilen können. Dann hätten Sie sich den langen Weg hierher ersparen können.«

				»Ach, das macht doch nichts.«

				»Es ist nur, ich dachte, wir sollten unsere Unstimmigkeiten klären, bevor Sie sich an die Arbeit machen. Sie werden in der nächsten Zeit eine ganze Menge über meine Frau und über ihr Leben erfahren, und da wäre es nicht richtig, wenn … wenn irgendwelche Spannungen zwischen uns stünden.«

				»Da bin ich völlig Ihrer Meinung.«

				»Es ist nur … Ich möchte wirklich, dass das perfekt wird.«

				»Ich verstehe.«

				»Meine Frau ist mein Leben.«

				»Ja, natürlich.«

				Er nickte, schaute sie an. »Und Sie? Sind Sie verheiratet?«

				Laura schüttelte den Kopf. »Ich habe einen Lebensgefährten. Seit fast fünf Jahren.«

				»Seit fünf Jahren?« Das glatte Gegenteil von seiner Beziehung – eine warmes Glühen, kein heißes Aufflammen. »Und wollen Sie irgendwann mal heiraten?«

				Laura schüttelte den Kopf, diesmal noch entschiedener. »Nein, Heirat liegt mir nicht.«

				»Ihnen? Oder ihm?«, hakte er nach.

				»Uns beiden«, entgegnete sie. Das war nur eine halbe Lüge. Oder die halbe Wahrheit, je nachdem, wie man es betrachten wollte. Jack hatte nur einmal gefragt, an Silvester vor drei Jahren. Er hatte sich so über ihre Reaktion erschrocken – stille, verzweifelte Tränen –, dass er das Thema seitdem nie wieder zur Sprache gebracht hatte. Sie hatte keine Ahnung, ob er immer noch heiraten wollte oder nicht. Sie drifteten so dahin, und mehr und mehr schien es, als ob es ihnen beiden so am besten passte.

				»Sie lieben wohl Ihre Freiheit, was?« Sein BlackBerry brummte. Er beugte sich vor und holte ihn aus der Tasche seines Mantels. »Mist. Ich muss leider weg.«

				»Das macht nichts. Ich werde hier auf den nächsten Zug warten.«

				Er erhob sich, und sie folgte seinem Beispiel.

				»Wir reden bald noch mal, ja?«, sagte er, während er schon in seinen Mantel schlüpfte.

				Laura nickte.

				»Und rufen Sie mich an, falls etwas sein sollte. Aber Sie sollten eigentlich keine Probleme haben. Die Leute sind benachrichtigt. Sie warten nur darauf, dass Sie sich melden.«

				»Alles klar. Sehr gut.«

				Er drückte ihr geschäftsmäßig die Hand. »Dann bis bald.«

				»Auf Wiedersehen.«

				Laura schaute ihm nach – mit beinahe militärisch gerader Haltung und entschlossenen Schritten verschwand er in der Menschenmenge, die sie so sehr fürchtete. Die Leute machten ihm freiwillig Platz, scheue, interessierte Blicke folgten ihm sowohl von Frauen als auch von Männern. Und dann war er verschwunden.

				Laura ließ sich auf ihren Stuhl zurücksinken und wickelte ihre Schokolädchen aus. Auch das, das er ihr als »Versöhnungsgeschenk« überreicht hatte. Sie konnte nicht aufhören, an das zu denken, was er gerade gesagt hatte: Sie lieben wohl Ihre Freiheit, was?

				Wohl kaum.

			

		

	
		
			
				

				7. Kapitel

				Laura raste am nächsten Morgen die Autobahn entlang. Nun, »raste« war übertrieben. Ihre gelbe Ente – ein antiker 2CV, der es einen Hügel nur dann hinaufschaffte, wenn man ihn schob – wirkte zwischen den silbergrauen, metallicblauen und schwarzen Coupés und SUVs, die sie seit den letzten zwei Ausfahrten ständig zu überholen schienen wie ein räudiger Köter aus einer vergangenen Zeit. Jack brauchte den Volvo natürlich für die Arbeit – in dem großen Kofferraum ließen sich die meisten Möbelstücke verstauen, die er von seiner Kundschaft abholte. Sie hatte sich strikt geweigert, einen Lieferwagen als Erstauto zu benutzen, und da hatten sie sich den Volvo sozusagen als Kompromiss angeschafft. Allerdings war er schon bei der Anschaffung nicht mehr der Allerneueste gewesen. Aber mehr hatten sie sich damals, in dieser Klasse, nicht leisten können.

				Mehr als zwei Drittel der Geschwindigkeit der anderen Autos brachte sie einfach nicht auf den Tacho. Sie tuckerte auf der langsamsten Spur dahin, seit sie sich auf die Autobahn gewagt hatte. Ihre einzige Gesellschaft – das Radio funktionierte nicht, und CDs, geschweige denn einen MP3-Player, hatte es bei der Erschaffung dieses Fahrzeugs noch gar nicht gegeben – bestand in einem blassblauen Rover, hinter dem sie herfuhr, seit sie beide aus dem Dartford-Tunnel gekommen waren. Am Steuer des Wagens saß ein weißhaariger alter Herr in einem Tweedjackett. Neben ihm saß seine Frau und reichte ihm ständig irgendwelche Sandwichs herüber. Laura vertrieb sich die Zeit damit zu raten, womit sie wohl belegt sein mochten: Hähnchensalat? Käse und Gürkchen? Eier mit Kresse? Oder vielleicht war er ein Corned-Beef- oder Leberwurst-Mann. Coronation Chicken konnte es wohl nicht sein. Dafür war es jetzt, um halb zehn Uhr vormittags, noch zu früh.

				Sie hatte sich gerade für Schinken und Senf entschieden, als plötzlich ihre Ausfahrt vor ihr auftauchte. Widerwillig löste sie sich von der Stoßstange ihres Vorgängers. Sie musste an sich halten, um den beiden nicht zum Abschied zuzuwinken. Sie folgte der Beschilderung Richtung Riverton, genau wie Fee es ihr eingeschärft hatte. Die Straßen wurden zunehmend schmaler und grüner. Ihr fiel auf, dass vor allem die Anzahl von beräderten Einkaufstaschen mit diversen Blümchenmustern – an denen Senioren hingen –, roten Cinquecentos und Esoterikläden zuzunehmen schien.

				Nach ein paar Meilen tauchte ein Schild mit der Aufschrift »Ottersbrook« auf, und sie bog gehorsam nach links ab. Kurz darauf passierte sie zwei beeindruckende weiße Zaunpfähle, die den Ortsbeginn zu markieren schienen. Sie kam durch eine Neubausiedlung. Kastenförmige Ziegelsteinhäuser gruppierten sich um geschwungene Wohnstraßen, die in bauchigen Sackgassen endeten. Der Dorfladen befand sich in einem ganz normalen Wohnhaus und war eigentlich nur an der Rollstuhlrampe zu erkennen, an deren Geländer zwei junge, etwa zwölf- bis dreizehnjährige Mädchen lehnten, jede mit einem roten Lolli in der Hand, den sie eifrig in eine Tüte mit weißem Brausepulver tauchten, abschleckten und wieder eintauchten: ein sogenannter »Sherbet Dip Dab«, wie Laura sich nostalgisch erinnerte.

				Gehsteige schien es nicht zu geben, die Vorgärten und Wiesen im Ortskern reichten direkt bis an die Straße heran. Überall standen sorglos über Nacht draußen gelassene Fahrräder herum, dazwischen lag Plastikspielzeug verstreut. Hier passten die Nachbarn offenbar noch gut auf.

				Laura warf einen Blick auf die Wegbeschreibung in Fees kindlich-runder Handschrift – Herzchen anstatt i-Tüpfelchen und Goldglitterstift. Fee war erst dreiundzwanzig, und manchmal machte sich der Altersunterschied von neun Jahren deutlich bemerkbar.

				»Am Dorfladen vorbei …«, murmelte sie. »Erledigt. Folge der Straße bis zum Ende, dann in den Feldweg einbiegen …« O nein, Dolly, die Ente, schaffte es ja nicht mal über Kies. »Letztes Haus auf der linken Seite. Achtung, Kamel …« Kamel? Was fiel Fee ein, sie zu beschimpfen? Die würde sie sich später vornehmen!

				Dolly holperte über den unebenen Weg, Radlänge für Radlänge, wie ein Soldat in der Grundausbildung, der durchs Trainingsgelände robbt. »Kamel, also wirklich! Oder meint sie etwa, dass es hier Kamele gibt?« Sie lachte. »In Surrey? Hier gibt’s ja nicht mal Hunde, die nicht reinrassig sind, geschweige denn Kamele!«

				In diesem Moment tauchte hinter einer Hecke ein langes, braunes, pelziges Gesicht auf und spuckte an ihre Seitenscheibe.

				»Mein Gott!!«, kreischte sie und trat so hart auf die Bremse, dass Dolly ins Schlingern geriet und mit dem linken Vorderrad und dem rechten Hinterrad prompt in einem Schlagloch landete. Mit dem Unterbau küsste sie nun praktisch den schlammigen Feldweg. Die Hände ums Lenkrad gekrallt, starrte Laura einen Moment lang fassungslos ins Leere. War das wirklich ein …? Sie stieg aus, lehnte einen Arm aufs Wagendach, stellte einen Fuß aufs Trittbrett und starrte zur Hecke. Etwas starrte zurück. Ja, es war tatsächlich ein Kamel. Ein genüsslich kauendes Kamel. Ein widerlich kauendes Kamel, mit einer Art schwarzem, schaumigem Speichel im Mundwinkel.

				Gleichgültig starrte es sie an, ohne eine Spur von einem schlechten Gewissen über den zähen Klobber, der jetzt an ihrer Seitenscheibe herunterlief. Wie rächte man sich an einem Kamel? Aber Laura hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn in diesem Moment rief jemand vom Haus: »Das ist Sugar!«

				Laura schaute übers Gatter. Eine junge Frau mit rosigen Wangen, runden blauen Augen und wilden schwarzen Locken, unordentlich auf dem Kopf aufgetürmt, kam über den Gartenweg auf sie zu. Auf ihrer Hüfte saß ein kleines Kind mit einem orangefarbenen Gesicht, das aussah, als ob seine Manieren nicht besser waren als die des Kamels. Neben ihnen her watschelte eine kleine weiße Ente.

				»Sugar, wie Zucker, verstehen Sie?«, fragte sie strahlend. »Ein Höcker oder zwei?«

				Sie keckerte so herzhaft, als erzählte sie diesen Witz zum ersten Mal. Laura konnte nur verwundert nicken.

				»Sugar ist der beste Wegweiser. Alle greifen auf sie zurück – ›zweite Straße links, nach dem Kamel‹ –, so nach dem Motto.« Laura starrte sie noch immer fassungslos an. Die junge Frau sprach mit der Geschwindigkeit einer ratternden Nähmaschine. »Und sie ist ein ausgezeichneter Wachhund. Spuckt allerdings gern – wie Sie wahrscheinlich gemerkt haben. Ich hab Ihren Aufschrei bis hinten in die Küche gehört. An ihr wagt sich kaum noch jemand vorbei. Musste unseren Briefkasten hundert Meter weiter vorne aufstellen, der Briefträger hatte es einfach satt.« Sie schlug sich mit der freien Hand an die Stirn. »Ach, hätte ich bloß dran gedacht! Dann hätte ich Ihrer Sekretärin gesagt, dass Sie im Vorbeifahren die Post mitbringen könnten. Na ja, was soll’s, jetzt sind Sie schon hier.« Ihr Blick fiel auf die gestrandete, schiefe Dolly. Sie zuckte grinsend mit den Achseln. »Ich bin übrigens Kitty.« Sie riss das kleine Gatter auf und bot Laura die Hand. »Und das ist Samuel. Laura, richtig?«

				Laura nickte. »Freut mich, Sie kennen zu lernen.«

				Sie drückten einander die Hand. Jetzt, wo Kitty aufgehört hatte zu reden, musterte sie Laura interessiert. »Rob hat mir von Ihnen erzählt. Ich bin total gespannt, was aus dieser Sache wird. Na gut, kommen Sie rein. Erschrecken Sie nicht, das ist hier das reinste Chaos. Hab die Katze schon seit Monaten nicht mehr gesehen, wahrscheinlich hat sich jemand draufgesetzt, oder sie ist unter einem Wäscheberg erstickt.« Sie führte Laura den Gartenweg entlang, geradewegs vorbei an einer fetten getigerten Katze, die sich auf einem der breiten Steinsimse vor den Fenstern in der bleichen Wintersonne räkelte. »Haben Sie schon gefrühstückt?«

				»Ach, ich hab mir in einer Tankstelle einen Kaffee und eine Rosinenschnecke gekauft«, wehrte Laura ab. Sie versuchte, nicht auf die kleine Ente zu treten, die ihr vor den Füßen herumwatschelte.

				»Das heißt also, nein«, kommentierte Kitty lächelnd und führte Laura ins niedrige Innere des Hauses. Es war ein altes Lehm-Fachwerkhaus, mit gekalkten Wänden und schwarzen Balken und winzigen Bleiglasfenstern. Der Türstock wurde von einer Kletterrose überwuchert. Drinnen war es wie zu erwarten ziemlich dunkel, mit tief hängenden Balkendecken, die Wände zusätzlich mit dunklen Holzpaneelen verkleidet, um Wärmeschutz zu bieten. Eine schmale, entsetzlich steile Treppe führte in den ersten Stock hinauf und war sowohl oben als auch unten mit einem kindersicheren Gatter versperrt.

				Sie betraten die Küche, eindeutig das Herz des Hauses. Eine Seite bestand aus einer riesigen Kaminecke. An der gegenüberliegenden Wand stand ein malerischer alter Ölherd, ein sogenannter Aga, dunkelgrün emailliert. Den Mittelpunkt des Raums bildete ein großer ovaler Tisch. Auf den Terrakottafliesen lagen mehrere Kelimteppiche, die wie Dominosteine aneinanderlagen, sodass sie insgesamt einer Patchworkdecke ähnelten. An einer anderen Wand stand ein kleines, heruntergekommenes rotes Samtsofa, über das eine Ikea-Decke gebreitet war. Und auf diesem Sofa döste zufrieden ein riesiger Irischer Wolfshund. Es war auf den ersten Blick klar, dass dieser Hund nicht im Entferntesten die Qualitäten eines Wachpostens aufbrachte, wie das Kamel es tat.

				»Das ist Pocket.« Sie zwinkerte Laura zu. »Pocket, verstehen Sie?«

				Laura verstand schon: Dieser Hund passte nicht mal in einen Kleinwagen, geschweige denn in eine Tasche.

				»Keine Sorge, die tut keinem was. Ich lasse sie immer auf Samuel aufpassen, wenn Joe mich auf dem Hof braucht.« Sie hob einen schweren Kessel von einem Dreifuß und stellte ihn auf den Aga. »Joe ist übrigens mein Mann.«

				»Ach so.« Laura fragte sich, wo sie sich hinsetzen sollte. Überall türmten sich vergilbte Zeitungsstapel, vor ihren Knien stand ein riesiger Korb voller Holzscheite, und dazwischen lag Gummispielzeug herum – ob für Pocket oder für Samuel, hätte Laura nicht sagen können. »Ist Samuel Ihr Erstes?«, erkundigte sie sich. Mit irgendetwas musste sie ja anfangen.

				»Mein Fünftes«, entgegnete Kitty und holte ein Blech voller leicht verbrutzelter Würstchen mit Schinkenspeck, Blutwurst und Pilzen aus dem Ofen, wo sie warm gehalten worden waren. Wie auf Kommando tauchte ein wuschelköpfiger Junge mit dicken Sommersprossen auf, die Ente auf dem Arm – oder war es eine andere?

				»Ach, Tom, da bist du ja. Sei brav und hol mir fünf Eier, ja?«

				Tom ließ automatisch die Schultern hängen. »Och, Muuuum«, stöhnte er.

				»Jetzt geh schon! Und lass die Ente da. Dein Vater wird gleich kommen, dann könnt ihr euch um die Hecken kümmern.« Kitty bedachte ihren Sohn mit einem strengen Blick. Der machte mürrisch kehrt und stapfte in Gummistiefeln wieder zur Hintertür hinaus.

				»Sie haben fünf Kinder?«, fragte Laura erstaunt.

				»Ja. Und alle jünger als acht, können Sie sich das vorstellen? Tom ist mein Ältester.« Sie stellte eine Tasse bläulichen Tee vor Laura hin. »Ist Earl Grey okay? Und da ist der Zucker. Bedienen Sie sich.« Sie schob die Zuckerschale zu ihr hin und verteilte dann mit einer Fleischzange die Würstchen, den Bacon, die Blutwurstscheiben und die gebratenen Pilze auf zwei Teller. Ein Teller hatte einen Riss und war offenbar schon mal zusammengeklebt worden.

				Tom tauchte mit den Eiern auf, und Kitty schlug sie rasch in eine Schüssel und verrührte sie.

				»Hier, bitte schön.« Sie stellte die Teller auf den Tisch. Der Duft schien nun auch bis zu Pocket gedrungen zu sein, denn sie hob träge den Kopf und schaute kurz zu, wie die beiden Frauen zu essen begannen.

				»Das schmeckt toll, aber Sie hätten sich meinetwegen wirklich nicht solche Umstände machen sollen«, sagte Laura und sah zu, wie Kitty beherzt mit einer Flasche HP-Sauce ihren Teller würzte.

				»Ach, Unsinn. Rob hat gesagt, dass Sie extra aus Suffolk herkommen. Wie lange waren Sie denn unterwegs? Sicher drei Stunden oder so?«

				»Ungefähr«, bestätigte Laura kauend. »Mein Auto ist eigentlich nicht mehr autobahntüchtig. Im Rückwärtsgang wäre ich schneller vorangekommen.«

				»Aber es ist ein hübsches Auto, mir gefällt’s.« Kitty lächelte. Laura fand ihre Lachfältchen äußerst sympathisch.

				»Ja«, sie nippte an ihrem Tee, »hübsch haben vor allem Sie’s hier. Leben Sie schon lange in diesem Haus?«

				»Mein ganzes Leben lang. Die Farm hat meinem Vater gehört. Sie ist schon seit vier Generationen in unserer Familie. Ich bin hier aufgewachsen.«

				»Wirklich?«, nuschelte Laura mit vollem Mund. Sie merkte erst jetzt, wie hungrig sie war. Sie war seit sechs Uhr unterwegs.

				»Ja«, bestätigte Kitty und schaufelte ein paar Löffel Bohnen auf einen Kanten Maisbrot. »Manchmal wünschte ich mir allerdings, wir würden in einem modernen Haus wohnen, mit größeren Zimmern und geraden Wänden. Ich hab sogar mal einen Blick in das Vorführhaus in der Neubausiedlung geworfen, drüben am Ortsrand.«

				»Aber das lässt sich doch überhaupt nicht vergleichen! Dieses Haus hat Charakter.«

				»Sie reden wie ein Immobilienmakler. Eine feuchte Bruchbude ist das hier, es gibt keinen einzigen rechten Winkel, und von Isolierung kann auch nicht die Rede sein«, lachte Kitty. »Aber Sie haben recht. Ich könnte nie wirklich hier ausziehen. Ich träume nur manchmal davon, wenn mir alles zu viel wird. Sie wissen schon, wenn die Kinder streiten und die Tiere ein und aus gehen, als ob das Haus ihnen gehörte, wenn der Aga mal wieder spinnt und der letzte Sturmwind das Haus halb abgedeckt hat. Dann ist der Gedanke an magnolienrosa Wände, durchgehende Teppichböden, einen Zehn-Quadratmeter-Garten und einen trockenen Vorratskeller mehr als verlockend.«

				Laura nickte. So gesehen konnte sie den Reiz nachempfinden.

				»Und Sie?«, fragte Kitty und wärmte sich die Hände an ihrer Teetasse. Sie musterte Laura mit neugierigen blauen Augen. »Mann, Kinder, Haustiere?«

				»Lebensgefährte. Keine Kinder. Aber wir haben einen Hund namens Arthur, ein Irischer Terrier, einfach süß. Er ist jetzt fast vier.«

				»Sind Sie schon lange mit Ihrem Partner zusammen?«

				»Fast vier Jahre … aber wir waren davor schon Freunde.«

				»Uuuh, glauben Sie, dass er Ihnen bald einen Antrag machen wird?«, wollte Kitty aufgeregt wissen.

				»Nein«, wehrte Laura brüsk ab. Wie kam es, dass sie, kaum dass sie dieses Haus betreten hatte, vor einem umfangreichen englischen Frühstück saß und über Privates redete? Sie tat das gewöhnlich nicht, mit niemandem. Außer vielleicht mit Fee, aber die beklagte sich auch immer, dass man ihr, Laura, »alles aus der Nase ziehen« müsse. »Ich glaube nicht, dass ich je heiraten werde.«

				Oder Kinder haben, dachte sie, während Samuel hereingewankt kam. Die Beine seines Strampelanzugs waren bis zu den Hüften hochgeschoben, und darunter schaute eine ziemlich gelbe, schwere Windel hervor, die ihm bis zu den Knien hing. Er saugte an einer Thomas-Holzeisenbahn. »Ach, schauen Sie ihn bloß an«, sagte Kitty und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich wechsle ihm besser die Windeln, bevor Joe kommt und sich wieder über den Gestank beschwert. Es macht Ihnen doch hoffentlich nichts aus?«

				»Nein, natürlich nicht.«

				»Bin gleich wieder da.«

				Kitty hob Samuel hoch und verschwand mit ihm nach oben. Laura war überrascht. So etwas wie das hier hatte sie am allerwenigsten erwartet. Nach dem Eindruck, den Rob Blake hinterlassen hatte – schwerreicher Londoner Geschäftsmann, Maßanzug et cetera –, hatte sie als beste Freundin seiner Ehefrau eher ein langbeiniges russisches Fotomodell mit einer Schwäche für Kokain erwartet. Kitty dagegen war so … normal.

				Sie merkte, dass Pocket sie mit einem trägen Auge anstarrte – wahrscheinlich mit Blick auf die Überreste des Frühstücks. Sie erhob sich und brachte ihren Teller zum Spülbecken, um sich wenigstens ein bisschen nützlich zu machen. Pocket folgte ihr. Auf dem Fensterbrett daneben stand bereits eine Schüssel mit Resten, und Laura kratzte ihre vom Teller dazu. Sie warf Pocket ein paar in Eigelb getränkte Brotrinden zu, die diese mit schnappenden Kiefern auffing.

				»Was tun Sie da?«, fragte eine barsche Stimme von der Hintertür.

				Laura fuhr erschrocken herum. Im Türrahmen zeichneten sich die Umrisse eines großen Mannes in einem schäbigen Arbeitsoverall und knöchelhohen Gummischuhen ab.

				»Ich hab ihr nur ein paar Brotreste gegeben.«

				»Und wer hat Ihnen das erlaubt? Sie hat Diabetes.«

				»Ach! Das tut mir leid!«

				»Sollte es auch.«

				Laura trat unter dem durchdringenden Blick des Mannes nervös von einem Fuß auf den anderen. Es war ihr peinlich, so vor der Spüle zu stehen, in seinem Haus, während er im Türrahmen verharrte wie ein Gast.

				»Ich bin Laura. Ich bin hier, um Kitty wegen einer Kette zu befragen, die ich für Cat Blakes Geburtstag machen soll.«

				»Hab’s gehört.« Sein Ton verriet unmissverständlich, dass er das Ganze für einen teuren Unsinn hielt. Fast zwanzigtausend Pfund für eine Kette, deretwegen man die Leute auch noch interviewen musste, fand er offensichtlich übertrieben, um nicht zu sagen frivol. Er stieg aus seinen Schuhen und kam näher. Laura sah jetzt, dass er jünger war, als sie zunächst gedacht hatte, etwa Mitte, Ende dreißig. Er hatte blassblaue Augen, ein langes, eckiges Gesicht und schon grau werdende Bartstoppeln. Sein Blick war durchdringend auf sie gerichtet. »Und das ist wohl Ihr Auto, das da draußen mitten auf dem Weg steht, was?«

				»Ach – ja, das ist es. Das Kamel hat mir einen solchen Schreck eingejagt, dass ich in zwei Schlaglöcher geraten bin.«

				»Hätte es fast mit dem Traktor plattgemacht. Was müssen Sie auch mit so ’ner Klapperkiste hier rumfahren?«, brummte er unwirsch und schenkte sich eine Tasse Tee ein.

				»Na, wer erwartet schon, dass er in Surrey einen Geländewagen braucht?«, antwortete sie spitz. Seine rüde Art ging ihr allmählich auf die Nerven.

				»Ich werde ihn mit dem Traktor rausziehen müssen. Sie haben sich ganz ordentlich festgesetzt.«

				»Das schaffe ich schon«, sagte sie abweisend, »vielen Dank.«

				»Ach, lassen Sie sich ruhig von Joe helfen, das geht ganz schnell«, sagte Kitty. Laura blickte auf und sah sie im Türrahmen stehen.

				»Wo ist Tom?«, erkundigte sich Joe brüsk.

				»Wartet schon auf dich. Wahrscheinlich spielt er in der Scheune.«

				Joe warf seiner Frau einen giftigen Blick zu, stieg zurück in seine Schuhe und stapfte mit der Teetasse in der Hand davon.

				»Achten Sie nicht weiter auf ihn«, sagte Kitty, »er kann besser mit Tieren als mit Menschen umgehen.« Sie begann den Tisch abzuräumen.

				Laura nickte höflich, als Kitty die Teller abräumte und in eine Wanne voll schaumigem Spülwasser gleiten ließ. »War er schon Farmer, als Sie ihn kennen gelernt haben?«

				»Ja. Seiner Familie gehört der benachbarte Hof. Ich behaupte immer, er hat um mein Land angehalten.« Sie kicherte. »Ich kenne ihn, seit ich fünf war. Wir waren zusammen auf der Schule.«

				»Werden Ihre Kinder den Hof weiterführen, was glauben Sie?«

				»Wer weiß das schon? Tom sagt, dass er es will. Deshalb ist er heute auch zuhause und nicht in der Schule. Der Mann, der Joe sonst hilft, muss sich operieren lassen, daher hat Tom gesagt, er hilft ihm beim Heckenschneiden«, plapperte Kitty und schrubbte dabei voller Energie die Teller. Sie reichte sie an Laura weiter, die mit einem Geschirrtuch bereitstand. »Aber vielleicht ändert er ja seine Meinung, wenn er älter wird. Garantien gibt’s nicht, stimmt’s?«

				Im Nu war das Geschirr abgewaschen und abgetrocknet, und Pocket lag wieder friedlich schnarchend auf dem Sofa.

				»Also, wo wollen wir reden?«, fragte Laura und hängte das zusammengefaltete Geschirrtuch über die Herdstange. Sie hatte nichts gegen Kitty, aber nach Joes unfreundlichem Benehmen wollte sie diese Sache hinter sich bringen.

				»Ich dachte, wir könnten es auf dem Weg zu Samuels Musikgruppe machen.« Kitty trocknete sich schmunzelnd die Hände ab.

				»Wie bitte?«, fragte Laura verblüfft.

				»Kleinkindermusik. In einer halben Stunde. Na ja, eher Katzenmusik – ein halbes Dutzend Dreijährige, die mit Zimbeln aufeinander einschlagen. Die reinste Hölle, aber es ist ein schöner Weg dorthin, da kann ich Ihnen gleich das Dorf zeigen. Und wir können reden. Kommen Sie.«

			

		

	
		
			
				

				8. Kapitel

				Der alte Teil von Ottersbrook war viel hübscher als die neue Siedlung am Stadtrand, wie Laura bemerkte. Kirche, Grundschule und Rathaus drängten sich im Zentrum zusammen, dazwischen kleine gewundene Gassen und malerische Cottages mit Reetdächern, die direkt an der Straße standen und ihre Erkerfenster und Hausecken wie spitze Ellbogen herausstreckten.

				Kitty – in Next-Jeans und einer blauen Sherpa-Flauschweste – schob Samuel auf einem alten Raleigh-Dreirad vor sich her. Wahrscheinlich ebenfalls ein Erbstück aus ihrer Kindheit, wie Laura vermutete. Kitty hatte eine halbe Packung Feuchttücher verbraucht, um Samuels Gesicht sauber zu bekommen – die orange Färbung stammte von einem Süßkartoffelbrei. Zu ihrem Schrecken hatte Kitty sie anschließend ganz unbekümmert gebeten, Samuel festzuschnallen, sie müsse nur noch schnell aufs Klo. Der kleine Racker schien Lauras Unsicherheit im Umgang mit Kleinkindern zu spüren, machte sich steif wie ein Brett und brüllte, bis seine Lippen blau anliefen.

				»Kennen Sie Cat dann also aus den Krabbelkursen?«, erkundigte sich Laura jetzt ein wenig ungeduldig. Diese sich in die Länge ziehende, bühnenreife Art, an die notwendigen Informationen zu gelangen, ging ihr allmählich auf die Nerven.

				»Ja, so könnte man’s ausdrücken«, antwortete Kitty, wie immer mit einem Strahlen. »Nur, wir waren die Babys. Ich kenne Cat, seit ich mich selbst kenne. Sie ist meine älteste und allerbeste Freundin auf der Welt.«

				Laura schaute zu Kitty, als die sich bückte, um die Spielzeuglokomotive wieder aufzuheben, die Samuel gerade in eine penibel gestutzte Ligusterhecke gepfeffert hatte. Sie lebte in demselben Haus, in dem sie aufgewachsen war, hatte ihren Schulfreund geheiratet, ihre älteste Freundin war noch immer ihre beste Freundin … sie erschien Laura wie ein Überbleibsel aus einer vergangenen Zeit. Einer Zeit, in der man sich noch Briefe schrieb und nicht Textnachrichten über Twitter sendete, in der Freunde gewöhnlich aus der Umgebung und der Schulzeit stammten und nicht aus der globalen Facebook-Community.

				»Cat und ihre Mutter sind in ein benachbartes Cottage eingezogen, als sie fünf war«, fuhr Kitty fort, »und wir waren sofort unzertrennlich. Sie ist nur vier Tage älter als ich, wir haben alle unsere Geburtstage zusammen gefeiert. Als wir in die Schule kamen, sollten wir ursprünglich in getrennte Klassen kommen, aber wir haben uns so lange an den Händen gehalten, bis sie uns zusammengesetzt haben. In der Pause haben wir immer je einen Schuh getauscht und sind dann Arm in Arm auf dem Pausenhof rumgelaufen, ich mit einem von ihr an und sie mit einem von mir …« Kitty schüttelte lachend den Kopf.

				»Ihr scheint ja fast so was wie Schwestern gewesen zu sein«, bemerkte Laura.

				»Mehr als das. Zwillinge. Siamesische Zwillinge. Manchmal wusste ich nicht mehr, wo ich aufhörte und sie anfing. Wenn sie einen Satz begann – ich konnte ihn zu Ende sprechen. Ich wusste immer, was sie gerade denkt. Die Leute reden bei Zwillingen von Gedankenübertragung und übersinnlicher Wahrnehmung, aber wir hatten das auch. Die anderen – Lehrer, Klassenkameraden, sogar unsere Mütter – fanden das fast ein bisschen unheimlich.« Sie schaute Laura an. »Raten Sie mal, wie sie uns genannt haben.«

				Laura zuckte ratlos mit den Schultern.

				»Kommen Sie, raten Sie schon!«

				Laura schaute sie verständnislos an. Woher sollte sie so etwas wissen?

				»KitCat«, antwortete Kitty schmunzelnd. »Oder Kitty Cat. ›Puss, puss, Kitty Cat‹, hat zum Beispiel jemand gerufen, und dann kamen wir angelaufen und taten, als ob wir Kätzchen sind, und haben uns die Pfoten geleckt.« Wieder schüttelte sie den Kopf bei der Erinnerung. »Und Dad ist total sauer geworden, weil wir, immer wenn die Hofkatze Junge bekam, die kleinen Kätzchen bei uns im Zimmer versteckt haben, und dann hat sich die Rattenpopulation in der Scheune prompt verdoppelt. Arme Mum, sie hat sie dann immer irgendwo in einer Sockenschublade gefunden. Die Kätzchen meine ich, nicht die Ratten.« Sie giggelte. »Mögen Sie Katzen?«

				Laura schüttelte den Kopf. »Ich mag Hunde. Arthur ist mein Baby. Und ich muss seine Aversionen respektieren.«

				Kitty lächelte über ihren Versuch zu scherzen. »Ja, natürlich.«

				Sie hatten eine Art Baracke erreicht, die aussah, als sei sie im Krieg aufgestellt worden. Davor stand ein ganzer Haufen Buggys. Kitty stellte ihren dazu und schnallte Samuel einhändig los. Dann zog sie die Tür auf. Laura folgte ihr – und lief prompt gegen einen Wall aus Gebrüll. Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, sie fühlten sich an wie schlaffe, mehrere Wochen alte Luftballons. Mit beiden Händen krallte sie sich an der halb offenen Tür fest, die Augen krampfhaft zugekniffen, um den Lärm abzublocken.

				»Da sind wir scho… Laura? Was ist los?« Besorgt kehrte Kitty um und musterte die zur Eissäule erstarrte Laura.

				Laura zwang sich, die Augen zu öffnen. Das Erste, was sie sah, war Kittys besorgtes Gesicht. Das Zweite eine Frau in einem Narrenkostüm, die mit einem dudelnden Radiorecorder in der Hand durch den Raum tanzte, einen Schwanz Kinder hinter sich herziehend wie der Rattenfänger von Hameln. Und auf Stühlen am Rand verteilt saßen die Mütter. Und glotzten neugierig zu ihr herüber.

				»Laura, was ist mit Ihnen?«, erkundigte sich Kitty leise.

				»Mein Blutdruck. Ich hab einen ziemlich niedrigen Blutdruck«, erklärte Laura betreten. Allmählich kam sie wieder zu sich. Dass so etwas passierte, war nichts Ungewöhnliches nach einem Anfall. Wie die Nachbeben eines schweren Erdbebens.

				Kitty nickte, aber Besorgnis flackerte weiter in ihren Augen wie das Piepen eines Herz-Monitors. »Kommen Sie, wir suchen uns ein ruhiges Plätzchen und trinken einen Kaffee. Samuel ist hier gut aufgehoben.« Sie nahm Laura beim Arm und führte sie in ein kleines Nebenzimmer, in dem ein paar Plastiktische und Stühle herumstanden. Auf einem Seitentisch fanden sie Thermoskannen mit Kaffee und Teller mit Keksen. Kitty schenkte zwei Tassen ein und brachte auch einen Teller voller Kekse mit, dick mit Hagelzucker bestreut. Laura nestelte derweil verlegen an den Manschettenknöpfen ihrer Jacke.

				Kitty setzte sich zu ihr an den Tisch. »Möchten Sie darüber reden?«, fragte sie freundlich.

				»Da gibt’s nichts zu sagen«, entgegnete Laura brüsk. Sie stellte ihre Tasse laut klirrend auf die Untertasse zurück. Als sie Kittys gekränkte Miene sah, bekam sie sofort ein schlechtes Gewissen. »Entschuldigen Sie. Das hab ich nicht so gemeint. Es ist nur … ich rede nicht gern über mich. Ich würde viel lieber mehr über Sie und Cat erfahren.«

				Kitty nickte zwar, aber als sie sprach, klang sie eingeschüchtert, betreten. Laura spürte, dass sie bei ihr Territorium verloren hatte. Mit gesenktem Blick und leiser Stimme sagte Kitty: »Gut, was möchten Sie wissen?«

				»Hm … wie sah Ihre Freundschaft aus? Hatten Sie viel Spaß? Haben Sie viel Blödsinn und Ärger angestellt?«

				»O ja! Alles und noch viel mehr. Manchmal haben wir stundenlang in den Bäumen gesessen und nach Habichten Ausschau gehalten. An anderen Tagen haben wir Abenteurer gespielt und nach römischen Schätzen gesucht. Wir sind mit dem Metalldetektor meines Vaters über die Felder gezogen.«

				»Und haben Sie was gefunden?«, fragte Laura gespannt.

				»Ach, ein paar alte Münzen, ein paar Knochen, ein paar Tonscherben. Nichts Wertvolles. Aber das machte nichts. Die Suche war das Wichtigste. Der Gedanke, dass wir etwas finden könnten.

				»Und was noch?«

				»Wir haben uns am Waldrand eine Höhle gebaut. Mein Vater hat für uns ein paar Bretter in eine Birke genagelt, wir haben Netze dran aufgehängt und sie zur Tarnung mit Farnen geschmückt. Cat hat irgendwann zu Weihnachten ein Bogenschieß-Set für Anfänger geschenkt bekommen. Da mussten wir natürlich Robin Hood spielen. Wir haben eine Zielscheibe aufgestellt und angefangen zu schießen. Mann, das hätten wir besser lassen sollen! Da lief nämlich unweit davon ein Wanderweg vorbei!« Sie breitete lachend die Arme aus. »Wanderer von Kindern harpuniert!«, sagte sie, als wäre es eine Schlagzeile.

				»Autsch.«

				»O ja. Wir hatten echt mehr Glück als Verstand. Cat hat mal ein Eichhörnchen getroffen, wenn ich mich recht erinnere.«

				»Immer nur ihr zwei? Oder noch andere?«

				»Nein, immer nur wir zwei. Jungs waren strengstens verboten. Wir haben morgens den Kühlschrank geplündert und uns dann den ganzen Tag nicht mehr blicken lassen. Es musste schon wirklich kalt oder nass sein, dass wir mal zuhause blieben. Meistens mussten meine Eltern mit der Taschenlampe nach uns suchen, um uns zum Abendessen heimzuholen. Und wir waren immer total zerkratzt und dreckig.«

				»Sie scheinen ja richtige Lausbuben gewesen zu sein.«

				»Ja, aber wir waren auch gerne Mädchen. Haben in unseren Zimmern Discos veranstaltet: Wir haben das Licht ausgemacht und sind mit Taschenlampen im Dunkeln rumgesprungen, damit das richtige Discofeeling aufkam. Mum hat uns eine Kiste mit alten Kleidern geschenkt, darunter war sogar ihr Hochzeitskleid. Danach haben wir ständig Hochzeit gespielt, mal war ich die Braut und sie der Bräutigam, mal umgekehrt. Allerdings meistens im Auto, weiß auch nicht, warum.« Sie runzelte fragend die Stirn. »Drive-through-Wedding in Surrey«, kicherte sie. Dann zuckte sie mit den Achseln. »Und wir haben abwechselnd geübt, in Mums hochhackigen Schuhen zu laufen. Als wir dreizehn waren, durften wir uns die Ohren stechen lassen. Wir haben uns gegenseitig die Wachsstreifen von den Beinen gerissen. Ja, wir waren unzertrennlich.«

				Ermutigt von diesem Schwall, beugte sich Laura vor. »Und was ist Ihre lebhafteste Erinnerung an sie?«

				»Ach, da gibt es so viele«, sagte Kitty und schaute zu der mit Styroporplatten verkleideten Decke hinauf. »Aber ich glaube … Ja, ich glaube, die Sache im Zeltlager. Da waren wir elf, wenn ich mich nicht täusche. Wir durften zum ersten Mal von zuhause fort. Nach Devon. Es geschah am zweiten Tag – das weiß ich deshalb noch so genau, weil in der ersten Nacht unser Zelt zusammengeklappt ist. Wir mussten rauskriechen und die Seile im Dunkeln wieder spannen. Wir haben die Heringe mit unseren Haarbürsten eingeschlagen.

				Na, jedenfalls, am nächsten Tag sollten wir beim Essenkochen helfen. Ich durfte Kartoffeln schälen, und Cat sollte Wasser holen, zwei Felder weiter. Ich hatte wohl schon an die fünfzig Kartoffeln geschält, als sie wieder auftauchte. Aber sie hatte was im Arm.«

				Kitty schüttelte wehmütig lächelnd den Kopf. Ihr Gesichtsausdruck war entrückt.

				»Es war ein Lämmchen, ein ganz armes kleines Ding. Es hatte sich in einer Rolle Stacheldraht verfangen, und ein Fuchs hatte es von seiner Mutter abgeschnitten. Als Cat das sah, fing sie an zu schreien, aber der Fuchs muss wohl ausgehungert gewesen sein, denn er ließ sich nicht vertreiben. Cat hatte nichts, womit sie nach ihm hätte werfen können, also hat sie sich einfach auf ihn gestürzt und versucht, ihn mit Händen und Fäusten zu vertreiben. Können Sie sich das vorstellen? Ein kleines Mädchen, mit blanken Fäusten gegen einen wilden Fuchs? Sie hat ein paar üble Bisse abgekriegt, die genäht werden mussten, und natürlich brauchte sie auch jede Menge Spritzen. Aber ich werde nie vergessen, wie sie ankam, mit blutigen Armen und Beinen. Ich hab nur ihre Augen gesehen. Wie stolz sie war! Sie war so froh, dass sie das Lämmchen hatte retten können. Sie hat gesagt, das wäre der schönste Moment in ihrem Leben gewesen.« Kitty seufzte. »Ich glaube, was ihr so guttat, war, dass sie mal für was anderes Anerkennung bekommen hat und nicht immer nur für ihr Aussehen.«

				Laura machte eine verblüffte Miene. »Was meinen Sie damit?«

				»Na ja, das war nun mal das Erste, was die Leute an ihr bemerkten. Das Einzige. Es spielte keine Rolle, dass sie auch liebenswert, lustig und clever war. Das schien niemanden wirklich zu interessieren.« Sie zuckte mitleidig mit den Achseln. »Mir hat sie deswegen immer ein bisschen leidgetan, um ehrlich zu sein.«

				»Sie fanden sie nicht hübsch?«

				»Doch, doch natürlich. Aber ich war ja ständig mit ihr zusammen. Ihr Gesicht war mir so vertraut, ich kannte es besser als mein eigenes.«

				»Was ist aus dem Lamm geworden? Ist es gestorben?«

				»Normalerweise wäre es eingeschläfert worden. Ein Bein war unheilbar verletzt, und es hatte offensichtlich große Schmerzen. Aber als der Farmer Cats Gesicht sah, ihre großen, hoffnungsvollen Augen, und erfuhr, was sie getan hatte, um das Lamm zu retten, hat er den Tierarzt verständigt. Das Bein musste amputiert werden. Aber abgesehen davon hat es sich schnell wieder erholt. Schon wenige Tage später konnte es auf drei Beinen über die Weide hoppeln. Cassidy, so haben wir’s genannt.«

				»Ihr habt es behalten?«

				»Na, der Farmer konnte nichts mehr damit anfangen, und Cat hätte das Tier nie im Stich gelassen. Sie hätten mal das Gesicht ihrer Mutter sehen sollen, als sie am Ende der Zeltwoche mit einem Lämmchen auf den Armen aus dem Bus gestiegen kam!«

				Laura schwieg einen Moment. »Warum Cassidy?«

				Kittys Augen funkelten. »Na – wie in Hopalong?«

				Laura stöhnte. »Sie haben eine verheerende Schwäche für dumme Witze, wie ich sehe. Vor allem, wenn es um die Namen Ihrer Tiere geht.«

				»Das ist unser verbindendes Element«, entgegnete Kitty giggelnd. In diesem Moment tauchte Samuel an der Spitze einer Horde Kleinkinder auf, die sich aufs Tablett mit den Keksen stürzte.

				Es war drei Uhr nachmittags, als Laura es endlich schaffte, sich loszueisen. Und das auch nur, weil Kitty die Kinder von der Schule abholen musste. Sie hatte es eilig, denn sie wollte Freund Joe nicht noch mal über den Weg laufen. Er hatte, wie angedroht, Dolly aus dem Loch geholt. Doch jedes Dankeschön, das ihr möglicherweise auf der Zunge gelegen haben mochte, wurde durch die Tatsache zunichtegemacht, dass er ihren Wagen direkt neben der Kamelhecke geparkt hatte – und die Fahrerscheibe nun kleisterdick mit schwarzem Kamelspeichel verschmiert war.

				Auf der langsamsten Spur der Autobahn dahinzuckelnd ließ sie die schicken Wagen der Geschäftsleute an sich vorbeiziehen. Mit nicht mehr ganz perfekt sitzendem Look machten auch sie sich, nach einem anstrengenden Tag in der Londoner City, auf den Heimweg. Ob Robert Blake darunter war und tapfer den Staus trotzte, um zu seiner geliebten Frau heimzukehren? Eine Frau, die – wie sie nun wusste – gut zu Tieren war, mutig, außergewöhnlich hübsch und Gefallen an schlechten Witzen fand.

				In Gedanken durchkämmte sie noch einmal den Anekdoten-Schwall, den Kitty über ihr ausgegossen hatte. Nach Samuels Musikstunde hatte es noch ein Mittagessen gegeben – Fischauflauf, den Kitty im Aga aufgewärmt hatte –, währenddessen sie weiterhin ununterbrochen redete.

				Es war klar, dass die beiden Mädchen einander durch dick und dünn beigestanden hatten – wie zwei tapfere Wachsoldaten. Sie spielte daher mit der Idee einer Art Fallgatter, ein mächtiges Symbol dafür, wie sie sich gegenseitig beschützt und unterstützt hatten. Aber durfte sie die Sache mit dem Lämmchen ignorieren? Der, laut Kitty, schönste Moment in Cats Leben und ihre lebhafteste Erinnerung an sie. Als sie, blutüberströmt, aber selig, mit dem Lämmchen auf den Armen heimgekehrt war.

				Oder sollte sie eine Katze als Symbol nehmen? Ein bisschen plump wäre es zwar, aber es repräsentierte ihre geteilte »Kitty Cat«-Identität ihrer Kindheit. Oder wie wäre es mit einem Wortspiel zu Kit-Kat? In Metall würde sich das wunderbar machen.

				Dann waren da die Erinnerungen an die Highschoolzeit – »Der Englischlehrer hat sie mit der Heldin in Shakespeares 18. Sonett verglichen«. Und wie jemand – »wir haben nie rausgekriegt, wer« – einen Heiratsantrag an Cat auf eine Eisenbahnbrücke gepinselt hatte. Nein, dachte sie wegwerfend, das warf nicht wirklich ein Licht auf die Freundschaft der Mädchen, sondern nur auf die Verrücktheiten, zu denen Männer sich von schönen Mädchen inspirieren ließen. War diese Kette nicht ein perfektes Beispiel dafür? Bloß dass hier der Ehemann der liebeskranke Narr war.

				Was noch? Die schlechteste Note in einer Geometrie-Schulaufgabe, die es je gegeben hatte. Eine eher dubiose Auszeichnung, aber Laura war nach all den Lobeshymnen fast erleichtert gewesen, davon zu hören. Kitty hatte ihrerseits mitgehalten, indem sie die zweitschlechteste Note hinlegte. Dass Cat Jahr für Jahr die Maria im Krippenspiel hatte spielen dürfen, verstand sich fast schon von selbst. Nein, ihre Streiche waren für Laura von weit größerem Interesse: eine Woche Strafarbeiten dafür, dass sie in der sechsten Klasse in den Halbsemesterferien im Teppich des Lehrerzimmers Kresse gepflanzt hatten. Oder dem Erdkundelehrer eine Banane in den Auspuff gesteckt und zugesehen hatten, wie er, eine schwarze Auspufffahne hinter sich herziehend, ächzend davongetuckert war.

				Kitty hatte Geschichten über ihr ausgeschüttet wie Frau Holle ihre Kissen – die einzelnen Eskapaden der beiden Mädchen, zusammengebunden zu einem dicken Strang wie ein Rapunzelzopf. Lauras Kopf schwirrte von den Farben und Stimmungen der Erinnerungen, während sie die Autobahn M25 entlangfuhr wie eine Rentnerin mit angezogener Handbremse. Als sie den Wagen endlich in der kleinen Garage hinter dem Haus verstaute, war die Sonne längst am wässrigen Horizont untergegangen. Sie schloss den Wagen ab und lief rasch den Plattenweg entlang durch den Garten, wobei sie den zugefrorenen Pfützen auswich, die sich angesammelt hatten. Sie wusste, dass Jack in der Küche auf sie warten, das Badewasser eingelassen sein und das Essen bereitstehen würde.

				Der Mond stand voll und tief über dem Wasser und tauchte die Bucht in ein bleiches Licht. Diesmal jedoch war Lauras Blick nicht in die Ferne gerichtet, sondern auf die Fensterscheibe vor ihr. Sie verfolgte das langsame Herabrinnen der Kondensationstropfen, zählte sie, meditativ, als würde sie einen Rosenkranz beten.

				Auf der Außenscheibe bildete sich der erste Frost. Frierend wickelte sie sich fester in ihre Strickjacke. Sie warf einen Blick über ihre Schulter, auf den schlafenden Jack – seine Gesichtszüge waren erschlafft, aber immer noch ausgesprochen hübsch. Er schlief immer so tief und friedlich. Er hatte die Decke ein wenig weggestrampelt, ein Bein schaute hervor. Er atmete leise, fast unhörbar. Selbst im Schlaf war er noch rücksichtsvoll.

				Dann glitt ihr Blick durchs Zimmer – wie immer zuallererst zu der polierten Walnussholz-Schachtel auf dem Kaminsims, dann zum Stuhl, über dem ihre Kleider fein säuberlich gefaltet lagen. Keine Schublade war achtlos hervorgezogen, die Wassergläser waren, wie immer vor dem Schlafengehen, frisch aufgefüllt worden, alles war ordentlich und sauber. Das perfekte Leben, um das Fee sie so beneidete. Warum konnte sie sich dann nicht daran freuen? Warum nicht dankbar sein, so, wie sie sollte? Jack war Mr Poppins, wie Fee immer behauptete – in fast jeder Beziehung perfekt. Mehr konnte man gar nicht verlangen. Mehr sollte man auch nicht verlangen. Und trotzdem lag sie jede Nacht, nachdem er eingeschlafen war, im Dunkeln und kämpfte gegen die Verzweiflung an, die sie zu überwältigen, zu ersticken drohte.

				Sie hatte seinen Gesichtsausdruck durchaus bemerkt, als sie vor einer Stunde mal wieder schweißgebadet aus dem Schlaf geschreckt war – und natürlich auch ihn aufgeweckt hatte. Schon wieder?, schien er zu sagen, erschöpft, irritiert. Sie konnte es ihm nicht vorwerfen. Welchem Mann gefiel es schon, eine Freundin zu haben, die das Essen kaum herunterbekam, auch wenn es noch so liebevoll für sie gekocht war, die sich jedes Lächeln abringen musste, die fast jedes Mal weinte, wenn sie sich liebten, und die schreiend aus dem Schlaf fuhr, sobald sie zu träumen anfing.

				Sie wandte sich wieder zum Mond um, ihrem alten Gefährten, lehnte den Kopf nachdenklich an den Fensterrahmen. Wie viele Nächte hatte sie schon hier gestanden und hinausgeschaut? Nacht für Nacht, während er schlanker wurde und dann wieder zunahm und an der Tide zog, die auch ihr Leben bestimmte. Er zeigte ihr, dass das Leben in Kreisläufen verlief: Was du verloren hast, wirst du im Laufe der Zeit wiederbekommen, schien er ihr zu sagen. Aber sie glaubte nicht daran, egal wie oft sie seinen Lauf übers nächtliche Himmelszelt verfolgte. Was verloren war, war unwiederbringlich verloren.

				Außer das jetzt … jetzt war sie in einem neuen Kreislauf. Einem, den sie sich nie gewünscht hatte, den sie nicht wollte. Das war es, was sie diesmal aus dem Schlaf hatte schrecken lassen. Sie war zwölf Tage überfällig. Zwölf Tage. Wie hatte das geschehen können? Sie waren doch immer so vorsichtig – sie bestand darauf, und Jack, der liebe Jack, wusste es besser, als sie zu drängen.

				Aber diesmal würde er sie drängen. Falls er es erführe.

				Falls.

			

		

	
		
			
				

				9. Kapitel

				Laura umklammerte ihre Knie und stopfte die Decke fester um ihre Beine. Der Stuhl wackelte auf der unebenen Veranda. Ihre nackten Zehen leuchteten rot und prickelten vom eiskalten Wasser, und die Strandhütte bot kaum Schutz vor dem pfeifenden Ostwind.

				Sie schaute zu, wie das Meer erneut über den Strand heranbrauste und sich über den Sand verteilte, bevor es von der Schwerkraft zurückgezogen wurde wie von einer strengen Mutter. Über Nacht hatten sich die Schleusen des Himmels geöffnet, und nun jagten und drängelten sich die Wolken übers Grau wie eifrige Hausfrauen beim Schlussverkauf, angetrieben vom lachenden und pfeifenden Wind.

				Arthur hockte neben ihr und starrte sehnsüchtig auf einen aufgerissenen lila Gummiball, der wie wild auf der Brandung hüpfte. Er stieß ein verlorenes Winseln aus, das sein Frauchen allerdings nicht hörte, weil es so in seine eigenen Gedanken versunken war.

				Laura konnte den Blick nicht von den tanzenden Lichtern auf der Wasseroberfläche abwenden, malzbraune Fluten, die sich mit jedem Sonnenstrahl, der zwischen den Wolken hervorstach, in glitzerndes Karamell verwandelten. Es war einer jener Tage, an denen der Blick in die Weite eher ablenkte, wo das Wetter sie aus ihrer Werkstatt lockte mit seinen kapriziösen Stimmungen und willkürlichen Lichtreflexionen. Und da sie sich nach den Befürchtungen der letzten Nacht ohnehin nicht auf ihre Arbeit konzentrieren konnte, hatte sie beschlossen, sich besser im Freien aufzuhalten, als weiter von drinnen nach draußen zu schauen. Sie wünschte, sie könnte in einem der Sonnenflecken zerlaufen wie Butter, oder sich in den Wind werfen und gründlich durchpusten lassen. Reinigen, befreien von diesem Fehler.

				Eine lange Silhouette näherte sich über den Strand, die sich, warum auch immer, von den anderen Schatten abhob. Arthur stieß ein langgezogenes Knurren aus. Die Vibrationen dieses Knurrens unterhalb von Lauras Hand drangen in ihr Bewusstsein. Sie schaute den Hund an und folgte dann seinem Blick. Ein Mann kam über den Sand gestapft. Er hatte den Hütten den Rücken zugekehrt und suchte den weiten Strand ab.

				»Rob?«, rief sie überrascht. Sie stand auf, die Decke rutschte unbemerkt herunter. »Suchen Sie mich?«

				Der Mann wandte sich um. Überrascht nahm er zur Kenntnis, dass sie an diesem eiskalten Novembertag nur einen übergroßen Männerpulli anhatte. »Hallo!«

				Er war ein eigenartiger Anblick, wie er so in Anzug und Mantel am Strand stand. An seinen Schuhen klebte Sand. Laura konnte sehen, dass er nicht der Typ war, der seine Hosenbeine aufkrempelte.

				»Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«, fragte sie, eher anklagend als freundlich. Wie zum Teufel hatte er sie hier aufgestöbert? Bisher war nur Fee mit ihr hier gewesen.

				»Sie haben Ihr Studio offen gelassen und …«

				»Was?« Sie schüttelte entsetzt den Kopf. Was war heute bloß los mit ihr? Wie zum Teufel sollte sie das hier vor Jack geheim halten, wenn sie nicht mal eine Tür hinter sich absperren konnte?

				»Die Tür war offen«, wiederholte er, als er ihren fassungslosen Gesichtsausdruck sah. »Ich bin reingegangen und habe Sie durchs Fenster den Strand entlanggehen sehen. Da bin ich schnell hergekommen. Ich wusste ja, dass Sie nicht weit sein konnten.« Sein Blick fiel auf das erbärmliche Bauwerk, das sie kaum vor den Elementen schützte. »Ich wusste gar nicht, dass Sie eine von denen besitzen.«

				Und mit deinem Geld bezahlt habe, fügte sie in Gedanken hinzu.

				»Haben Sie sie schon lange?« Er fuhr bewundernd mit der Hand über das Holz.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, hab sie gerade erst gekauft. Als Weihnachtsgeschenk für meinen Freund«, brummelte sie. »Es soll eine Überraschung werden.«

				Rob ging um die Hütte herum und sah sie sich an, als wolle er sie selbst erwerben. Laura wartete, bis er wieder zum Vorschein kam. »Hab irgendwo gelesen, dass die unheimlich schwer zu kriegen sind«, sagte er schließlich.

				»Ich hatte Glück. Aber ich muss noch viel Arbeit reinstecken, wie Sie sehen.« Jetzt kam wieder Bewegung in sie. »Die meisten Bretter sind verrottet, und auch der Boden muss rausgerissen und ganz neu gemacht werden.« Sie stampfte mit einem Fuß auf, wie um es ihm zu demonstrieren. Dabei fiel ihr Blick auf ihre nackten Beine. »Oje!« Erschrocken schaute sie wieder auf und zog hektisch ihren Pulli lang, ein Stück weiter über ihre Oberschenkel.

				»Ich hatte mich schon gewundert, ob Sie … nicht ein bisschen frieren«, sagte er mit höflicher Zurückhaltung.

				»Das hab ich gar nicht bemerkt!« Sie schaute sich nach ihren Jeans um, die noch kein bisschen trockener waren als vor fünf Minuten, als sie die Hosenbeine ausgewrungen hatte. »Bin am Wasser gelaufen«, brummelte sie und zog sie trotzdem an. »Das passiert mir immer.«

				»Na, wenigstens haben Sie für so einen Fall jetzt einen Unterschlupf«, sagte Rob. Er wandte sich höflich von ihr ab und dem Meer zu.

				»Stimmt.«

				»Hat die Hütte Strom?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber fließend Wasser. Zumindest, wenn die neuen Rohrleitungen drin sind. Ende nächster Woche, wenn alles klappt. Die alten waren total verstopft. Ich habe einen Spirituskocher da, auf dem sich Wasser für Tee heiß machen lässt.« Sie klapperte mit dem Kessel, um anzudeuten, dass er sich wieder umdrehen konnte.

				»Ich finde es großartig. Bin wirklich gespannt, was Sie draus machen. Ich habe meinem Vater mal geholfen, einen alten Zigeunerwagen wieder herzurichten, in unserem Garten. Ein echtes Vater-Sohn-Projekt. Wird ja von allen Erziehungsratgebern empfohlen. Aber es war wirklich toll. Seitdem hab ich eine Schwäche für Hütten und ähnliche Schlupfwinkel. Und ich liebe Heimwerkerprojekte. Selbst wenn meine Fähigkeiten im Umgang mit Werkzeugen nicht ganz mithalten können.«

				Laura lachte. Sie konnte sich ihn auch nicht so recht als fleißigen Handwerker vorstellen.

				»Als ich ein Kind war, hat sich mein Onkel einen von diesen bauchigen silbernen Wohnwagen gekauft, Sie wissen schon, diese Fünfzigerjahre-Caravans«, sagte sie.

				»Ach, die liebe ich!«, rief er aus. »Die sind heutzutage extrem schwer zu finden.«

				»Also, er hat ihn wieder fit gemacht. Total ausgeschlachtet und alles neu eingebaut. Ich hab ihm dabei zwar immer nur Hammer und Zange oder eine Tasse Tee gereicht, hatte aber trotzdem das Gefühl, mitgeholfen zu haben. Ich habe den ganzen Tag lang draußen bei ihm herumgehangen, während er mir vorgeschwärmt hat, wo wir überall hinfahren würden: Schottland, Cornwall, Frankreich …«

				»Und, sind Sie?«

				»Jup. Und auf jedem Campingplatz, auf dem wir auftauchten, sind die Leute zusammengelaufen und haben zugeschaut, wie mein armer Onkel schwitzend fünfzig Versuche gebraucht hat, bis er rückwärts in die Lücke einparkte.«

				Rob lachte. »Da hätte ich auch ganz schön geschwitzt. Dabei kann keiner auch nur einen Zuschauer gebrauchen.«

				»Innen waren diese fantastischen Holzkojen. Ich hab’s mir während der Fahrt dort gemütlich gemacht und Bücher gelesen oder einfach aus dem Fenster geschaut. Das war natürlich noch in den guten alten Tagen, bevor es eine Anschnallpflicht gab.«

				»Ja, daran erinnere ich mich noch gut! Meine Eltern hatten einen Volvo-Kombi, und wir haben unterwegs nach Cornwall immer in Schlafsäcken im Kofferraum geschlafen.«

				»Wo in Cornwall haben Sie denn Urlaub gemacht?«

				»Ach, nicht am Rock, auch wenn wir die einzigen Cornwall-Touristen gewesen sein müssen, die nicht dorthin fuhren. Nein, wir sind immer in ein kleines Nest namens Gunwalloe Church Cove auf der Lizard-Halbinsel gefahren. Mein Vater war schon als Kind dort. Das kennt keiner.«

				Laura starrte ihn verblüfft an. »Ich schon. Dort haben wir auch immer Urlaub gemacht.«

				»Ehrlich? Sie machen Witze!«

				Laura schüttelte den Kopf. »Jedes Jahr im Juni.«

				»Aber da sind wir auch immer hingefahren.«

				Laura grinste. »Wer weiß? Vielleicht haben Sie mir ja mal meinen Sandeimer geklaut. Oder meine Sandburg zertrampelt.«

				»He? Wieso diese Schelte? Vielleicht hab ich Ihnen eher mal mein Cornetto-Eis geschenkt.«

				»Ach, mir hat tatsächlich mal ein Junge sein Cornetto geschenkt«, lachte Laura. »Ich war auf dem Rückweg von dem kleinen Kiosk hinten und …«

				»Eine Möwe kam angeflogen und hat es Ihnen stibitzt?«, beendete Rob den Satz für sie.

				Sie starrten einander erstaunt an. Konnte es sein, dass sich ihre Wege wirklich schon mal gekreuzt hatten?

				Laura musterte ihn, wie er mit leuchtenden Augen und zerzaustem Haar vor ihr stand. Es fiel ihr leicht, sich vorzustellen, wie er ausgesehen haben musste, sodass sie beinahe glaubte, sich tatsächlich an ihn zu erinnern. Aber das bildete sie sich jetzt nur ein. So etwas passierte in ihrem Leben nicht.

				Ihr Lächeln erlosch. »Nein, das kann nicht sein«, sagte sie abweisend. »Ein schöner Gedanke, aber solche Sachen passieren da unten doch andauernd. Ich meine, das mit den Möwen. Die sind fürchterlich lästig.«

				Er bemerkte ihren Stimmungsumschwung. »Ja, die Behörden haben ihre liebe Not mit den Viechern.« Er nickte. »In St. Ives soll’s besonders schlimm sein.«

				»Ja …« Eine verlegene Stille trat ein.

				»Wir hatten kein Treffen vereinbart, oder?«, erkundigte sie sich dann.

				»Nein. Aber ich habe in der Nähe einen Kunden und dachte, ich könnte nach dem Meeting mal bei Ihnen vorbeischauen.«

				»Ach! Wo genau sitzt denn Ihr Kunde?«

				Er hüstelte. »In Norwich.«

				»Aber das liegt fünfzig Meilen entfernt! ›In der Nähe‹ ist das nicht gerade.«

				Rob grinste. »Na ja, ich war auf der Autobahn M11, als mir plötzlich die Idee kam, wie ich Ihnen das Leben ein wenig erleichtern könnte.«

				»Indem Sie mich klonen?«, fragte sie schlagfertig.

				»Das nicht. Aber Sie könnten uns nach Verbier begleiten.«

				»W-was?!«, stammelte sie. »Und, was heißt uns?«

				»So gut wie alle, die auf der Liste stehen. Ich, Cat, Kitty, Orlando, Sam und ihr Mann, Alex mit Freundin.«

				Laura starrte ihn fassungslos an. Sie wusste gar nicht, wo sie mit ihrem Protest anfangen sollte. »Aber wie soll denn das gehen, wenn Ihre Frau auch mit dabei ist? Sie soll doch nichts erfahren, sagten Sie.«

				»Ach, das regeln wir schon. Wir könnten Sie ja als Orlandos Begleitung ausgeben.«

				»Hören Sie, das ist ein sehr nettes Angebot von Ihnen, aber ich glaube wirklich nicht, dass das nötig ist. Ich bin für morgen mit Orlando verabredet, und Kitty habe ich bereits gesehen. Damit wären schon mal zwei abgehakt.«

				»Und was ist mit Sam und Alex? Die leben beide im Ausland. Sie müssten zweimal hinfliegen, einmal nach Mailand und einmal nach Frankfurt. So wäre es doch viel praktischer.«

				»Könnten sie denn nicht herkommen?«

				»Ich hab’s versucht, aber sie können nicht. Oder wollen nicht. Als ich ein Wochenende in unserem Chalet in Verbier vorschlug, hatten sie dagegen wundersamerweise Zeit.« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Cat und ich, wir sind jedes Jahr dort, meistens über Silvester, aber ich dachte, wir könnten diesmal ja vielleicht zur Eröffnung der Skisaison hinfahren. Die Wetteraussichten sind spitze: Jede Menge Schnee, außerdem wird Orlando an dem Wochenende vierzig, das könnten wir dann auch gleich feiern. Eine Überraschungsparty. Wir machen ein verlängertes Wochenende draus. Obwohl … wie das wohl enden wird?« Er schüttelte den Kopf. »Orlando steuert schon seit seinem dreißigsten Geburtstag auf eine Midlife-Crisis zu. Aber Sie hätten auf jeden Fall reichlich Gelegenheit, mit allen zu reden. Ich wüsste nicht, warum Cat was bemerken sollte.«

				»Und … und …« Laura schwirrte der Kopf. »Und wann genau soll das stattfinden? Morgen ist schon der erste Dezember. Damit beginnt die Zeit der Feiern. Ich könnte einiges vorhaben. Es ist sogar sehr wahrscheinlich, dass einiges ansteht«, log sie.

				»Übernächstes Wochenende. Vom neunten bis zum zwölften.« Er schaute sie an. »Ginge das?«

				Sie brauchte nicht in ihren Terminkalender zu schauen, um zu wissen, dass die Seiten gähnend leer waren. Sie unternahm nie was, außer mit Jack und Fee. »Das muss ich erst mit meinem Freund besprechen«, grummelte sie. »Ich sag Ihnen Bescheid.«

				»Ist gut.« Er schaute sie ruhigen Blickes an. Der wolkige Himmel spiegelte sich in seinen kupferbraunen Augen, die nichts als guten Willen ausstrahlten. Sie wusste, dass er ihr nur helfen wollte, es bis zum Abgabetermin zu schaffen. Sein Vorschlag war nicht unrealistisch. Und die meisten würden sicherlich jubeln, wenn ihnen ein kostenloses Skiwochenende in Frankreich in den Schoß fiele. Aber sie tickte eben nicht wie die meisten. Sie war ein Rätsel, dessen Lösung nur Jack kannte.

				Er klopfte noch einmal auf das Holz der Hütte und schlug dann seinen Mantelkragen hoch. »Ihr Freund kann sich glücklich schätzen, Laura«, sagte er und wandte sich ab in den Wind. »Ich hoffe, er weiß das.« Und damit ging er.

				»Also, das Taufarmband ist fertig, ja?«, erkundigte sich Fee und fegte ein paar Weißbrotkrümel vom Sofa.

				Laura warf ihr durch ihre Schutzbrille einen Blick zu und grummelte zustimmend.

				»Och, wie süß«, schwärmte Fee. Entzückt drehte sie an den Rädern des winzigen Kinderwagens.

				»Pass bloß auf, die sind zerbrechlich«, fauchte Laura. Dann beugte sie sich wieder über ihren Lötkolben.

				Fee schnitt ihr eine Grimasse. Sie nahm ein rosa Lederschächtelchen zur Hand und bettete den Schmuck behutsam hinein. Dann legte sie noch Lauras handgeschriebene Karte dazu, mit ausführlichen Erläuterungen zu jedem Anhänger sowie einem passenden Spruch. Das alles kam in eine kleine Pappschachtel. Abschließend schrieb sie in ihrer besten Schönschrift mit einem Goldglitterstift die Adresse drauf.

				»Na bitte!«, sagte sie und hielt ihr Werk stolz hoch. »Nicht schlecht. Muss ich selbst zugeben.«

				»Herzlichen Dank«, sagte Laura gedehnt, »dein allerschönstes Gekrakel ist das Sahnehäubchen auf meiner dreißigstündigen Schufterei!«

				»Blödmann«, brummelte Fee. Am liebsten hätte sie noch ein Gänseblümchen in die Ecke gezeichnet. »Wir können nicht alle kreative Genies sein.«

				»Und denk dran, das muss heute noch vor fünf zur Post, oder es wird morgen nicht dort sein. Die Taufe findet am Sonntag statt. Es sollte sicherheitshalber vor dem Wochenende ankommen.«

				»Ja, ja!« Fee gähnte und schaute ihrer Freundin dabei zu, wie sie eine Art Vogelbauer aus zierlichem Golddraht entstehen ließ. »Was wird das?«

				Laura schaute sie unter ihren Wimpern hervor an. »Das ist für eine goldene Hochzeit.«

				»Was wird’s denn?«

				»Ich will eine emaillierte Nachtigall in den Käfig setzen. Das Motiv heißt Songbird. Der Mann hat mir erzählt, dass er sich in sie verliebt hat, als er sie singen hörte.«

				»Was, in der Badewanne?«

				»Nein. Er ist zum Lunch immer in dasselbe Café gegangen und hat sie hinten in der Küche singen hören. Jeden Tag hat er sich ein bisschen näher zur Küche gesetzt und darauf gewartet, dass sie mal rauskommt. Aber sie kam nie.«

				»Mein Gott! Und was ist dann passiert?«, rief Fee, die Hände aufs Herz gedrückt.

				Laura warf ihrer Freundin einen missbilligenden Blick zu. »Fee! Wir wissen ja, dass es ein Happy End gab, oder? Das ist schließlich für die goldene Hochzeit. Kein Grund, theatralisch zu werden.«

				»O Mann! Jetzt erzähl trotzdem weiter!«

				Laura verdrehte die Augen. »Na ja, nachdem er ein paar Monate lang gewartet hatte, wurde es ihm zu bunt, und er ist einfach in die Küche gegangen. Und einen Tag später waren sie bereits verlobt.« Laura entging das träumerische Lächeln nicht, das über das Gesicht ihrer Freundin huschte.

				»Hach, das ist so ziemlich das Romantischste, was ich je gehört habe«, seufzte Fee. Sie ließ sich aufs Sofa fallen und zog ihre Knie an die Brust. »Wenn sie allerdings ’ne hässliche Krähe gewesen wäre, hätte er sich was für einen schnellen Rückzug einfallen lassen müssen«, bemerkte sie nachdenklich.

				Laura musste gegen ihren Willen lachen. »Ja, allerdings.«

				»Ha!«, rief Fee triumphierend. »Das ist das erste Lächeln heute, seit du bibbernd und mit blauen Lippen hier reingeplatzt bist. Die Eisprinzessin scheint endlich ein bisschen aufzutauen.«

				Laura machte sofort wieder ein finsteres Gesicht. »Ach ja? Die Eisprinzessin, was?«

				»Ja! Du bist in einer Stinklaune, weißt du das? Was ist denn eigentlich los?«

				»Nichts ist los. Ich versuche nur, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren.«

				»Ja, klar.« Fee dröselte ihre langen Beine auf und ging zum Wasserkessel. Geräuschvoll klappernd löffelte sie Kaffeepulver in die beiden Emma-Bridgewater-Tassen, goss Wasser auf, gab Milch dazu und ließ sie prompt auf die Anrichte tropfen. Sie stellte ihrer Freundin eine Tasse hin. »Willst du drüber reden?«

				»Da gibt’s nichts zu reden.«

				»Habt ihr euch gestritten, du und Jack?«

				»Ich und … Nein, wieso?!«

				»Was ist es dann?«

				»Nichts, mir geht’s gut«, sagte Laura trotzig. »Ich hab bloß fürchterlich viel zu tun und kann nicht den ganzen Tag rumsitzen und quatschen, so wie du. Ich hab Abgabetermine, die ich einhalten muss. Ich kann die Kundschaft nicht enttäuschen. Als ob du das nicht wüsstest.«

				»Ja, ja, schon gut. Hab ja bloß gefragt.« Fee hob die Hand in einer Geste des Friedens.

				In diesem Moment klingelte das Telefon. Fee ging hin.

				»Falls es Jack sein sollte, ich bin bei einem Kunden«, sagte Laura eilig, schob die Schutzbrille über die Augen und beugte sich über ihre Arbeit.

				»Dann habt ihr also doch Streit gehabt …«, sagte Fee und warf ihrer Freundin einen misstrauischen Blick zu. Sie hob den Hörer ab. »Ja, hallo? … Ja, genau … Nein, tut mir leid, sie ist im Moment beschäftigt. Kann ich Ihnen vielleicht helfen? … Ja, gut … Weiß nicht, da wird sie Sie doch noch mal selbst anrufen müssen.« Fee ging zum Kalender mit den Panoramafotos der Suffolk-Küstenlandschaften. Sie fuhr mit dem Finger über die Datumsquadrate. »M-hm … sieht aus, als ob das ginge … Ja, gut – ich werde es ausrichten … Danke auch, tschüss.«

				Laura schaute sie mit hochgezogener Braue an.

				»Keine Sorge, es war nicht Jack.«

				»Wer war’s dann?«, erkundigte sich Laura, ohne auf Fees spitze Bemerkung einzugehen.

				»Heißt Orlando. Wollte wissen, ob du auch mit nach Verbier kommst. Und falls ja, ob das heißt, dass du euer Treffen morgen absagen willst?«

				Laura nickte, ohne aufzusehen. »Na gut. Ich werde ihn gleich noch mal anrufen.«

				»Ahem! Verbier?!«

				Laura legte geduldig ihre Materialien auf ihrer Werkbank aus. »Nur keine Aufregung. Ist nichts Besonderes. Es geht um die Kette für Cat Blake. Die treffen sich zum Skifahren in Frankreich, und Rob dachte, es würde mir die Arbeit erleichtern, wenn ich mitkäme und dort mit allen reden könnte.«

				»Mann! Das ist ja toll! Also, deine Arbeit möchte ich haben.«

				»Es ist ein Arbeitswochenende. Ich fahr da nicht zu meinem Vergnügen hin. Und schon gar nicht zum Skifahren«, brummte Laura ungnädig.

				»Was sagt Jack dazu?«

				»Hatte noch keine Zeit, ihn zu fragen. Rob hat es erst heute Vormittag erwähnt.«

				Sie schwiegen einen Moment lang. Laura spürte Fees bohrende Blicke im Rücken.

				»Nicht, Fee, lass es«, sagte sie warnend.

				»Aber ich weiß, dass was ist. Was hat er denn angestellt? Zu viele Rosenblätter ins Badewasser gestreut, und jetzt ist der Abfluss verstopft? Oder haben die Duftkerzen auf der Treppe, die dir den Weg ins Schlafzimmer leuchten sollten, auf den Teppichboden getropft?«

				Laura legte stöhnend den Kopf schief.

				»Du weißt genau, dass ich nicht lockerlasse, bis du’s mir sagst.«

				Eine lange Pause trat ein. Lauras Blick huschte gehetzt durch den Raum. »Ich hab Angst, dass ich schwanger bin«, nuschelte sie schließlich.

				Fee schlug die Hände vor den Mund und starrte Laura mit riesigen blauen Kulleraugen an. Laura blinzelte heftig.

				»Aber du darfst ihm nichts sagen, Fee!«, rief sie panisch, als sie Fees Gesichtsausdruck sah. »Versprich es mir! Kein Wort!«

				»Aber …«

				»Schwör’s!«, rief Laura und sprang erregt auf.

				Fee hob die Hand. »Ja, ja, schon gut, ich schwör’s.«

				»Auf dein Leben!«

				»Auf mein Leben. Scheiße.«

				Laura ließ sich auf ihren Hocker zurücksinken. Sie atmete schwer. Allein es auszusprechen hatte sie regelrecht ausgelaugt.

				»Wäre das denn wirklich so schlimm?«, erkundigte sich Fee leise.

				Laura starrte sie erstaunt an. »Das weißt du genau. Ich kann unmöglich Mutter werden. Wie kann ausgerechnet ich ein neues Leben in diese Welt setzen?«

				Eine bleischwere Stimmung machte sich im Raum breit. »Laur, du wärst eine tolle Mutter«, sagte Fee leise.

				Laura warf ihr einen finsteren Blick zu. »Nicht, lass es.«

				»Aber es stimmt! Und Jack wäre ein wundervoller Vater, das weißt du ganz genau. Und du müsstest ja nicht allein damit fertigwerden. Jack und ich, wir würden dir beistehen, das weißt du doch. Ach, bitte, rede doch mit ihm darüber!« Sie rang flehentlich die Hände.

				Laura sprang vom Hocker und stakste wütend auf sie zu. »Du hast es mir geschworen, Fee!«

				»Aber es geht doch hier nicht nur um dich, Laura. Jack hat ein Recht, es zu erfahren. Diese Entscheidung müsst ihr gemeinsam treffen.«

				»Ach ja? Aber das ist nun mal mein Körper. Meine Entscheidung.«

				»Aber verstehst du denn nicht? Das könnte alles ändern!«

				»Genau, das ist es ja, Fee. Ich will nicht, dass sich was ändert. Ich will, dass alles genau so bleibt, wie es ist.«

				»Ach ja?«, sagte Fee traurig.

				»Was soll das heißen?«

				»Das Leben geht weiter, Laur, die Dinge ändern sich, selbst wenn du still stehst. Nichts bleibt für immer so, wie es ist.«

				Lauras Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Habt ihr zwei wieder hinter meinem Rücken geredet?«

				Fee seufzte. »Jack macht sich Sorgen um dich. Und ich mache mir Sorgen um dich und um Jack.«

				»Wieso? Was sollte denn mit ihm los sein?«

				»Er ist unglücklich, Laura. Das musst du doch sehen!«

				»Ich sehe nichts dergleichen«, entgegnete Laura trotzig.

				»Du willst nie Urlaub machen. Du willst dich nie mit anderen Leuten treffen. Du willst nicht umziehen. Du willst nicht heiraten. Du willst nicht mal ein neues Auto. Und jetzt willst du auch kein Baby.«

				»Jack liebt Routine ebenso wie ich. Deshalb passen wir ja so gut zusammen.«

				»Das ist nicht der Grund, warum ihr zusammen seid. Früher oder später musst du das begreifen.«

				»Sagt die Frau, die es höchstens zehn Tage mit einem Typen aushält.«

				Aber Fee ging nicht darauf ein. Lauras Augen füllten sich mit Tränen. Fee stand auf und ging zu ihr, legte behutsam eine Hand auf ihren Arm. »Alles, was ich sagen will, ist, dass du so nicht weiterleben kannst. Es ist ungesund. Du musst ein bisschen Licht in dein Leben lassen. Ein bisschen frischen Wind. Wenn etwas nicht wachsen darf, dann verfault es innerlich.«

				»Na, danke für die Bio-Stunde! Ich weiß ja noch nicht mal, ob ich wirklich schwanger bin. Im Moment bin ich nur überfällig.« Sie sagte es mit trotziger, aber zittriger Stimme. Sie war offenbar kurz vor einem Zusammenbruch.

				»Dann kauf dir einen Test, und vergewissere dich. Vielleicht gibt’s ja gar nichts zu verraten, und du haust mir hier nur rein aus Spaß einen auf den Hut.«

				Laura lenkte einen Millimeter ein. Ihre weise kleine Freundin hatte nicht unrecht. »Stimmt, es macht Spaß«, brummelte sie, mit einem schelmischen Funkeln in den Augen.

				»Weiß ich doch«, sagte Fee und umarmte sie fest.

			

		

	
		
			
				

				10. Kapitel

				Hast du mein Handy irgendwo gesehen?«, fragte Laura am nächsten Morgen. Sie kramte in ihrer Handtasche. Jack musste sich an ihr vorbeizwängen, um an die Frühstücksflocken zu kommen.

				»Kann mich nicht entsinnen. Wann hast du’s denn zum letzten Mal in der Hand gehabt?«

				»Wenn ich das wüsste …« Sie gab ihre Suche auf und schlug mit der flachen Hand auf ihren Oberschenkel. »Argh!«

				»Jetzt reg dich nicht auf. Es kann ja nicht weit sein«, sagte Jack mit aufreizend ruhiger Stimme. Er goss Milch über sein Müsli und begann konzentriert und zügig zu essen. »Hast du schon mal versucht, es anzurufen?«

				»Hat keinen Saft mehr.«

				»Hätte ich mir ja denken können.« Jack warf Laura einen vielsagenden Blick zu. Sie war bekannt dafür, dass sie ihr Handy nie auflud. »Ist es dringend? Soll ich dir für heute meins leihen?«

				Laura schüttelte den Kopf. »Ich wollte bloß sehen, ob die Schwester schon eine Nachricht hinterlassen hat.«

				»Welche Schwester?«, fragte er nuschelnd, denn er hatte das Kinn auf die Brust gepresst und rubbelte an einem Milchfleck auf seinem Hemd.

				»Für diese Kette, du weißt schon. Ich wollte eigentlich als Allererstes mit ihr sprechen, und Fee hat ihr schon mehrere Nachrichten hinterlassen, aber sie meldet sich einfach nicht. Und ich muss unbedingt vorankommen. Ich hatte gehofft, heute zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, zwei Interviews auf einmal. Ist ziemlich weit bis nach Surrey.«

				»Selbst der Weg aus der Garage heraus ist für diese Klapperkiste eine Herausforderung«, sagte Jack missbilligend. Er benutzte nie den Kosenamen für die Ente, den Fee und Laura ihr liebevoll gegeben hatten. »Vielleicht ist sie ja verreist.«

				»Wer?« Laura suchte gerade unter einem Stapel Zeitschriften auf der Anrichte.

				»Na, die Schwester.«

				»Ach. Ja, kann sein.«

				Jack warf einen Blick auf seine Uhr. »Mann! Ich muss los. Wann kommst du zurück?«

				»Das Treffen ist um elf, ich sollte also nicht allzu spät zurück sein. Das frühe Aufstehen am Dienstag hätte mich fast umgebracht. Ist außerdem ein Fehler, so früh aufzutauchen, ich will nicht noch einmal den ganzen Tag dort festhängen wegen eines ausgearteten ganztägigen Interviews.«

				»Ich finde das auch nicht gut für dich.« Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Du gehörst hierher, zu uns, stimmt’s, Arthur?«

				Die treue Seele schaute sein Herrchen ergeben an. Er wusste, dass jetzt gleich die Autoschlüssel rasseln und sie in die Werkstatt fahren würden. »Ich dachte, ich mache heute Abend mal einen Eintopf. Einverstanden?«

				»Mmmm«, sagte Laura vage. Sie suchte immer noch nach ihrem Handy und hörte kaum, wie die Haustür ins Schloss fiel.

				Zehn Minuten später – immer noch ohne Handy – fuhr sie rückwärts aus der Garage und wagte sich mit Dolly in den morgendlichen Berufsverkehr auf der Autobahn, wo bereits halb East Anglia unterwegs zu sein schien.

				Diesmal war sie immerhin eine gute halbe Stunde schneller, da sich der Berufsverkehr, als sie die Autobahn M25 erreichte, größtenteils gelegt und auch die Eltern ihre Kinder längst an den Schulen abgeliefert hatten. Sie folgte den Richtungsangaben in Fees fürchterlicher Handschrift – diesmal wachsam nach Kamelen Ausschau haltend – und blieb schließlich vor einem zweistöckigen kubistischen Glasgebilde stehen, vor dem nur schicke Geländewagen zu parken schienen.

				»Goldrichtig«, murmelte Laura sarkastisch. Das Kinn in die Hand gestützt, musterte sie das Gebäude mit den getönten Glasscheiben. Eine minimalistische Inschrift über der Eingangstür verkündete The Cube. In diesem Moment kam eine attraktive Brünette heraus, iPhone am Ohr. Sie trug wadenlange weiße Lycra-Leggins, ein enges weißes Tanktop, darüber eine Steppjacke mit Pelzkragen. Die Schutzheilige der Fitnessstudios, vielleicht? Wenig später folgten zwei weitere Damen, diesmal im schwarzen Fitnessdress mit farbig leuchtendem Besatz und dazu passenden Yogamatten unterm Arm. Beide hatten perfekt sitzende Pferdeschwänze, die im Takt ihres schwingenden Ganges wippten.

				Laura stieg nur widerwillig aus. Dolly sah zwischen diesen lackierten Monstern richtig mickrig aus – die Radkästen befanden sich fast auf Höhe ihres Dachs. Das kleine gelbe Auto glich einer Schildkröte zwischen Panthern.

				Als sie sich dem Eingang näherte, öffneten sich mit einem Zischen Schiebetüren, und sie betrat eine Lobby mit einem endlos langen, sanft geschwungenen, weiß glänzenden Empfangstresen, an dem zwei sonnengebräunte Frauen vor Computern saßen. Sie hatten Headphones auf dem Kopf und redeten eifrig auf die Monitore ein, als würden sie die neuesten Eilmeldungen von Reuters durchgeben.

				Laura wartete darauf, dass eine von ihnen auf eine Taste drückte und sich ihr zuwandte. Sie zupfte verlegen an ihrem Oberteil herum. Sie fühlte sich schrecklich overdressed. Hätte Fee sie doch bloß in Ruhe gelassen, sie hätte eine alte Jeans und einen Pulli angezogen, wie immer. Aber ihre Freundin hatte offenbar eine Heidenangst davor, dass Laura den Auftrag doch noch verlieren und sie, Fee, nachts vom Geist der unbezahlten Kreditkartenrechnungen heimgesucht werden könnte. Sie hatte es sich daher nicht nehmen lassen, Laura modisch zu beraten – und nun stand sie hier, in ihrem besten Oberteil, einer Seidentunika in Grau und Jadegrün, die sie letztes Weihnachten von Jack geschenkt bekommen hatte.

				»Diese Frau bewegt sich in güldenen Kreisen«, hatte Fee streng gesagt. »Und du bist nun mal dein eigenes Aushängeschild. Sie wird kaum was von dir anlegen wollen, wenn du selbst aussiehst wie eine Obdachlose. Und ihre Freunde werden ihr schonungslos Bericht über dich erstatten, das kannst du mir glauben.«

				»… kann ich Ihnen helfen?« Die Rezeptionistin schaute sie an, oder besser gesagt, an ihr vorbei, denn in diesem Moment kam ein Lieferant hereingewankt, eine riesige Kiste mit in Flaschen abgefülltem Quellwasser auf den Schultern. »Nein! Nein! Nicht hierher! Das gehört in den Lotus-Saal. Dort drüben!«, sagte sie in einer Art, als ob sie ihn für minderbemittelt hielte. »Der vanillefarbene Raum.«

				Sie schaute Laura an und verdrehte die Augen. Der arme Mann, dem bei jedem Schritt die Knie wegzuknicken drohten, schwenkte in die angegebene Richtung um.

				»Ich würde gerne Orlando Morelli sprechen«, sagte Laura, nachdem sie dem Lieferanten mitfühlend hinterhergeschaut hatte.

				»Haben Sie einen Termin?«

				»Ja.«

				Die Rezeptionistin vergewisserte sich auf ihrem Bildschirm. »Wenn Sie bitte kurz warten könnten, er hat noch mit seinen Zumba-Ladys zu tun. Darf ich fragen, wie Sie heißen?«

				»Laura Cunningham.«

				»Ah ja.« Sie drückte auf Senden und wies mit einer Kopfbewegung auf ein weißes Chesterfield-Ledersofa. »Wenn Sie einen Augenblick Platz nehmen würden. Er wird gleich da sein.«

				Laura ging zum Sofa und setzte sich. Aus den verglasten Trainingsräumen, die die Lobby umsäumten – alle in Regenbogenfarben getönt –, drangen gedämpfte, gegeneinander ankämpfende Bässe. In den rosarot und gelb gehaltenen Studios, wo Frauen in den unmöglichsten Stellungen verrenkt herumlagen, schien es entspannt abzulaufen, bei Klängen, die an den Gesang von Walen erinnerten. Aus den grünen und blauen Räumen dagegen drangen Klänge, als ob dort illegale Rave-Orgien stattfinden würden. Laura fühlte sich von keiner dieser Optionen angesprochen. Neben ihr lag ein verlassenes iPad, auf dem eine Vogue-Werbung zu sehen war: eine junge Frau, die sich an einen Elefanten schmiegte. Ihre stark geschminkten Augen ließen Laura vermuten, dass es eine Werbung für Augen-Make-up sei.

				Nachdem sie ein paar Minuten lang überfordert mit dem iPad herumgeklickt hatte, spürte sie, dass jemand sie anstarrte, und hob den Kopf. An der Rezeption stand ein muskulöser Mann in marineblauen Shorts und einem offenbar sündhaft teuren grauen, hautengen Trainings-T-Shirt. Er schaute interessiert zu ihr herüber. Laura starrte zurück, nicht weil sie noch nie ein richtig teures T-Shirt gesehen hatte – hatte sie tatsächlich noch nicht –, sondern weil sie schon aus fünfzig Fuß Entfernung erkennen konnte, dass sie sich unmöglich als Begleiterin dieses Mannes hätte ausgeben können. Was hatte sich Rob Blake bloß dabei gedacht? War er blind?

				»Laura?«

				Er kam mit federnden, sportlichen Schritten auf sie zu. Laura erhob sich.

				»Orlando Morelli. Freut mich.« Seine Aussprache war ebenso hart wie seine Muskeln, die Worte purzelten hervor wie die Tremolos von einem Notenblatt.

				»Freut mich auch.«

				»Sie möchten mit mir über Cat reden.«

				»Ja«, stammelte sie, abgelenkt von seinem verdammt guten Aussehen. Er hatte eine Nase, auf der man Rom hätte erbauen können, dazu einen Unterkiefer, so kantig, jedes Winkeleisen war dagegen runder. Er sah aus und verhielt sich wie ein aus Marmor gemeißelter Apollo, wie sie noch nie einem begegnet war. Hundertprozentig war er schwul.

				»Kommen Sie mit in mein Büro, da können wir ungestörter reden.«

				Er führte sie an den vibrierenden Glaskuben vorbei zu einer Treppe. Vorbei an einer Schar Frauen auf Standfahrrädern, die strampelten, als ob der leibhaftige Teufel hinter ihnen her wäre.

				»Machen Sie das auch? Spinning?«, erkundigte sich Orlando, der ihrem Blick gefolgt war. Sie erklommen die gläserne Treppe.

				»Nur, wenn ich von einem wahnsinnigen Serienkiller verfolgt werde.«

				»Haha, der ist gut.« Vor ihnen tauchte ein riesiger Fitnessraum auf, der sich über die gesamte Breite des Gebäudes spannte, mit Laufbändern, elliptischen Walkern, Hanteln in allen Größen, Vibrationsplatten, fast alle Stationen waren belegt. Die Glaswand dieses Raums war gelb getönt.

				»Warum dieses unterschiedlich getönte Glas?«, erkundigte sich Laura.

				»Es beeinflusst die Stimmung und so den Energiepegel. Für die Räume, in denen die physisch anspruchsvollsten Übungen stattfinden wie Spinning und Zumba, benutzen wir kühlere Töne. Warme rosa Töne für die Boden- und Mattenkurse wie Yoga, Pilates und Ballett, wo es vor allem auf die Körperhaltung ankommt und den Muskeltonus. Und das gelbe Glas im großen Fitnessraum ist sonnig, es macht glücklich, setzt Endorphine frei und energetisiert.«

				Blanker Unsinn, fand Laura. Was ihre Endorphine freisetzte, war ein ordentlicher Spaziergang am Strand, mit Arthur, das machte sie glücklich. So glücklich, wie es für sie eben möglich war. »Wow«, war daher alles, was sie dazu sagen konnte.

				Er führte sie durch den Korridor zum Rückteil des Gebäudes. Vor einer Mattglastür blieb er stehen und hielt sie für Laura auf. Sie traten ein. »Bitte, nehmen Sie doch Platz.«

				Laura holte ein kleines Aufnahmegerät aus ihrer Handtasche und stellte es auf den Tisch. »Es macht Ihnen doch hoffentlich nichts aus? Ich brauche das für später, wenn ich in meiner Werkstatt bin. Man vergisst so leicht die eine oder andere nützliche Einzelheit, die einem zur guten Idee verhilft.«

				Orlando zuckte mit den Schultern. »Wie Sie meinen. Wir wollen es ja richtig machen, habe ich recht? Bevor wir anfangen – möchten Sie vielleicht ein Glas Wasser?«

				Ein Kaffee wäre ihr lieber gewesen. »Ja, gern«, erwiderte sie. Er schenkte ihr aus einer Glasflasche, auf der in Diamanté-Lettern die Aufschrift Bling stand, klares Wasser ein. Puh, hier war sogar das Wasser ein Luxusartikel.

				»Sie und Cat sind also Geschäftspartner, richtig?«

				»Ja, das stimmt. Aber das ist nicht alles. Cat ist außerdem eine meiner besten Freundinnen. Sie hat mich nicht nur einmal, sondern zweimal gerettet. Ich kann ihr gar nicht genug danken.«

				»Sie hat Sie gerettet?«, fragte Laura verblüfft. Ein Bild tauchte vor ihrem geistigen Auge auf: wie sich dieser wohl geformte Apollo von einer zierlichen Blondine aus dem Wasser ziehen ließ. Sie musste ein Grinsen unterdrücken.

				Auch er lächelte. Seine makellos weißen, ebenmäßigen Zähne bildeten einen starken Kontrast zu seiner gebräunten Haut. »Als wir uns kennen lernten, habe ich noch in einem anderen Fitnessstudio gearbeitet. Ich war gerade erst aus Italien hierhergekommen, kannte noch niemanden und verdiente nur sehr wenig Geld. Und da ist Cat aufgetaucht. Sie wollte am London Marathon teilnehmen – ein langgehegter Traum von ihr – und hat dafür nach einem Trainingspartner gesucht.« Er zuckte die Achseln. »Die meisten anderen Mitarbeiter waren höchstens mal um den Supermarkt rumgelaufen. Ich dagegen hatte schon an Marathonläufen in London, Berlin und New York teilgenommen … Ich habe also einen Laufplan für sie ausgearbeitet, und dann legten wir los, drei-, viermal die Woche.«

				»Dabei haben Sie sich bestimmt gut kennen gelernt.«

				»O ja. Und ich habe mich wahnsinnig in sie verliebt, so wie jeder.«

				»Ich habe schon gehört, dass sie extrem hübsch sein soll«, sagte Laura folgsam.

				»Und so humorvoll und herzensgut. Wer kann ihr schon widerstehen?«

				»Ist sie den Marathon für eine Charity gelaufen?«, fragte Laura mit mehr Schärfe als beabsichtigt. Sie setzte eilig ein bemühtes Lächeln auf, um ihrem Ton die Spitze zu nehmen.

				»Ja, selbstverständlich. Für eins der örtlichen Krankenhäuser.«

				»Ist viel Geld dabei zusammengekommen?«

				»Ziemlich viel«, sagte er schulterzuckend. »Dreiundzwanzigtausend Pfund.«

				Laura fiel der Unterkiefer herunter. »Was? Wie oft ist sie denn gerannt?«

				Orlando lachte laut auf. »Sie und Rob kennen eine Menge reicher Leute.«

				»Ja, kann ich mir denken.« Sie musste an den Scheck über einhundertneunundsiebzig Pfund denken, den sie selbst dem Seerettungsdienst überreicht hatte, nachdem sie voriges Jahr an einem gesponserten Schwimmwettbewerb teilgenommen hatte. Und sie war eine gute Schwimmerin. Hatte ihr Bestes gegeben.

				»Joggen Sie auch?«, erkundigte sich Orlando.

				»Nur, wenn ich spät dran bin«, witzelte sie. »Ich halte nicht viel vom Joggen, das schadet den Kniegelenken.«

				»Mit guten Joggingschuhen kann nichts passieren.«

				Laura zuckte abweisend mit den Schultern. Sie hatte bis jetzt noch keine wirklich guten in Rot gefunden. »Sie haben Cat also kennen gelernt, als Sie sie für diesen Marathon trainiert haben«, brachte sie ihn aufs Thema zurück. »Und sich wahnsinnig in sie verliebt.«

				»Ja. Unglücklicherweise ist sie jedoch wahnsinnig verliebt in ihren Mann«, sagte er langsam. »So wie ich inzwischen auch.« Er brach in Gelächter aus. »So hat sie mich nämlich gerettet, wissen Sie? Ich bin nach England gekommen, weil meine Familie mich nicht verstehen wollte. Das war hart, sehr hart für mich. Ich habe mich immer extrem gut mit meiner Mutter und mit meinen Schwestern verstanden, wir waren uns sehr nahe. Ich wurde immer depressiver und unglücklicher, fing an zu trinken …«

				»Und Cat hat Sie da rausgezogen?«

				»Sie hat einfach nicht lockergelassen. Meile um Meile, während wir rannten. Und dann ist sie eines Tages mit einem Flugticket nach Rom aufgetaucht, für den nächsten Tag.« Er schloss einen Moment lang die Augen und reiste in die Vergangenheit zurück. Als er sie wieder aufschlug, rollten stolze italienische Tränen über seine Wangen, für die er sich keineswegs schämte. »Meine Mutter hat gesagt, sie hat es immer gewusst, schon seit meiner Geburt. Sie hat gesagt, für einen normalen Mann wäre ich einfach zu hübsch.«

				Die Frau hatte recht – Laura hatte es auch im ersten Moment gesehen. Dennoch konnte sie nicht anders, sie fand, dass dieses Ad-hoc-Unternehmen ganz schön riskant gewesen war. Wenn seine Mutter es nun nicht schon immer geahnt hätte? Wenn sie es nicht hätte akzeptieren können?

				»Sie sagten, Cat hat Sie zwei Mal gerettet«, hakte Laura mit konzentriert verengten Augen nach. »Was passierte beim zweiten Mal?«

				Orlando wies mit einer ausholenden Bewegung auf seine Umgebung. »Dies hier. Sie hatte immer davon geträumt, ein eigenes Geschäft aufzumachen. Sie hat alles organisiert, die Anzahlung, die finanzielle Planung – sie hat Rob dazu gebracht, meine Finanzen durchzugehen –, sie ist mit mir zur Bank gegangen, hat mit mir dieses Grundstück ausgesucht, bei Entwicklung und Design des Gebäudes mitgewirkt. Eigentlich bei allem. ›The Cube‹ ist ebenso ihr Baby wie meins.«

				»Wirklich? Das farbig getönte Glas …?«

				»Ihre Idee. Und der beheizte Fußboden in der Umkleide. Der Lavendelduft, der den Klimaanlagen entströmt. Die in den Eiswürfeln steckenden Parmaveilchen. Und das Mandelöl für Massagen, das wir in den Yogakursen zur Verfügung stellen. Macht eine wunderbar weiche Haut.« Er fuhr mit einer Hand über seinen nackten Arm.

				»Scheint sich gut auszukennen mit allem, was Luxus betrifft«, bemerkte Laura.

				»Cat kennt sich mit ihrem Geschäftsfeld aus. Sie wollte ein ganzheitliches Konzept, sie wollte mehr als ein Nullachtfünfzehn-Fitnessstudio mit einer Reihe von Laufbändern und einem Ausblick auf einen betonierten Parkplatz. Sie wollte einen Ort der Ruhe und Entspannung.«

				Laura nickte. Das hier ließ sich wirklich nicht mit dem Charrington-Freizeit-Center vergleichen. Von geheizten Fußböden im Umkleidebereich konnte dort keine Rede sein, da konnte man sich höchstens Fußpilz holen, und die Fliesen sahen aus, als stammten sie aus der Nachkriegszeit.

				»Und wir haben einen Ozon-Pool«, bemerkte er.

				»Was bitte?«, fragte Laura misstrauisch. Das klang verdächtig esoterisch.

				»Chlorfrei. Cat meinte, keine dieser Frauen würde den Pool benutzen, wenn sie befürchten müsste, dass dabei ihre Strähnchen in Mitleidenschaft gezogen würden. Und sie hatte offenbar recht«, grinste er. »Unser Pool ist sehr beliebt. Außerdem haben wir einen Friseursalon im Umkleidebereich.«

				»Sie haben einen Friseursalon im Umkleidebereich?«, fragte Laura fassungslos. Sie musste an die beiden im Takt wippenden Pferdeschwänze denken.

				»Ja – Gesichtsmasken, Waschen, Schneiden, Föhnen. Cat versteht, wie knapp die Zeit unserer Kundinnen bemessen ist. Kinder, Schule, Shopping und Mittagstermine, da bleibt nicht mehr viel Zeit übrig. Da hilft es, wenn man Fitnessstudio und Friseur in einem Aufwasch erledigen kann.«

				Laura lehnte sich erstaunt zurück. Nicht zu fassen. Diese Frau schien an alles zu denken. Kein Wunder, dass Rob sie so komisch angeschaut hatte, als er sie zum ersten Mal in ihrer Werkstatt stehen sah. Wenn man eine Frau hatte, die sogar daran dachte, die Belüftungsanlage mit Duftaromen zu versetzen … Ein weiter Weg vom Bäumeklettern und Lämmchenretten bis dorthin. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, wie Kitty in so eine Welt noch hineinpassen sollte.

				»Sie klingt ziemlich …« Laura suchte krampfhaft nach dem richtigen Wort. Zwanghaft. Neurotisch. Nervig.

				»Perfekt?«

				»So würden Sie sie bezeichnen?«, entgegnete Laura.

				Orlando beugte sich vor und legte dabei die Ellbogen auf den Tisch. »Sie können sie nicht leiden«, bemerkte er scharfsinnig.

				Laura fühlte sich ertappt. »Keineswegs!«, log sie. »Ich kenne sie doch gar nicht.« Sie hatte die Beweihräucherungshymnen für diese Frau endgültig satt. Sie musste sich zwingen, ein Lächeln aufzusetzen, während sie sich anhörte, wie die Leute von ihr schwärmten, fantasierten und in Erinnerungen schwelgten. Wie sie eine Person unsterblich machten, die nichts weiter war als eine glorifizierte Hausfrau. Laura begann sich allmählich zu fragen, wie es kam, dass sie noch nie zuvor von diesem Wunderwesen gehört hatte. Von so jemandem wie ihr mussten doch die Zeitungen berichten. Jede gute Tat war einen Artikel wert. »Die zauberhafte Cat Blake hat heute beim Metzger eine Kalbshaxe für ihr Charity-Dinner zu Ehren des Vereins ›Rettet die Kinder‹ bestellt, das am kommenden Samstag in ihrem Hause stattfindet. Dem Anlass entsprechend hat sie ihr Haar bereits mit Highlights auffrischen lassen. Die Friseure berichten von einem landesweiten Run auf diesen bestimmten Farbton – Salziges Popcorn …«

				»Und Sie wollen sie auch gar nicht kennen lernen, ich kann’s Ihnen im Gesicht ablesen«, sagte er und zeichnete einen Kreis in die Luft.

				»Das ist es nicht.«

				»Was dann?«, fragte er grinsend.

				»Nichts. Mein Gesicht sieht immer so aus. Ein wenig … mürrisch.«

				Er zog erstaunt eine Braue hoch, sagte aber nichts.

				»Na gut. Ja, vielleicht klingt sie ein bisschen zu perfekt, mehr ist es aber nicht. Zu gut, um wahr zu sein. Jemand, der Familien zusammenführt, Unternehmen aus dem Boden stampft, ein Herz für den gedrängten Terminkalender ihrer Geschlechtsgenossinnen hat, Marathons für Charitys läuft … Gibt’s das wahrhaftig? Kann jemand derart nett sein?«

				Orlandos schokobraune Augen funkelten schelmisch. »Sie möchten, dass ich ein bisschen Schmutz ausgrabe, was?« Er grinste. Die Worte hüpften über seine Zunge wie ein Korken übers Wasser.

				Laura zappelte unbehaglich unter seinem wissenden Blick. Er hatte sie durchschaut. »Na ja, ein bisschen, vielleicht. Nur so zum Ausgleich. Für die Balance.«

				»Würden Sie sich dann besser fühlen?«

				Sie nickte.

				Orlando lehnte sich in seinem Sessel zurück – der selbstverständlich den neuesten orthopädischen Erkenntnissen entsprach – und legte nachdenklich einen Finger an die wohl geformten Lippen.

				»Das hilft mir auch nicht weiter«, bemerkte Laura nach einer Weile. Orlando lachte über ihre erwartungsvolle Miene.

				»Keine Sorge, ich bin nur gerade die ganzen Abscheulichkeiten durchgegangen, um zu sehen, welche davon für Ihre zarten Ohren geeignet sind.« Er wedelte mit der Hand. »Es sind so viele. Unendlich viele.«

				Diesmal musste Laura doch ein bisschen lächeln.

				»Also gut, hier ist was. Aber seien Sie gewarnt, es wird Sie schockieren!«

				»Na, hoffentlich.«

				Er holte geräuschvoll Luft und platzte dann heraus: »Sie mag Instant-Kaffee.«

				Laura stieß enttäuscht die Luft aus. »Das will ich nicht gehört haben.«

				»Doch, es ist wahr.«

				»Nein, ich meine, das ist doch gar nichts.«

				»Glauben Sie! Aber Rob hat ihr eine tausend Pfund teure Kaffeemaschine geschenkt. Solche gibt’s nur bei Harrods. Und sie hat sie nie benutzt. Sie weiß nicht mal, wie sie das machen müsste. Sie versteckt ihren Instant-Kaffee in der Keksdose.«

				Laura verzog missbilligend die Nase. »Kleinigkeit.«

				»Und sie ist süchtig nach Schokolade«, versuchte er es ein weiteres Mal.

				»Welche Frau ist das nicht?«, wehrte Laura ab.

				»Je billiger die Schokolade, desto besser.«

				»Sie wird mir von Sekunde zu Sekunde sympathischer«, seufzte Laura enttäuscht.

				»Sie nimmt immer ein Eisbad, bevor sie sich auf den Weg zu großen Events macht.«

				»Wieso denn das?«

				Er zuckte die Achseln. »Weil es die Haut strafft.«

				»Tss, das ist doch nur dämlich.« Laura verdrehte die Augen.

				»Hmmm. Sie sind eine harte Nuss.«

				Auf seinem Telefonapparat begann ein rotes Licht zu blinken. Er warf einen enttäuschten Blick auf seine Uhr. »Ach, tut mir leid, ich muss zum Body Pump. Ich kann meine Damen nicht warten lassen.«

				»Was? Aber wir haben doch gerade erst angefangen«, protestierte sie.

				»Tut mir wirklich leid. Einer meiner Trainer ist krank geworden, und ich muss dringend einspringen.«

				»Kann das nicht jemand anders machen? Ich war fast drei Stunden lang unterwegs.«

				Er zuckte bedauernd mit den Schultern. »Tut mir leid. Nächste Woche beginnen die Schulferien, und die Damen sind alle noch mal hergekommen, weil jeder vor den Feiertagen noch ein bisschen abnehmen will. Wir sind total im Stress.«

				»Sind wir das nicht alle?«, sagte Laura bitter. »Ich zum Beispiel muss diese Kette bis zu Cats Geburtstag fertig kriegen. Ich muss diese Interviews so schnell wie möglich abhaken, damit ich mich an meine eigentliche Arbeit machen kann, nämlich die Kette.«

				Er hob eine Braue. »Kommen Sie denn nicht mit uns nach Verbier?«

				»Ich weiß nicht. Ich muss erst noch mit meinem Freund reden«, seufzte sie.

				Orlando musterte sie erstaunt. Er konnte sich offenbar nicht vorstellen, dass jemand in der heutigen Zeit noch seinen Freund fragen musste, bevor er auf ein Arbeitswochenende fahren konnte. Die Hand leicht an ihren Rücken gelegt führte er sie den Korridor entlang, die Treppe hinunter und wieder in den Empfangsbereich zurück. »Na gut, wenn das mit Verbier nicht klappen sollte, dann melden Sie sich eben, wenn Sie das nächste Mal hier sind. Dann können wir uns zum Lunch verabreden, und ich stehe Ihnen zur Verfügung, so lange Sie möchten. Ich werde mir bis dahin was richtig Abscheuliches aus Cats Leben einfallen lassen, damit Sie sie ein wenig lieb gewinnen.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

				Laura grinste. »Na, wenn das so ist …«

				Er küsste sie vergnügt auf beide Wangen. »Gut. Aber jetzt muss ich zum Body Pump. Und Sie müssen zu Kitty.«

				»Zu Kitty?«

				»Ja. Sie haben Ihr Handy bei ihr liegen lassen. Hab ich das nicht erwähnt?«

				Laura schüttelte den Kopf.

				Er schlug sich im Weggehen an die Stirn. »Bloß gut, dass meine Mutter diese hohle Birne mit einem hübschen Gesicht ausgestattet hat.«

				Laura holperte vorsichtig an dem Kamelgehege vorbei, sich konzentriert am entferntesten Rand des Wegs haltend. Die Wagenfenster hatte sie wohlweislich hochgekurbelt. Da sah sie Kitty aus der entgegengesetzten Richtung kommend vor sich auftauchen. Samuels Buggy holperte so heftig über die Schlaglöcher, dass es aussah, als ob das arme Kind im Sitzen Trampolin springen würde.

				»Laura!«, rief Kitty freudig und winkte Laura zu, die Dolly diesmal schön brav auf dem grasigen Seitenstreifen neben dem Farmhaus abstellte. »Ich freue mich, Sie zu sehen!«

				Laura stieg aus und stützte ihre Arme auf Wagendach und Seitentür. »Hallo, Kitty. Wie ich höre, hab ich mein Handy bei Ihnen liegen lassen?«

				»Ja, richtig!«, rief Kitty ihr zu. »Hat Orly es Ihnen ausgerichtet? Er ist so ein lieber Kerl. Ich hab mit Ihrem Mädchen geredet, und sie meinte, dass Sie sich heute mit ihm treffen wollten. Mann, Sie sind ja ganz schön unterwegs, was? Am Dienstag bei mir und heute schon wieder hier.« Sie beugte sich vor und schnallte Samuel los, der raussprang und prompt über eine Gans stolperte. »Kommen Sie rein. Es liegt auf dem Küchentisch. Kommen Sie, wir machen uns einen Kaffee. Ich habe einen fantastischen Walnusskuchen gebacken«, fügte sie flüsternd hinzu. »Der war eigentlich für die Weihnachtsfeier letzten Samstag gedacht, aber ich fand ihn dafür viel zu gut.« Sie wedelte mit der Hand, als wolle sie jeden Protest im Keim ersticken.

				»Danke, aber ich sollte wirklich gleich wieder los.«

				»Ach was! Ich hab noch so viele Geschichten zu erzählen! Sie sind mir in letzter Zeit gar nicht mehr aus dem Kopf gegangen.«

				Mist. Laura warf einen Blick auf ihre Uhr. Fast zwölf.

				Sie schlug widerwillig die Wagentür zu. »Na gut, aber nur kurz. Ich möchte diesmal wirklich nicht in den Berufsverkehr geraten.« Sie überquerte den Weg und näherte sich dem Gatter.

				»Schon kapiert.« Kitty hielt ihr die Gartentür auf. Auf ihrem hübschen rosigen Gesicht lag ein strahlendes Lächeln.

				Zwei Stunden später war der Kuchen halb verzehrt und auch die letzten Reste von Lauras Widerstand geschmolzen. Samuel, der seinen Koffeinschub abarbeiten musste, spielte Räuber und Gendarm und rannte wie ein aufgezogenes Spielzeugkaninchen im Hof umher – ganz im Gegensatz zu Pocket, die, nachdem sie den Bereich um den Küchentisch nach Kuchenkrümeln abgesucht hatte, nun friedlich auf dem Sofa vor sich hin schlummerte.

				»Ich würde dir ja gern was Stärkeres anbieten, aber du musst ja noch fahren«, seufzte Kitty – man hatte sich inzwischen auf das vertrauliche Du geeinigt. Sie schenkte Laura den Rest aus der Kaffeekanne ein. Laura hatte nicht die Kraft, die Hand über die Tasse zu halten. Sie hatte inzwischen begriffen, dass bei Kitty Widerstand zwecklos war. »Ich hab so viel Kaffee getrunken, Joe wird glauben, ich wäre am Gin gewesen«, kicherte sie.

				Laura versteifte sich bei der Erwähnung seines Namens. An den hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht. »Wo ist er denn?«, erkundigte sie sich und tippte dabei wie beiläufig auf ihre Tasse.

				»Immer noch beim Heckenschneiden. Er hat fast achtzig Meilen Heckenbestand zu pflegen, und jetzt, wo die Tage so kurz werden, kann er sich nicht mal ’ne Mittagspause leisten.«

				Laura war das nicht unrecht. Tatsächlich fragte sie sich, wieso er nach den achtzig Meilen nicht gleich weitermachte und erst in Schottland wieder zu schneiden aufhörte. Was eine so nette Person wie Kitty mit einem solchen Griesgram wollte, ging über ihren Verstand.

				»Also, was hat Orlando denn so erzählt?«, wollte Kitty wissen. Sie hing wie ein sterbender Schwan über der Tischkante und baute aus Zuckerstückchen einen Turm.

				»Nicht allzu viel, wenn ich ehrlich sein soll. Ich werde noch mal mit ihm reden müssen.«

				»Aber er ist richtig witzig, findest du nicht? Ein richtiges Schlitzohr.«

				Laura nickte. »Ja, er war ziemlich amüsant.«

				»Und sooo attraktiv! Schade, dass er schwul ist.«

				»Ja. Er und Cat müssen ein tolles Paar abgeben. Rein platonisch, natürlich.«

				»Umwerfend. Eigentlich ganz gut, dass er schwul ist, sonst würde Rob ihn nicht in Cats Nähe lassen.«

				»Ist Rob denn ein eifersüchtiger Typ? Er ist ja selbst nicht gerade hässlich«, entgegnete Laura milde.

				Kitty fuhr mit funkelnden Augen hoch. »Gefällt er dir? Du findest ihn attraktiv, stimmt’s?«

				»Wen? Rob?«

				Kitty nickte.

				»Er ist mein Kunde. Und die sind bei mir tabu. Vor allem die verheirateten, die ihren schönen Frauen mit großer Geste leidenschaftliche Liebeserklärungen machen.«

				Kitty setzte sich enttäuscht zurück. Sie hatte sich ein wenig Klatsch erhofft. »Und ist dein Freund der eifersüchtige Typ?«

				»Ganz und gar nicht. Der ist so entspannt, den bringt kaum etwas in Wallungen.«

				»Bist du glücklich mit ihm?«

				Laura legte ihre Hände zusammen. »Er ist ein guter Mann.«

				»Wie Joe also«, sagte Kitty und nahm einen Schluck von ihrem lauwarmen Kaffee.

				Laura lächelte. Da war sie ganz anderer Meinung. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Wie vollgestopft und durcheinander hier alles war. Halb erwartete sie, ein kleines Weiblein in einem Schuh in einer Ecke zu entdecken. Sie musste an den lichten, minimalistischen Würfel denken, aus dem sie gerade kam, laut Orlando die Verkörperung von Cats Visionen. Es fiel ihr zunehmend schwer zu glauben, dass eine Frau, die sich um getöntes Glas und klare Linien Gedanken machte, allzu viel Zeit hier verbringen würde – unter niedrigen Balkendecken und Sofas voller Hunde- und Katzenhaare.

				»Siehst du Cat eigentlich noch oft?«

				Kitty schaute geradezu erschrocken drein. Ihre Wangen röteten sich noch ein bisschen mehr. »Wieso fragst du?«

				»Nur so.« Laura wunderte sich, warum ihr Gegenüber auf einmal so defensiv war. »Ich meine, die Leute ändern sich, und du musst dich um fünf Kinder kümmern und …«

				Kitty richtete sich kerzengerade auf. »Es spielt keine Rolle, wie oft oder wie selten ich sie sehe. Wir werden für immer die besten Freundinnen bleiben, egal wie beschäftigt wir sind oder wie unterschiedlich unser Alltag sein mag.«

				Laura nickte. So klang eher eine Willensäußerung. »Das ist gut.«

				Eine verlegene Stille trat ein. Laura regte sich unbehaglich, sie hatte offenbar den wunden Punkt getroffen. Ihr Verdacht schien sich zu bestätigen: Kitty war sitzen gelassen worden.

			

		

	
		
			
				

				11. Kapitel

				Es war Freitagnachmittag, das Ende einer anstrengenden Woche. Laura bog um die Ecke und musste lächeln. Da war Fee ja schon, weiter vorne, und wartete auf sie. Ihre kleine Freundin war von einem Tütenmeer umgeben, das bis an ihre Fußgelenke heranbrandete.

				»Weihnachtseinkäufe alle erledigt, was?«, fragte sie schmunzelnd. Sie war knapp zwei Meter von ihrer Freundin entfernt stehen geblieben – näher kam sie nicht ran.

				»Ach, ja, zum Glück!«, grinste Fee. »Diesmal wird’s keine Last-Minute-Panik geben. Und auch keine Bauchlandungen. Ich kann dir sagen, Mum war nicht gerade erbaut über den iTunes-Gutschein, den ich ihr letztes Jahr geschenkt habe.«

				»Ich hab dir doch gesagt, sie hat keinen iPod.«

				Fee biss sich schuldbewusst auf die Lippen. »Na ja, Schnee von gestern. Und du? Was hast du so Wichtiges gemacht, dass du nicht mit mir mitkommen konntest? Wir machen unsere Weihnachtseinkäufe doch immer zusammen.«

				»Sieht man das nicht?« Laura stellte sich in Pose. Sie war so aufgeregt gewesen, als sie die High Street entlanggegangen war.

				Fee verengte die Augen. »Ja, du schaust irgendwie anders aus. Was hast du mit dir angestellt?« Sie packte Lauras Hand und musterte ihre noch immer nagellackfreien Finger, dann begutachtete sie ihre Zähne. »Hast du dir etwa die Zähne reinigen lassen?«, fragte sie anklagend. Sie trat einen Schritt zurück, um Laura besser in Augenschein nehmen zu können. »Du warst im Solarium! Nein, also das hätte ich nie von dir gedacht!«

				Laura stöhnte. »Ich hab mir einen Stufenschnitt machen lassen, sieht man das nicht?« Sie warf einen Blick in ein Schaufenster. Merkte man es wirklich nicht? War es zu unauffällig?

				»Aaaah! Aha … aha …«, murmelte Fee, trat über ihre Tüten hinweg und ging mit langsamen, ausholenden Schritten um Laura herum. »Gefällt mir«, verkündete sie am Ende in zufriedenem Ton. »Hat Klasse. Jetzt siehst du wenigstens nicht mehr aus wie einer von diesen Ökofuzzis, diesen Dauerdemonstranten, die sich vor der St.-Paul’s-Kathedrale eingerichtet haben.«

				»Sehr gut. Dann bekomme ich also das offizielle Fee-Tisham-Zustimmungssiegel?« Laura setzte sich in Richtung Toms Bar in Bewegung. Fee raffte eilends ihre Tüten zusammen und rannte ihr nach.

				»Was war denn der Anlass?«, erkundigte sie sich keuchend und schwenkte achtlos ihre Tüten, die Laura gegen die Beine schlugen.

				»Nichts weiter. Hab neulich in den Spiegel geschaut und mir gedacht, ich sehe ein bisschen … trist aus?« Sie warf Fee einen fragenden Blick zu. Fee war immerhin die Modeexpertin in ihrem Zweiergespann. Sie war froh, dass sie neulich nicht dabei gewesen war, als sie »The Cube« besucht hatte und fast in die Glamour-Girls gelaufen war, die dort herauskamen.

				»Freut mich sehr, dass du endlich auf mich hörst und anfängst, ein bisschen auf dich zu achten. Du bist so hübsch, Laur. Du solltest wirklich mehr aus dir machen. Man bleibt nicht für immer zweiunddreißig, weißt du?«

				»Jack ist es egal, wie ich aussehe.«

				Fee schwieg. Dann sagte sie: »Aber der Schnitt ist gar nicht das Problem, es ist vielmehr die Haarfarbe. Deine Haarfarbe gleicht so ziemlich deiner Augenfarbe.«

				»Meine Haare sind nicht grau«, protestierte Laura gekränkt. »Die Mehrheit der Engländer hat straßenköterblonde Haare.«

				Fee zog eine Augenbraue hoch. »Straßenköter? Schön wär’s! Ich hab neulich in einem Spezialgeschäft eine Farbpalette durchgeschaut und genau deinen Haarton darauf gefunden. Aber exakt! Rate mal, wie dieser Farbton hieß?«

				»Will ich gar nicht wissen«, brummelte Laura.

				»Elefantenatem.«

				»Ach ja? Vielen Dank auch! Willst du damit sagen, dass ich eine Haarfarbe habe wie ein Elefant mit Mundgeruch?«

				Fee gackerte gehässig. »Hat Jack es schon gesehen?«

				»Nein. Aber deine wenig zufriedenstellende Reaktion lässt mich vermuten, dass ihm sowieso nichts auffallen wird – du weißt ja, wie Männer sind.«

				»Du spinnst doch«, stöhnte Fee. »Der merkt es ja allein, wenn du nur das Deo wechselst. Wenn du dir die Augenbrauen gezupft hast. Mann, ich wette, der kennt sich besser mit deinem Monatszyklus aus als d…«

				Fees Stimme brach abrupt ab. Lauras böser Blick traf sie von der Seite. Finster und einschüchternd hätte er sein sollen, wie gewöhnlich, wenn sie einen verblüffend treffsicheren Kommentar ihrer Freundin abschmettern wollte – aber manchmal ging das einfach nicht. Manchmal machte es sie einfach sprachlos, wie scharfsinnig Fee sein konnte. Sie hatte recht – Jack kannte ihren Periodenzyklus besser als sie selbst. Sie biss sich nervös auf die Unterlippe. Vielleicht war sie ja nicht die Einzige, die nachts aus dem Schlaf gefahren war und nachgezählt hatte …

				Fee ging stumm neben ihr her. Zweifellos dachte sie dasselbe. Wie lange konnte Laura es noch geheim halten? Andere Männer mochten ja nichts merken, aber er schon. Er war einfach zu aufmerksam, das war das Problem. Sie spürte Fees fragende Blicke, schaute aber stur geradeaus. Dieses Thema war tabu.

				Es war ganz schön viel los in der Stadt. Die Schule hatte die Tore fürs Wochenende geschlossen, und überall lärmten Trauben von Kindern. In Gänseblümchen-Gummistiefeln, Pudelmützen und Dufflecoats warteten sie vor diversen Läden auf ihre Eltern. Wollhandschuhe baumelten an Schnüren aus Jackenärmeln, während die Hände rot anliefen vor Kälte. Gestresste Eltern standen beim Metzger Schlange, um schnell noch einen Truthahn zu ergattern und dann in den nächsten Blumenladen zu eilen, für den Weihnachtskranz. Man überlegte hin und her, ob man seinen Kranz nun mit Stechpalmenbeeren oder Zimtstangen oder doch lieber mit getrockneten Orangenringen geschmückt haben wollte. Oder mit allem.

				Laura schlängelte sich geschickt durchs Gewühl, Fee im Schlepptau. Diese wechselte einen bewundernden Blick mit einer Elfjährigen, die fast genauso angezogen war wie sie selbst: ausgebleichte knallenge Jeans, gefütterte Weste, langärmeliges lila T-Shirt und wuchtige Schaffellstiefel.

				»Hast du die gesehen?«, kicherte Fee und rannte Laura hinterher. »Das war ich in mini.«

				»Wahrscheinlich shoppt ihr tatsächlich in denselben Läden«, sagte Laura mit einem spöttischen Blick auf Fees kindliche Figur.

				Laura stieß die Tür zu Toms Bar auf und marschierte schnurstracks nach hinten durch zu ihrem Stammplatz am großen Panoramafenster, während Fee erst noch ihre Tüten hinter der Bar ablegte. Seit ihrem letzten Besuch war in einer Ecke ein großer Weihnachtsbaum aufgestellt worden, der mit kleinen grünen Plastik-Sektflaschen geschmückt war anstatt mit Kugeln und dastand wie ein pflichtbewusster Kellner. Die Klipper-Bilder an den Wänden waren mit Lichterketten geschmückt. Es war noch fast leer – für die abendliche Stammkundschaft war es noch viel zu früh.

				»Das geht auf dich, nehme ich an?«, fragte Fee und kam auf den Stuhl geflattert wie ein vom Wind aufgestobenes Blatt.

				»Du sagst das, als ob mehrere Antworten zur Auswahl stünden.« Laura warf einen Blick durch die Fensterfront nach draußen, zum Strand. Ein bleigrauer Himmel lag über dem Meer, den ein einzelner dicker Streifen Rot durchquerte – wie wenn ein Seidenschal durch Waschwasser gezogen wird. Eine steife Brise ließ die Wellen tanzen. Sie spürte, wie sie sich bei diesem Anblick unwillkürlich entspannte. Den ganzen Tag lang war sie nicht in ihrer Werkstatt gewesen – vor ihrem Friseurtermin hatte sie einige Erledigungen für die Strandhütte gemacht – und fühlte sich daher gestresst und angespannt. Sie war abhängig von dem weiten Ausblick aus ihrem Studio, er war wie eine tägliche Meditation für sie.

				Fee seufzte. »Nicht jedem von uns steht der Wohlstand ins Gesicht geschrieben.«

				»Mir doch auch nicht mehr. Nicht, seit ich das ganze Geld für einen Haufen Feuerholz ausgegeben habe.« Laura rieb sich die Augen und unterdrückte ein Gähnen.

				»Du siehst müde aus.«

				»Bin ich auch. Ich bin letzte Nacht erst um eins ins Bett gekommen.« Und um vier schon wieder aufgewacht. Aber das verschwieg sie.

				»Ach, warst du mal wieder gestrandet?«

				»Nein, nein. Ich war daheim und saß an meinen Gesprächsnotizen von Orlando und Kitty.«

				»Kitty?«, überlegte Fee. Sie schloss konzentriert die Augen. »Ach ja – Kitty Baker, Quinces Cottage.« Sie warf Laura einen gerissenen Blick zu. »Klingt, als würde sie ihre Gartenarbeit mit einer Perlenkette um den Hals machen.«

				»Im Gegenteil, sie hat ein Kamel mit ausgeprägtem antisozialem Verhalten.«

				»Ach!« Das brachte Fee vorübergehend zum Schweigen. »Und Orlando, wer war das gleich wieder?«

				»Cat Blakes Personal Trainer und Geschäftspartner. Sie hat ihm geholfen, das Geschäft aufzubauen.«

				»Ach ja, jetzt fällt’s mir wieder ein. Sexy Akzent. Gutaussehend?«

				Laura nickte. »Extrem.«

				In diesem Moment tauchte Tom mit ihrer üblichen Flasche eisgekühltem Prosecco auf. »Ladys«, begrüßte er sie.

				»Danke, Tom«, sagte Laura, während er ihre Gläser halb voll schenkte.

				»Meins kannst du gleich ganz voll machen«, sagte Fee mit einem Augenzwinkern, »wir wollten gerade auf meinen Traummann zu sprechen kommen.«

				Tom verdrehte die Augen. »Wie oft habe ich das schon gehört?« Er verschwand.

				Laura tätschelte Fees Hand. »Er ist leider vom anderen Ufer.«

				»Wie kommst du drauf, dass ich deinen Typen gemeint habe?« Sie stieß klirrend mit Laura an – zum Glück waren die Gläser nicht aus echtem Kristall – und nahm einen Riesenschluck.

				Laura musterte sie überrascht. »Jetzt spuck’s schon aus!« Sie verdrehte die Augen. Wenn es um Fees Eroberungen ging, kam man um Trommelwirbel und Lichteffekte nicht herum.

				»Ich hab jemanden kennen gelernt.«

				»Das habe ich inzwischen schon erraten. Wen?« Laura musterte sie neugierig.

				»Er heißt Paul«, sagte Fee und schluckte nervös. »Paul Weston.«

				Laura verschluckte sich an ihrem Getränk, die Kohlensäure stieg ihr in die Nase, und sie musste laut husten. »PC Weston?«, stieß sie krächzend hervor.

				»Ja, richtig.« Fee machte eine nervöse Miene.

				Laura lachte. »Du machst Witze, oder?«

				»Nein, wieso?«

				»Weil er dumm wie Bohnenstroh ist und ein Gesicht hat wie eine Kartoffel!«, lachte Laura.

				»Er schaut nicht aus wie eine Kartoffel!«, entgegnete Fee empört. »Er hat Rugby gespielt, Verteidiger. Deshalb sieht er ein bisschen …«

				»Zermatscht aus!«, wieherte Laura, die sich mittlerweile kaum noch halten konnte vor Lachen.

				»Nicht jeder von uns kann es sich leisten, mit einem James Blunt auszugehen!«, sagte Fee gekränkt. »Wenn du’s genau wissen willst, ich finde, Jack ist einfach zu hübsch. Fast feminin.«

				Das letzte Wort spuckte sie beinahe aus. Laura hörte auf zu lachen. Beide schauten aus dem Fenster. Beide wussten, dass sie zu weit gegangen waren.

				»Klingt, als ob du ihn richtig gernhast«, sagte Laura wenig später ein bisschen ruhiger.

				»Tja, na ja, er kann gut küssen.«

				Laura musste sich davon abhalten, das Gesicht zu verziehen. Den einzigen Kontakt, den sie bisher mit dem Mann gehabt hatte, war an Silvester letzten Jahres gewesen. Ein Feuerwerkskörper war vor ihren Füßen gelandet und genau dort losgegangen, während Jack gerade Hot Dogs holen war. Daher hatte Paul sie – wie ein Feuerwehr-Profi – aus der Menge gehoben und in Sicherheit gebracht. Die Sache war natürlich nicht unbemerkt über die Bühne gegangen. Sie hatte sich hinterher zutiefst gedemütigt gefühlt, mit all ihren offenen Wunden, für jedermann sichtbar. Keine schöne Erinnerung. »Okay, nicht schlecht für den Anfang«, brummte sie.

				»Und er ist irre stark. Wenn ich sauer auf ihn werde, stemmt er mich wie beim Bankdrücken so lange in die Luft, bis ich lachen muss und ihm verzeihe.«

				Laura runzelte die Stirn. »Wie lange trefft ihr euch denn schon?«

				»Ein paar Wochen.«

				»Und ich höre heute zum ersten Mal davon«, sagte Laura, ein wenig verletzt.

				»Ja, weil ich genau wusste, wie du reagieren würdest.«

				Laura blies die Backen auf. »Ich bin bloß überzeugt, dass du sicher einen Besseren finden kannst.«

				»Er macht mich glücklich, Laur. Er bringt mich zum Lachen.« Fee zuckte die Achseln. »Das genügt mir.«

				Laura warf ihr einen Seitenblick zu. »Du bist doch erst dreiundzwanzig, du musst dich noch nicht mit dem Nächstbesten begnügen, Fee.«

				»Ich begnüge mich nicht. Ich mag ihn, ehrlich.« Sie starrte in die aufsteigenden Blasen in ihrem Glas. »Vielleicht könnte ich ihn ja sogar … lieben.«

				Laura schaute sie erschrocken an. »Das glaube ich nicht! Wenn er wirklich der Richtige wäre, dann hättest du mir längst von ihm erzählt.«

				»Hätte ich nicht. Ich wusste, dass du so sein würdest.«

				»Wie denn?«

				»Eifersüchtig. Du willst mich doch bloß für dich allein haben.«

				»Unsinn!«

				»O doch! Dann kannst du dich über meine Männergeschichten lustig machen und dich überlegen fühlen. Und dann zu Mr Perfect nachhause gehen und dir das Abendessen vorsetzen lassen.«

				Laura rang schockiert nach Luft. Dachte Fee wirklich so über sie?

				»Ich fühle mich nicht überlegen. Genauso wenig, wie ich will, dass du keinen Mann findest. Im Gegenteil! Ich wäre begeistert, wenn der Richtige für dich auftauchen würde.«

				»Na, vielleicht ist er das ja.« Fee biss sich auf die Lippen, den Blick gesenkt.

				»Aber … aber seit wann seid ihr denn schon zusammen? Ich meine, du verbringst deine Samstage doch noch immer mit uns!«, protestierte Laura. Sie konnte kaum glauben, dass ihre Freundin sich ernsthaft verliebt haben könnte. Und das bis jetzt vor ihr geheim gehalten hatte. »Kommst du morgen wie immer zu uns?«

				»Ja. Er hat diesen Monat Wochenenddienst. Aber das wird sich bald ändern.«

				Laura betrachtete ihre Freundin genauer. Da war doch was, sie spürte es genau. Fee hätte unmöglich ein Geheimnis daraus gemacht, wenn Paul wirklich ihr Mr Right gewesen wäre. »Da ist doch was, das dich an ihm stört. Du findest doch immer was. Irgendeine Kleinigkeit, die du irgendwann nicht mehr ertragen kannst.«

				Fee schüttelte den Kopf. Ein wenig zu vehement.

				»Wusste ich’s doch! Heraus damit. Was hat er für einen fatalen Fehler?«

				»Ach, es ist nichts Schlimmes, wirklich.« Fee trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.

				»Das lass mal lieber mich entscheiden.« Laura schenkte ihnen beiden nach.

				»Ach. Er tut, als ob er Koreanisch könnte.«

				Laura runzelte die Stirn. »Aber wieso das denn?«

				»Er muss die Sprache lernen, für sein Taekwondo. Das heißt, bloß ein paar Ausdrücke. Aber er tut immer, als ob er richtig koreanisch reden könnte. Wahrscheinlich will er mich mit seinen Fremdsprachenkenntnissen beeindrucken.«

				»Französisch wäre nützlicher«, bemerkte Laura sarkastisch.

				»Na, es ist jedenfalls nicht ausschlaggebend«, log Fee.

				»Du hast doch gerade das Gegenteil behauptet.«

				»Nein! Ich hab gesagt … Du hast gesagt … Du hast gefragt, was mich nervt. Das ist was anderes. Ich hätte es sonst nie erwähnt.«

				»Doch, hättest du. Das weißt du genau.«

				»Ach, tz!«, sagte Fee unwirsch. Sie zappelte unbehaglich. »Könnten wir jetzt bitte das Thema wechseln? Ich wusste, dass du so sein würdest …«

				Lauras Handy, das auf dem Tisch lag, begann leise zu dudeln.

				Fee runzelte die Stirn. »Wieso hast du jetzt wieder diese Melodie drauf? Ich hab dir doch extra Single Ladies runtergeladen.«

				»Jack hat’s mit Pachelbels Kanon überspielt. Er hat gelesen, dass der sich positiv auf die Alphawellen im Gehirn auswirken soll, oder so. Und er sagt, du sollst es auf keinen Fall wieder ändern. Ich erschrecke mich schon ausreichend bei diesem Gebimmel.«

				»Och, du und deine Schreckhaftigkeit«, brummelte Fee, während Laura ranging.

				»Ah, hallo, Jack … Ja, ich bin in Toms Bar … mhm, mit Fee. Wir haben gerade über … ach … mhm … Aber ich dachte, du müsstest diesen Howard-Sessel fertig kriegen … Verstehe … Gut, dann komme ich gleich … Nein, das geht schon … Ja, bis gleich.«

				Laura legte auf und schnitt eine bedauernde Grimasse.

				»Sag nichts. Du musst weg«, sagte Fee tonlos. Ihr Blick war auf den Horizont gerichtet, wo in der Ferne eine Fähre in Richtung Belgien vorbeidampfte.

				»Tut mir leid. Aber er hat Abendessen gemacht.« Laura leerte ihr Glas in einem Zug und stand auf. Ihr Stuhl kratzte laut über den Fußboden.

				Fee zuckte die Achseln. »Klar, war ja zu erwarten.«

				Laura schaute auf sie hinab. »Fee, ich dachte wirklich, er müsste heute länger arbeiten, ehrlich.«

				»Ja, ja. Geh nur. Ich bleib hier und sauf die Flasche alleine aus. Vielleicht erbarmt sich Tom und setzt sich zu mir.« Sie schaute sich in der gähnend leeren Bar um. »Ist noch nicht gerade viel los.«

				»Ich mach’s nächstes Mal wieder gut, versprochen!« Laura winkte ihr zu und ging zum Ausgang.

				»Ja, ja. Das sagst du jedes Mal«, murmelte Fee in sich hinein. Die Tür schwang zu. Fee blieben nur noch die blass am Himmel auftauchenden Sterne zur Gesellschaft.

			

		

	
		
			
				

				12. Kapitel

				Sie kann doch nicht noch immer nicht zu erreichen sein?«, fragte Laura ungläubig. Sie telefonierte mit Fee.

				»Sie hat auf keine meiner Nachrichten reagiert. Und ich hab ihr jetzt schon – wie viele? – vier hinterlassen.« Fees Stimme war um eine Oktave nach oben geklettert, immer ein Anzeichen dafür, dass sie gestresst war. Aber ob das an Lauras schlechter Laune lag oder an der Schar ADHS-Kids, die sich vor ihr laut schreiend zur Wasserrutsche drängelten, war nicht ganz klar.

				»Aber ich muss vorankommen! Zwei von der Liste habe ich schon interviewt, dabei hätte sie als Erste drankommen müssen«, schimpfte Laura. In diesem Moment donnerte ein Sattelschlepper vorbei und brachte ihre kleine Ente, mit der sie kurz auf einem Standstreifen angehalten hatte, gefährlich ins Schwanken.

				»Mein Gott, wo bist du denn?«, fragte Fee erschrocken. »Das klingt ja, als ob du mitten auf einer Rennstrecke stehst.«

				»In der Nähe von Slough, wollte mir Futons für ›Urchin‹ anschauen. Es gibt da einen Fabrikverkauf.«

				»Hmm, tja, ich weiß auch nicht, was ich noch machen soll«, murmelte Fee. Laura konnte hören, wie die Kasse aufsprang und sie für irgendwen 50-Pence-Stücke für die Umkleide einwechselte. »Ich kann die Frau ja nicht stündlich anrufen, man wird mich noch wegen Belästigung anzeigen.«

				Die Dinge hatten sich noch nicht wieder ganz zwischen ihnen eingerenkt seit ihrem letzten Treffen vergangene Woche in Toms Bar. Fee schmollte weiter, weil sie Pauls geliebtes Gesicht als »Kartoffel« verunglimpft hatte.

				»Hör zu, kannst du mir ihre Adresse texten? Ich schaue einfach mal vorbei, wenn ich schon in der Nähe bin.«

				Zwei Minuten später piepte ihr Handy. Laura schlug die Adresse auf der Surrey-Karte nach, die sie an einer Tankstelle gekauft hatte, als sie unterwegs gewesen war zum Treffen mit Orlando. Brampton Oakley schien gar nicht weit weg zu sein von Kittys Städtchen. Nur ein paar Meilen.

				Die Karte ausgebreitet auf dem Beifahrersitz, machte sich Laura auf den Weg. Sie verließ vorsichtig den Pannenstreifen und fuhr in Richtung Westen, nach Guildford, fest entschlossen, diese Frau endlich zu erwischen.

				Sie hielt mit laufendem Motor auf der Straßenseite gegenüber der Adresse an, die sie suchte. Ein beeindruckendes gusseisernes Tor verschloss den Zugang zu einem Anwesen, das sie nicht sehen konnte, weil es vom Eingang aus versetzt lag. Die Auffahrt machte einen malerischen Bogen und verschwand dann aus ihrem Gesichtsfeld. Die Anzahl der Giebel jedoch, die sie von der Straße aus erspähen konnte, ließ darauf schließen, dass es kein kleines Anwesen war. In die hohen, dunkel angelaufenen Eingangssäulen rechts und links vom Tor waren Steinplatten eingelassen, auf denen The Parsonage eingemeißelt war. Ein altes Pfarrhaus? So weit, so gut.

				Sie stellte den Motor ab und stieg aus. Dann überquerte sie die Straße und drückte auf den Klingelknopf. Sie trat vorsichtshalber einen Schritt zurück, weil sie fürchtete, gleich von einer wütenden Stimme aus der Sprechanlage angefaucht zu werden. Stattdessen jedoch begann der Tormechanismus zu schnurren und die Torflügel sich langsam und majestätisch zu öffnen.

				Laura drehte sich überrascht zu Dolly um. Sie würde es nicht schaffen, mit dem Wagen hindurchzukommen, bevor sich die Tore wieder schlossen. Ihre Handtasche fest an sich gedrückt trat sie daher zu Fuß ein.

				Sie folgte der gewundenen Zufahrt. Rechts und links davon erstreckten sich weite grüne Rasenflächen. Der Zufahrtsweg war jedoch nicht annähernd so lang, wie es von draußen den Anschein gehabt hatte, höchstens sechshundert Meter – sprich, gerade mal die Hälfte des zuvor vermuteten Kilometers. Das Haus tauchte fast abrupt vor ihr auf.

				Es war ein hohes, schmales Gebäude mit schlanken Schiebefenstern. Die Eingangstür wurde von einem wuchtigen Portikus überschattet, zu dem einige wenige Stufen hinaufführten. In einem Fenster im ersten Stock – direkt über der Eingangstür – stand ein altes Schaukelpferd. Sämtliche Vorhänge waren aufgezogen und auf eine exakt identische Weise drapiert.

				Laura erschauderte unwillkürlich. Trotz aller Symmetrie und beeindruckender Deckenhöhe wirkte das Haus kalt und abweisend, beinahe anklagend. Sie konnte sich gut vorstellen, dass hinter diesen Mauern Geheimnisse schwelten, gefangen in staubigen, spinnwebigen Ecken, verschlossen hinter wuchtigen alten Türen.

				Sie erklomm die Stufen und zog am Klingelzug. Weit drinnen in den Katakomben des Hauses bimmelte eine kleine Messingglocke, wahrscheinlich im alten Dienstbotenbereich. Sie wartete.

				Niemand kam. Sie versuchte es erneut.

				Nichts.

				Sie beugte sich zur Seite und spähte durch ein Fenster. Weit hinten an der gegenüberliegenden Wand standen ein paar Kisten herum; das einzige Möbelstück im Raum war ein Ohrensessel mit Samtbezug. In dem Raum auf der anderen Seite der Eingangstür stand ein großer ovaler Esstisch mit acht Stühlen und einem wertvollen alten Kerzenleuchter, in dem die heruntergebrannten Stummel von sechs maulbeerfarbenen Kerzen steckten.

				Laura stieg die Eingangsstufen hinunter und setzte sich auf die unterste Stufe. Dann holte sie ihr Notizbuch hervor und überlegte kurz, was sie schreiben sollte.

				Sehr geehrte Mrs Tremayne,

				da ich Sie telefonisch nicht erreichen konnte, habe ich persönlich vorbeigeschaut, in der Hoffnung, Sie anzutreffen. Ich würde gerne mit Ihnen sprechen, denn ich habe von Rob Blake den Auftrag erhalten, eine Charms-Kette für seine Frau anzufertigen, und bräuchte diesbezüglich ein paar Informationen von Ihnen. Wenn Sie mich bitte so bald wie möglich unter der Nummer 01728 662490 in meiner Werkstatt anrufen könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden.

				Mit den besten Grüßen

				Laura Cunningham

				Sie faltete das Blatt zusammen und warf es durch den Briefkastenschlitz. Dann machte sie sich auf den Rückweg, beinahe erleichtert, diesen unheimlichen Ort hinter sich lassen zu können. Aber sie war kaum die Stufen hinunter, als ein Geräusch an ihr Ohr drang.

				Laura blieb stehen und lauschte. Es kam aus der Richtung des Gartens, auf der Rückseite des Hauses.

				Zögernd, beinahe auf Zehenspitzen, ging sie um das Gebäude herum. Am liebsten wäre sie wieder ins Auto gehüpft und nach Hause gefahren. Heute hatte sich die Sonne kaum gezeigt, und es war bitterkalt. Aber die Zahl »150 Meilen« blinkte rot auf vor ihrem geistigen Auge. Sie wollte den weiten Weg nicht umsonst gemacht haben. Wenn sie es schaffte, diesen Termin gleich heute hinter sich zu bringen, dann hätte sie einen ganzen, ungestörten Tag in ihrer Werkstatt gewonnen. Einen langen, friedlichen Tag bloß in Gesellschaft des alten Graureihers, mit den Tiden als einzigem Zeitmesser.

				Laura kam an einem alten Gewächshausanbau mit mehreren zerbrochenen Scheiben vorbei, bog um eine Ecke und blieb abrupt stehen. Da bewegte sich etwas. Langsam trat sie näher. Weiter vorne kniete eine Frau vor einem Blumenbeet und hackte zornig auf die trockene Wintererde ein. Laura starrte sie wie verzaubert an. Sie hatte wunderschönes goldblondes Haar, das im späten Nachmittagslicht leuchtete. Sie trug ein Cordkleid mit Paisleymuster, dazu eine alte abgetragene Strickjacke. Die Kleidungsstücke schlotterten um ihren mageren Körper. Beinahe wütend riss und zerrte sie an den dürren Unkrautstängeln. Ihre Magerkeit wurde noch unterstrichen durch die übergroßen Gartenhandschuhe, die sie trug.

				»Verzeihen Sie«, sagte Laura.

				Die Frau fuhr herum und erbleichte.

				»Bitte verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte Laura hastig. »Ich habe geklingelt, aber es hat niemand aufgemacht. Ich habe Ihnen einen Zettel in den Briefkasten geworfen. Ich wollte gerade gehen, als ich Sie hier hinten hörte.«

				Die Frau starrte sie stumm an. Sie hatte ein schlichtes, vollkommen ungeschminktes Gesicht. Laura musste unwillkürlich an die geschmeidigen, körper-überbewussten, sexualisierten Frauen im »Cube« denken. Was für ein Gegensatz! So hatte sie sich Cat Blakes Schwester ganz bestimmt nicht vorgestellt.

				»Sie sind Olive Tremayne, stimmt’s?«, fragte Laura. »Mein Name ist Laura Cunningham. Ich bin Schmuckdesignerin. Ihr Schwager hat mich damit beauftragt, zum Geburtstag seiner Frau eine Kette anzufertigen … Ich versuche schon seit über einer Woche, Sie zu erreichen.«

				Die Frau starrte sie weiterhin stumm an. Hatte sie nicht verstanden? Vielleicht war sie ja nur eine Hilfskraft? Und konnte kein Englisch?

				Die Frau stemmte sich langsam hoch. Dann kam sie ebenso langsam auf ihre Besucherin zu. Ihre hellen blauen Augen waren auf Laura gerichtet wie die Augen eines Falken auf eine hilflose Maus.

				»Haben Sie … haben Sie meine Nachrichten nicht bekommen?«, stammelte Laura. Sie musste all ihre Willenskraft aufbieten, um nicht vor dieser Frau zurückzuweichen. Ihr Blick huschte unwillkürlich zu der kleinen Gartenkralle in ihrer Hand.

				In zwanzig Metern Entfernung blieb die Frau stehen. »Verschwinden Sie.« Wie an einem Scharnier hängend schwang ihr Arm zur Seite und deutete zum Ausgang. Laura folgte ihm mit den Augen.

				»Wenn Sie mich nur kurz erklären ließen«, bat sie, »ich wollte Sie bestimmt nicht stören. Aber ich wohne furchtbar weit weg, und da Mrs Tremayne nicht auf meine Anrufe reagiert hat, dachte ich, ich schaue selbst mal vorbei.«

				»Verschwinden Sie«, wiederholte die Frau mit kehlig klingender Stimme. Sie hatte das Kinn auf die Brust gedrückt, ihr magerer Körper erschauerte unter der losen Kleidung. »Sie sind hier unwillkommen.«

				»Aber Rob hat mich gebeten …«

				Stumm zeigte die Frau zum Ausgang.

				Laura warf seufzend die Arme hoch. »Na gut, ich gehe schon.« Sie setzte sich rückwärts in Bewegung. »Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.« Sie wandte sich ab und ging mit langen Schritten davon. Der Zufahrtsweg kam ihr diesmal merklich länger vor. Als sie das Tor erreichte, drehte sie sich noch einmal um. Die Frau stand noch an genau derselben Stelle, den Arm zum Tor hin ausgestreckt. Sie wirkte wie eine Statue in ihrer unheimlichen Reglosigkeit.

				Fast panisch zwängte sich Laura durch die sich öffnenden Torflügel, überquerte rennend die Straße und warf sich ins Auto. Mit quietschenden Reifen fuhr sie davon und spürte noch immer den starren Blick der Frau wie ein Fuchs den einer Hundemeute.

				Ihr Puls beruhigte sich erst wieder, als sie die Autobahn erreicht hatte. Erst da wurde ihr auch klar, was dieses Zusammentreffen bedeutete. Wenn diese Frau tatsächlich Olive Tremayne gewesen war – und sie zweifelte kaum daran –, dann hatte sie nicht die geringste Absicht, ihren Beitrag zum Geschenk ihrer Schwester zu leisten. Rob Blake würde die Sache noch einmal überdenken müssen. Seine große romantische Idee verlief nicht nach Plan.

			

		

	
		
			
				

				13. Kapitel

				Du übertreibst«, sagte Fee und lehnte sich zurück, um ihre schwarz lackierten Zehennägel zu bewundern. »Na, gefällt’s dir?« Sie wackelte mit ihnen herum.

				Laura brummelte. Sie saß über ihre Werkbank gebeugt und versuchte mit einer feinen Zange ein Stück Golddraht zurechtzubiegen. »Tu ich nicht. Du hättest sie mal sehen sollen: eine richtige Medusa. Wirre Haare, lodernde Augen und Hexenkrallen. Mann, sie hat wirklich gar nichts mit Cat Blake gemein, das hätte ich mir nie vorstellen können.«

				»Na ja, warum sollten sie einander ähneln, bloß weil sie Schwestern sind? Viele Schwestern hassen sich wie die Pest. Wahrscheinlich ist die eine das glatte Gegenteil von der anderen.«

				Das ließ sich Laura einen Moment lang durch den Kopf gehen – wie immer war Fees Bemerkung nicht dumm. Ihr fiel etwas ein, das Kitty gesagt hatte: »Wir waren wie Schwestern. Mehr als das.« Laura hatte es als harmlose Übertreibung aufgefasst. Aber wenn sie sich damit in Wirklichkeit auf das zerrüttete Verhältnis zwischen Cat und ihrer Schwester Olive bezog?

				»Wie auch immer, mit mir hat sie sich’s jedenfalls verscherzt. Mich einfach so rauszuschmeißen, als ob ich wer weiß was verbrochen hätte. Mit der will ich nichts mehr zu tun haben. Diesen Anhänger kann sich Blake abschminken.«

				Fee hob die Augenbrauen. »Hast du ihm das schon gesagt?«

				Laura schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Sicher hat ihn diese irre Furie selbst schon angerufen und erzählt, ich hätte versucht, sie auszuspionieren, oder so was.«

				»Ich glaube kaum, dass er viel Verständnis für sie haben wird. Er will schließlich diese Kette für seine heißgeliebte Frau, vergiss das nicht. Und er hat gesagt, alle wüssten Bescheid und wären bereit, mit dir zu reden.«

				»Wie auch immer. Ich mache erst mal weiter«, brummte Laura störrisch, »nächster Anhänger, nächster Name auf der Liste.«

				Fee hob den Kopf und schaute Laura an. »Als deine Managerin darf ich dich vielleicht daran erinnern, dass du zweitausendvierhundert Pfund pro Anhänger kriegst. Ich würde ihm an deiner Stelle vorschlagen, sich eine Alternativperson zu überlegen, anstatt den Anhänger ganz sausen zu lassen.«

				Laura warf ihr einen finsteren Blick zu.

				»Was hast du? Ich sag ja nur«, protestierte Fee, den Nagellackpinsel in der einen, das Fläschchen in der anderen Hand. »Ist doch nicht deine Schuld, dass sie so unkooperativ und seltsam ist. Wieso solltest du auf das Geld verzichten, bloß weil sie sich so extrem eigenartig benimmt? Mit dem, was du für einen einzigen Anhänger kriegst, könntest du dir schon ein Auto kaufen.«

				»Eins ohne Motor vielleicht«, entgegnete Laura. Sie nahm ein zierliches Hämmerchen und klopfte, die Nase konzentriert gekräuselt, behutsam das Gold zurecht, zwang es geduldig in die gewünschte Form. »Aber du hast nicht unrecht«, räumte sie wenig später ein.

				»Natürlich nicht«, meinte Fee, die schon befürchtet hatte, dass ihr ein Teil ihrer Kommission davonschwimmen könnte. »Also, wer ist der Nächste auf der Liste?«

				Laura legte den Lötkolben beiseite und wühlte in einem Papierstapel zu ihrer Linken. »Ähm … Alex. Alex Windermere.«

				»Soll ich einen Termin mit ihm ausmachen? Ich kann auch mit noch nicht ganz trockenen Fußnägeln telefonieren, weißt du?«

				»Wow! Das nenne ich Multitasking. Was Männer alles von dir lernen könnten!«

				»Pass bloß auf!«, lachte Fee und warf mit einem Wattebällchen nach ihr. Es hatte so wenig Gewicht, dass es nicht mal den Rand der Couch erreichte.

				»Nein, das wäre sinnlos. Er ist der, der in Mailand lebt. Ich werde in Verbier mit ihm reden müssen.«

				»Ach, dann fährst du also doch?«

				»Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben. Kitty ist die Einzige, die bis jetzt was getaugt hat. Rob ist so mitteilsam wie eine Auster, mit Orlando hatte ich kaum zehn Minuten, und Olive Tremayne will überhaupt nicht mit mir reden. Und das sind die, die hier wohnen. Wer weiß, was ich von denen zu erwarten habe, die im Ausland leben.« Laura seufzte.

				»Weißt du schon, wie der Kitty-Anhänger aussehen soll?«

				Laura zögerte. »Nein, noch nicht. Sie hat ein paar tolle Geschichten aus ihrer Kindheit erzählt, aber ich habe das ungute Gefühl, dass sie alles extrem glorifiziert – allerbeste Freundinnen und so, dabei bin ich mir nicht mal sicher, ob sie sich aktuell überhaupt noch treffen.«

				»Spielt das eine Rolle? Als Kinder waren sie Freundinnen. Das genügt doch. Das solltest du zum Ausdruck bringen.«

				»Ich weiß, ich weiß … Ich möchte nur sichergehen, dass das, was sie mir erzählt, einigermaßen wahr ist und nicht etwa eine Ausgeburt ihrer Fantasie. Das ist eine Zwanzigtausend-Pfund-Kette, Fee – die muss ich schon richtig machen.«

				»Na ja«, sagte Fee zweifelnd und machte sich an die letzte Schicht. »Irgendwann wirst du dich entscheiden müssen. Time and tide wait for no woman«, zitierte sie. Sie warf einen Blick aus dem Fenster und brach in Gelächter aus. »Wenn einer was davon versteht, dann du!«

				Laura verdrehte grinsend die Augen. In diesem Moment drang von unten ein Ruf herauf.

				»Jemand zuhause?«

				»Jack?«, antwortete Fee erfreut. Stampfende Schritte kamen die Treppe herauf. »Ich hoffe, du hast Lunch dabei!«

				Er blieb in der Tür stehen, zwei braune Papiertüten in der Hand. Schmunzelnd musterte er die Situation: Laura mit Schutzbrille und konzentriert gerunzelter Stirn an der Werkbank, Fee auf dem Sofa, Nagellack in der Hand und die Füße auf dem Tisch. »Wie könnte es anders sein: Die fleißigen Bienchen sind am Werk.«

				Er trat ein und gab Laura einen zärtlichen Kuss auf den Mund. »Wie geht’s dir?«, murmelte er.

				Laura nickte. »Ganz gut. Muss nur diese Aufträge hier fertig kriegen.«

				Jack wandte sich Fee zu, die gerade mit Wattebäuschchen zwischen den Zehen zum Telefon hoppelte, das zu klingeln begonnen hatte.

				»Hallo?«, sagte sie. »Ja, Moment mal …« Sie hielt Laura den Hörer hin. »Für dich.«

				»Wer ist es?«

				Fee zuckte die Achseln. »Hat’s nicht verraten. Was ist in den Tüten, Jack? Du kannst wahrhaftig Gedanken lesen. Ich verhungere.«

				»Du solltest dir doch immer den Namen geben lassen«, brummelte Laura unwirsch und nahm den Hörer entgegen. »Hallo?«

				»Laura, Robert Blake hier.«

				»Ach, hallo.« Laura sah, wie Fee in die Tüten schaute und große Augen machte.

				»Sie haben sich nicht mehr gemeldet wegen des Skiurlaubs, und jetzt brauche ich eine definitive Antwort. Meine Sekretärin ist gerade dabei, die Flüge zu buchen. Es wäre vernünftiger, wenn wir alle denselben Flug nähmen.«

				»Ja, natürlich.« Laura schaute zu Jack, der Fee gerade eine Cola reichte – eine richtige, keine Cola Light – und dabei lachend drohte, die Flasche kräftig zu schütteln.

				»Ja, und?«, fragte Rob in die eingetretene Stille. »Kommen Sie nun mit oder nicht?«

				»Äh …«

				Ein Seufzer drang durch die Leitung. »Es bleibt uns nicht mehr viel Zeit, und das ist die effizienteste Möglichkeit, mit allen Beteiligten in Ruhe zu sprechen … Laura? Sind Sie noch dran?«

				Seine Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr. Jack und Fee hatten sich auf die Sofalehnen gesetzt und schwatzten miteinander. Es war klar, dass Jack von alldem noch keinerlei Ahnung hatte – noch nicht –, dafür wirkte er zu unbekümmert. Es war überraschend leicht gewesen, ihm in den letzten Tagen aus dem Weg zu gehen. Sie arbeitete fast immer bis spät in die Nacht hinein – sie müsse ihre Aufträge fertig bekommen, was ja auch stimmte –, und auch er war, jetzt vor Weihnachten, ziemlich beschäftigt. Jeder wollte sein Lieblingsmöbel noch mal aufgepolstert haben, bevor er sich, mit Truthahn und Plätzchen vollgeschlagen, hineinfallen ließ.

				Sie sah zu, wie Jack das Ketchuptütchen galant für Fee mit den Zähnen aufriss. So war es immer schon gewesen – nur sie drei auf einem Haufen. Sie waren enger miteinander verbunden als eine Familie, nichts passte zwischen sie. Ihre kleine Gemeinschaft war bislang geprägt von blindem Vertrauen, das allen gleichen Schutz bot. Doch nun war irgendwie der Wurm drin, die Balance stimmte nicht mehr. Mit einem von ihnen allein zu sein überforderte Laura momentan. Und ständig stritt sie sich in letzter Zeit mit Fee. Alle drei zusammen dagegen war ihr eine zu große Ablenkung, fast wie ein Strudel, der sie mitriss. Sie brauchte Zeit und Raum zum Nachdenken. Sie wollte vielleicht gar nicht Mutter werden, trotz Fees gnadenloser Logik. Was aber noch lange nicht hieß, dass sie sich mit der Alternative anfreunden konnte. Sie konnte sich noch nicht einmal dazu überwinden, einen Test zu machen, denn sobald sie einmal wusste, was los war, würde sie so oder so handeln müssen. Die Augen verschließen, das war aktuell ihre bevorzugte Taktik. Doch Rob war nicht der Einzige, dem die Zeit davonlief: Wenn sie nicht bald etwas unternahm, würde die Natur die Entscheidung unwiderruflich für sie treffen. Nichts zu tun würde die Sache auch entscheiden.

				»Laura? Ich brauche eine Antwort von Ihnen – kommen Sie nun mit nach Verbier oder nicht?«, drängte er ungeduldig.

				Zeit und Raum … Sie hatte Jack gegenüber zwar noch nichts von der Reise erwähnt, doch auf einmal kam ihr der Gedanke, dass Verbier ihr genau diese beiden Dinge bieten könnte. Genau das, was sie brauchte. »Ja, Sie können für mich buchen«, antwortete sie.

				»Gut. Das ist sehr gut. Das macht alles viel leichter.« Seine Erleichterung war unüberhörbar. »Könnten Sie Claudia innerhalb der nächsten Stunde anrufen und Ihre Passnummer und Ähnliches durchgeben?«

				»Okay.«

				»Wunderbar. Sie wird Ihnen dann alles Weitere mitteilen. Bis Freitag.« Er hängte auf.

				Laura verdrehte die Augen. Sie hasste es, wenn er ihr Telefonat so abrupt beendete.

				»Wer war das?«, erkundigte sich Jack. Sie legte den Hörer auf und ging zu ihm. Er reichte ihr einen Latte, den er in dem Eck-Café am Hafen für sie gekauft hatte, und ein Bacon-Sandwich.

				»Der Klient, der die Kette in Auftrag gegeben hat, an der ich gerade arbeite.« Sie holte tief Luft. »Ich werde für ein paar dieser Interviews verreisen müssen.«

				»Ich dachte, das tust du schon. Du scheinst in letzter Zeit im ganzen Land unterwegs zu sein.«

				»Na ja, einer von denen lebt in Mailand und …«

				»In Mailand?« Jack klappte der Unterkiefer herunter.

				»Und eine andere in Frankfurt.«

				»Was? Du willst dorthin fliegen, nur für eine Kette?«

				»Nein. Ich will stattdessen nach Verbier.«

				»Was?«

				»Sie treffen sich alle dort. Einer von ihnen hat Geburtstag, bla, bla, bla, und es ist einfacher für mich, mit ihnen zu reden, wenn sie alle unter einem Dach versammelt sind.«

				Jack starrte sie mit offenem Mund an. »Aber du machst nie Urlaub.«

				»Das ist kein Urlaub, das ist Arbeit. Äußerst lukrative Arbeit.«

				Er schüttelte verblüfft den Kopf. »Aber … ich meine, wann soll denn das sein?«

				»Freitag. Freitag bis Montag. Am Montag komme ich wieder zurück.«

				»Schon dieses Wochenende? Aber wir wollten doch den Weihnachtsbaum kaufen.«

				Sie unterdrückte einen frustrierten Seufzer. »Das kannst du doch auch allein machen. Ich würde mich freuen, wenn ich heimkäme und ein geschmücktes Haus vorfände.« Sie zuckte die Achseln.

				»Aber ohne dich ist es nicht dasselbe.«

				»Fee kann dir ja helfen, oder, Fee?« Sie rang sich ein Lächeln ab und warf Fee einen hilfesuchenden Blick zu.

				»Wenn du willst«, murmelte Fee mit vollem Mund.

				»Aber, was ist mit … ich meine, am Freitag spielt im Pub diese Band. Ich wollte dich mit den Tickets überraschen. ›Smack Doris‹. Die haben dir doch letztes Mal so gut gefallen.«

				Hatten sie nicht. Laura lächelte krampfhaft. »Es sind doch bloß ein paar Tage, Jack. Nächste Woche um diese Zeit ist der Spuk längst vorbei.«

				Er starrte sie an. »Und wann genau hätte ich das erfahren? Wenn ich nicht zufällig hier vorbeigekommen wäre? Hättest du mir eine SMS geschickt, kurz bevor du ins Flugzeug steigst?«

				»Jetzt rede doch keinen Unsinn, Jack – natürlich nicht!«, sagte sie verärgert und stapfte zu ihrer Werkbank zurück.

				»Ich bin überzeugt, dass es genau so gelaufen wäre, egal wie sehr du das jetzt von dir weist.« Er knüllte die Papiertüten zusammen und warf sie zornig in die offene Ofenklappe.

				Fee schaute aufgeschreckt zwischen ihnen hin und her. Das Papier fing sofort Feuer und verbrannte mit großer Flamme. »Paul und ich, wir gehen stattdessen mit dir ins Pub«, schlug sie vor.

				Jack schaute Fee an. »Hat Paul denn keinen Dienst?«

				»Nein, nicht dieses Wochenende.«

				»Du weißt das mit Paul?«, fragte Laura erstaunt.

				»Na klar, wieso denn nicht?«

				Laura schluckte und schüttelte den Kopf. Sie war immer die Vermittlerin zwischen ihnen gewesen, doch in letzter Zeit fühlte sie sich gelegentlich eher wie das fünfte Rad am Wagen.

				Er breitete gekränkt die Arme aus. »Es steht also alles bereits fest, was? Meine Meinung ist überhaupt nicht gefragt?«

				Laura seufzte. »Ich weiß wirklich nicht, wieso du deswegen so ein Theater machst.«

				Jack starrte sie an, seine Wangen waren gerötet. »Nein, ich schätze, das weißt du wirklich nicht.«

			

		

	
		
			
				

				14. Kapitel

				Ihr Flugticket fest in der Hand, passierte Laura die Sicherheitsschleuse. Nur noch zwanzig Minuten bis zum Abflug – sie hatte eindeutig zu lange gezögert. Nicht, dass sie nicht rechtzeitig am Flughafen Heathrow angekommen wäre, das war sie, zwei Stunden vor Abflug, sogar eventuelle Staus auf der Autobahn hatte sie mit einkalkuliert. Aber weil sie nicht mehr Zeit als unbedingt nötig mit dieser Gruppe von Fremden hatte verbringen wollen, war sie neunzig Minuten lang im Parkhaus sitzen geblieben und hatte Däumchen gedreht. Und jetzt lief ihr die Zeit davon. Wie diese Security-Checks sich aber auch in die Länge zogen!

				Sie nahm ihre Handtasche vom Band, hängte sich den Riemen quer über die Schulter und betrat den Abflugbereich. Suchend schaute sie sich nach der Sektbar um, die Claudia ihr als Treffpunkt angegeben hatte. »Gegenüber von Harrods … Unter einem Garfunkel’s, nicht zu übersehen. Steht sicher einer von diesen Lamborghinis davor.«

				Die Bar war nicht schwer zu finden, selbst ohne das einhunderttausend Pfund teure Luxusauto, das sich langsam auf einem Podest drehte. Das fröhliche Grüppchen, das an der Bar stand und Sekt schlürfte, war unübersehbar: Jeder Einzelne von ihnen wirkte um einige Klassen gepflegter und eleganter als das übliche Geschwader, das in Gummibundhosen und Flip-Flops die Flughafengänge bevölkerte.

				Laura holte ein paarmal tief Luft und biss sich nervös auf ihre Lippen. Dann fasste sie sich ein Herz und peilte die Bar an. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil es vor allem die bevorstehende Begegnung mit Cat war, die ihr Nervenkostüm belastete. Sie hatte das Gefühl, damit noch zusätzlich ihre Aura des Besonderen aufleben zu lassen, die Kitty und Orlando heraufbeschworen hatten: ihre Stilsicherheit! Ihre Schönheit! Ihre Selbstlosigkeit und außergewöhnliche emotionale Intelligenz! Wahrscheinlich alles wahnsinnig übertrieben, sagte sie sich wieder und wieder. Unter den Umständen wäre das sogar durchaus verständlich – sie würde wahrscheinlich auch das Blaue vom Himmel erzählen, wenn sie zwecks eines Geschenks Auskünfte über jemanden geben müsste. Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass sie extrem neugierig darauf war, diese mysteriöse Frau – die selbst einen Rob Blake so in ihren Bann gezogen hatte – endlich kennen zu lernen.

				Kitty war die Erste, die sie erspähte. »Laura!«, rief sie und kam sofort angelaufen.

				»Hallo, Kitty«, lächelte Laura und umarmte Kitty, die eine Puderduftwolke verströmte.

				»Wir fragten uns gerade, wo du denn nur steckst«, sagte Kitty und drückte Laura einen Sektkelch in die Hand.

				»Hey, Leute, hier ist sie!« Kitty reckte Lauras Arm in die Höhe, als ob sie eine Vierjährige wäre, die verloren gegangen und wundersamerweise wiedergefunden worden war.

				Alle drehten sich jetzt zu ihnen um. Laura wurde augenblicklich ein paar Zentimeter kleiner, als vier Augenpaare sie unverhohlen musterten. Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Ihr Magen knurrte. Sie hatte wegen ihrer Anfahrt das Frühstück ausgelassen.

				Rob, wie immer im feinen Geschäftsanzug, aber immerhin mit etwas gelockerter Krawatte, kam auf sie zu. »Laura, das war knapp. Ich hatte schon Angst, Sie könnten den Flug verpassen. Wir haben nicht mehr viel Zeit, wir müssen schnell zum Abflugschalter.«

				»Viel Verkehr«, redete Laura sich heraus. Ihr fiel vor allem der durchdringende Blick einer Rothaarigen auf. »Ich hatte es ja ein bisschen weiter als Sie.«

				Er nickte, aber mit einer Miene, als wisse er genau, dass sie sich im Parkhaus versteckt hatte, um den Start in dieses Wochenende so lang wie möglich hinauszuzögern.

				»Kommen Sie, ich werde Sie den anderen vorstellen.« Er deutete mit einer ausholenden Armbewegung auf die Gruppe. »Das ist Sam Radcliffe, und das ist ihr Mann David.«

				Die Rothaarige bot ihr eine schmale Hand mit rot lackierten Fingernägeln. Sie hatte ein ausdrucksstarkes, ovales Gesicht mit einem kleinen, schmallippigen Mund und nussbraunen Augen. Aber es war ihr Haar, eine herrliche, tizianrote Lockenmähne, das in erster Linie für sich sprach.

				»Hallo, Laura«, sagte sie mit einer tiefen, fast männlichen Stimme. »Wir haben schon viel von Ihnen gehört.« Ihr Ton implizierte, dass diese Geschichten ziemlich interessant gewesen sein mussten, was Laura sich nur schwer vorstellen konnte.

				»Freut mich, Sie kennen zu lernen, Laura«, sagte ihr Mann David nun und drückte ihr ebenfalls die Hand. Er war groß, mit leicht schütterem dunklen Haar und einem sympathischen Lächeln.

				»Die zwei sind aus Frankfurt hergekommen«, erklärte Rob.

				»Ich jedenfalls«, korrigierte Sam ihn kühl, »David ist ja schon seit Mittwoch hier und vergnügt sich.«

				»Von wegen«, widersprach David. »Ich war auf einer Jagdgesellschaft. Geschäftliche Zwänge, Sie verstehen.«

				»Ach«, sagte Laura interessiert. »Und was machen Sie beruflich in Frankfurt, Sam?«

				»Ich bin Anwältin. Bei der Dresdner Bank.«

				»Aha.« Diese Haare plus Anwalt plus Bank. Eine einschüchterndere Kombination fiel ihr beim besten Willen nicht ein.

				»Und Orlando kennen Sie ja schon, glaube ich«, fuhr Rob fort.

				»Flüchtig«, sagte Laura lächelnd und bot Orlando ihre Hand. Aber Orlando, italienisch gekleidet in einem eng anliegenden fliederfarbenen Kaschmirpulli und einer schwarzen Jeans, packte sie kurzerhand an den Schultern und küsste sie zweimal auf jede Wange.

				»Ups, ach so …«, keuchte Laura, während er sie küssend hin und her schwang.

				»Diese Frau«, grinste Orlando und schlang jetzt einen Arm um ihre Schultern, »ist so witzig! Und sooo böse!« Er zwinkerte ihr schelmisch zu.

				Laura errötete. Sie wünschte, Orlando hätte das nicht gesagt. Rob und Sam musterten sie eindringlich. Sie selbst schaute sich schnell weiter um in der kleinen Runde. Wo war sie?

				»Äh … wo ist Cat?«, erkundigte sie sich.

				»Im Duty free«, erklärte Rob. »Wird gleich wieder da sein. Also, Leute, denkt dran, sie geht davon aus, dass Orlando sie mitgebracht hat, ja?«

				Laura nickte, Orlando zwinkerte ihr zu. »Wir sind ein Traumpaar, no?«

				»Ah, da kommt sie ja«, sagte Kitty lächelnd.

				Laura folgte ihrem Blick. Eine Frau kam auf sie zu, ihr schulterlanges platinblondes Haar war zu einer perfekten Innenrolle frisiert wie die Rute eines Fuchses. Sie war groß – vielleicht eins neunundsiebzig –, schlank, eher flachbrüstig, aber mit einem proportionalen Taille-Hüfte-Umfang, für den Roger Rabbits Frau Jessica ihren Trainingsanzug hätte hergeben können. Sie trug eng anliegende mokkabraune Jeans und einen figurbetonten cremeweißen Pulli mit weitem Rollkragen und einer Art Wabenmuster, das sich an den Ärmelbündchen wiederholte. Eine Designermarke, natürlich. Dazu steckten ihre Füße in extravaganten kniehohen Stiefeln mit einem flauschigen honigbraunen Fell, dessen Härchen bei jedem ihrer Schritte mitschwangen. Den krönenden Abschluss bildete ein dazu passender Hut, der ihre obere Gesichtshälfte zwar überschattete, ihre hohen, schrägen Wangenknochen und vollen Lippen dafür umso stärker betonte.

				Laura merkte, wie sie unwillkürlich den Atem anhielt. Da kam sie, die Frau, die über zwanzigtausend Pfund für einen wohltätigen Zweck gesammelt hatte, die ein Lämmchen gerettet und ein Eichhörnchen harpuniert hatte und sich wie ein Mann kleidete. Die Frau, die eine Zwanzigtausend-Pfund-Kette um den Hals tragen würde – eine Kette, die jeden Cent wert war, denn ein Leben wie das ihre gehörte sicher auf irgendeine Weise dokumentiert.

				»Ah, gut, da bist du ja«, sagte Rob und legte seine Hand auf den beneidenswert schmalen Rücken seiner Frau. »Cat, darf ich dir Laura Cunningham vorstellen, Orlandos Begleitung?«

				Laura hielt ihr eine leicht zittrige Hand hin. Ihr war bewusst, wie glanzlos sie in diesem güldenen Schein wirken musste – graues Haar, graue Augen, graue Haut, graue Jeans. Das Einzige, was einen Farbtupfer setzte, war ihre eisrosa Steppjacke, die in dieser Gesellschaft aber leicht vulgär wirkte. »Hallo.«

				Cat drückte sie herzlich. Sie hatte warme, weiche Hände, die sicherlich nach Lavendel dufteten. Aus dieser Nähe konnte Laura nun auch sehen, dass sie traumhaft schöne grüne Augen hatte, die sie unter dem Pelzrand des Hutes interessiert musterten. »Laura, wie schön, dass Sie mit uns mitkommen.« Sie beugte sich vor und sagte mit verschwörerischer Stimme: »Ich kann Ihren Mut nur bewundern – diese Leute hier sind die reinsten Irren.« Ihr Lächeln war warm und ungeheuer einnehmend. Laura wurde sich bewusst, dass sie zurückgrinste wie eine Idiotin.

				»Na, wir machen uns jetzt besser auf den Weg zum Abflugschalter«, warf Rob forsch ein. Er stellte sein Glas weg und ergriff die Aktentasche, die zu seinen Füßen stand. »Das Boarding hat schon vor zehn Minuten begonnen, und jetzt sind wir ja vollzählig.«

				Alle leerten schnell noch ihre Gläser.

				»Komm, trink aus«, sagte Kitty, »du musst aufholen – wir sind dir schon ein paar Drinks voraus.«

				Laura trank ihr Glas in einem Zug aus, auch wenn das unklug war. Sie war ohnehin schon zu nervös.

				Sie und Kitty bildeten das Schlusslicht. Im Eiltempo hetzten sie hinter der Gruppe her. Lauras Blick war auf die Blakes weiter vorne gerichtet – Rob hatte seine Frau bei der Hand genommen, die Köpfe der beiden waren stolz gereckt, mit langen Schritten stolzierten sie dahin. Es war faszinierend ihnen zuzusehen. Ihre Wirkung war derart, dass niemand sie übersehen konnte, egal welchen Geschlechts, Alters oder welcher Nationalität. Laura wusste, sie hätte selbst am Marathon teilgenommen, wenn sie nur hinter Cat in Shorts hätte herlaufen dürfen. Sie konnte buchstäblich nicht die Augen von ihr abwenden.

				»So muss es sich anfühlen, wenn man mit den Beckhams verreist«, brummelte sie. Kitty musste lachen.

				»Und – was denkst du?«, fragte sie. Sie wichen einem offenen Elektromobil mit blinkenden Lichtern aus, in dem eine alte Dame, den Gehstock über den Knien, zu ihrem Abflugschalter gebracht wurde.

				»Überwältigend. Es ist, als wäre man … ich weiß nicht, in der Gesellschaft eines Fotomodells, eines Filmstars, von einem der Royals … alles in einer Person.«

				»Grace Kelly.«

				Laura grinste. »Ja, genau.«

				Kitty nickte stolz. Und auf einmal wusste Laura, warum sie sich so an die Freundschaft klammerte, die sie als Kinder einst erlebt hatten. Laura wusste jetzt schon, dass Kitty noch jahrelang von diesem Wochenende zehren würde.

				»Du siehst übrigens toll aus«, bekannte Kitty, die allmählich ins Schnaufen geriet. Die Blakes gaben ein brutales, amazonenhaftes Tempo vor, um noch den offenen Abflugschalter zu erreichen. »Du hast dir die Haare machen lassen, oder?«

				Laura fuhr sich verlegen lächelnd durch die Haare. »Ja, danke. Wirklich aufmerksam von dir, dass du das merkst. Wo ist übrigens Joe?«

				»Der kommt nicht mit. Er kann im Moment nicht von der Farm weg. Aber um ehrlich zu sein, er interessiert sich sowieso nicht fürs Skifahren. Meine Mutter ist gekommen und wird sich um die Kinder kümmern. Weißt du, dass das mein erster Urlaub ist, mein allererster? Überhaupt?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hoffe bloß, dass ich mich nicht blamiere.«

				»Ach, ganz bestimmt nicht.«

				»Hmmm …« Kitty war skeptisch. Sie liefen nun mit langen Schritten über einen Rollsteig. »Und was ziehst du zu Orlandos Dinnerparty morgen Abend an? Du weißt schon, dass es eine Überraschungsparty ist, oder?«

				»Ja, Rob hat’s erwähnt. Ähm, ich habe einfach eine Hose und ein Oberteil eingepackt, nichts Besonderes.« Jetzt wünschte sie allerdings, sie hätte vorher doch ein paar Einkäufe gemacht. Aber Jack war die letzten Tage so schweigsam gewesen, dass sie möglichst wenig an den Trip hatte denken wollen.

				»Ach. Aber wir sollen in Abendgarderobe kommen, weißt du das nicht?«

				»Nein!«, keuchte sie. »Das hat Claudia nicht erwähnt.«

				»Na ja … mach dir keine Sorgen. Wir finden schon was für dich. Ich hab ein paar Extrasachen dabei.«

				Laura schaute sie skeptisch an. Sie machte Witze, oder? Zwischen ihnen beiden lagen mindestens drei Größen. Aber es schien, als ob sie es ernst meinte. »Danke«, murmelte sie gezwungen.

				Als sie den Schalter erreichten, warteten die anderen bereits auf sie. Sie waren eindeutig die Letzten, die an Bord gingen. Laura konnte sich jetzt schon die eisigen Blicke der anderen Passagiere vorstellen, den Spießrutenlauf zu ihren Plätzen.

				»Wo sitzt du?«, fragte Laura Kitty, während sie sich hinter den anderen aus ihrer Gruppe anstellten.

				Kitty warf einen Blick auf ihr Ticket. »6D. Und du?«

				»10B.«

				»Ach, schade. Wäre schön gewesen, wenn wir hätten zusammensitzen können.« Kitty beugte sich verschwörerisch zu ihr hin. »Ich hoffe bloß, ich muss nicht neben Sam sitzen«, flüsterte sie.

				»Wieso?«

				Kitty legte einen Zeigefinger an den Mund. »Okay.« Sie zeigten ihre Tickets vor und durften passieren. Gemeinsam gingen sie durch den Tunnel. »Ich habe mir ein paar Zeitschriften besorgt. Hast du was dabei?«

				»Leider nein. Daran hab ich überhaupt nicht gedacht. Ich … äh … es ist schon ein Weilchen her, seit ich zum letzten Mal geflogen bin.«

				»Keine Sorge, du kannst welche von mir haben.«

				Das Flugzeug war nur zu drei Vierteln besetzt. Kitty stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass sie neben Orlando sitzen würde. Der hatte sich bereits in die Duty-free-Zeitschrift versenkt und knickte jede Seite um, auf der etwas von Calvin Klein zu entdecken war. Lauras Platz lag weiter hinten. Den Blicken der anderen Passagiere geflissentlich ausweichend schritt sie durch den Gang. Auch sie war erleichtert, denn der Platz neben ihr schien offenbar nicht besetzt zu sein.

				Ihr Hinterteil hatte kaum den Sitz berührt, als die Flugbegleiterin auch schon die letzten Checks machte und die Türen geschlossen wurden. Laura schaute nach vorne. Einer von Cats auffälligen Stiefeln ragte in den Gang hinaus. Sie selbst hatte sich über den Gang zur gegenüberliegenden Sitzreihe gebeugt, um mit jemandem reden zu können. Ein roter Lockenschopf ragte über die besagte Sitzreihe und verriet Laura, dass es sich um Sam handeln musste.

				»Psst!« Kitty drehte sich in ihrem Sitz um und hielt ihr ein paar Hochglanzmagazine hin.

				»Danke«, sagte Laura lächelnd und nahm die Zeitschriften von einem Mann entgegen, der sie hilfsbereit weiterreichte. Das Flugzeug setzte sich in Bewegung. Sie begann in den Zeitschriften zu blättern. Mit Goldpailletten besetzte Leggins. Wer zog so was schon an? Bilder von irgendwelchen Stars mit Cellulite. Wen interessierte das? Nun, offenbar viele, denn sonst würden solche Artikel ja nicht gedruckt werden. Als sie bis zu ihrem Horoskop vorgedrungen war – nachdem sie sich anhand der Daten ihres Sternzeichens vergewissert hatte –, waren die Anschnallzeichen bereits erloschen, und der Geräuschpegel erhöhte sich. Sam stand irgendwann auf und verschwand in einer Toilette. Laura fragte sich unwillkürlich, ob jetzt wohl gleich ein Alarm losgehen würde. Sie schien der Typ zu sein, der sich auf eine heimliche Zigarette ins Klo verdrückt. Später sah sie, dass David und Cat die Plätze tauschten, und wie Cat und Sam die seidigen Haarschöpfe zusammensteckten und sich eifrig miteinander unterhielten. Arme Kitty, dachte sie.

				»Hallo.«

				Sie schaute auf. Rob stand neben ihr.

				»Ich wollte nur mal schauen, wie es Ihnen hier hinten geht.«

				»Gut, gut«, antwortete sie. In diesem Moment tauchte eine Flugbegleiterin auf, die einen Handwagen mit Erfrischungen vor sich her schob.

				»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte sie mit einem kecken Lächeln. Sie freute sich offenbar schon darauf, sich an Rob vorbeidrängen zu dürfen.

				Er schaute auf Laura herab. »Darf ich?«

				»Oh, ach ja, natürlich.« Sie schnallte sich eilig los und rutschte durch auf den noch immer freien Fensterplatz.

				Rob war noch mal davongekommen, die Stewardess lächelte enttäuscht. »Einen Drink, Sir?«

				Rob schaute Laura an. »Haben Sie Durst?«

				Sie zuckte die Achseln. »Ja, vielleicht. Aber nur, wenn Sie … ich meine, wenn Sie auch etwas nehmen.«

				»Zwei Sekt, bitte«, sagte er zu der Stewardess. Es war klar, dass diese sogar auf die Flügel des Flugzeuges hinausgekrochen wäre, wenn Rob sie darum gebeten hätte.

				»Ja, also«, begann er ein wenig verlegen, während sie dabei zusahen, wie die Flugbegleiterin die Folie von den Köpfen der Sektfläschchen löste. »Wie geht es mit dem Strandhäuschen voran?«

				»Es wird allmählich«, antwortete Laura. »Die neuen Rohre sind inzwischen drin, es gibt jetzt also fließend Wasser, und der Schreiner will dieses Wochenende anfangen, soweit es das Wetter erlaubt. Er ist ein Freund von Jack, der mir aushilft. Ich hoffe sehr, dass alles bis Weihnachten fertig wird. Wenn ich Glück habe, schafft er seinen Teil bereits dieses Wochenende, und dann muss ich die Hütte nur noch streichen und einrichten.«

				»So gut wie fertig, also?«, sagte er amüsiert. Machte er sich über sie lustig? »Na, wie gesagt, ich würde sie gerne bewundern, wenn alles erledigt ist.«

				»Dann kommen Sie doch vorbei, wenn Sie das nächste Mal Ihren Klienten im nahe gelegenen Glasgow besuchen.«

				»Norwich.«

				»Sie müssen es wissen.« Sie hörte ihn leise lachen, er klang überraschend gelöst für einen Mann der sonst eher knappen Anweisungen.

				»Weiß Ihr Freund davon?«

				»Himmel, nein. Es soll doch eine Überraschung für ihn werden.«

				»Was macht er denn beruflich, Ihr Freund?«, erkundigte sich Rob einen Moment später.

				»Er hat sein eigenes Unternehmen«, prahlte sie unvorsichtigerweise.

				»Ach ja? Welche Branche?«

				»Ähm …« Hätte sie bloß nichts gesagt! »Er ist Polsterer.«

				Rob nickte, als die Stewardess ihnen zwei Sektgläser reichte. »Hier, bitte.«

				»Danke.«

				»Und, was halten Sie bis jetzt von unserer Gruppe?«

				»Sie sind alle …« – schrecklich einschüchternd – »… sehr freundlich. Aber fehlen nicht noch ein paar?«

				»Alex und Isabella sind bereits dort. Für sie ist es einfacher, von Mailand aus direkt nach Frankreich zu fliegen.«

				»Und wer ist Alex noch mal?«

				»Cats erste große Liebe«, antwortete Rob kleinlaut.

				»Ach. Und Sie alle …«

				»Ja, wir sind alle miteinander befreundet. Sehr modern, nicht?« Seine Augen funkelten.

				»Cat ist, ähm, sehr hübsch. Ich meine, sie ist echt … wow.«

				Er lächelte kopfschüttelnd. »Ich weiß. Sie hat eine sagenhafte Ausstrahlung auf alle Leute. Wir sind jetzt schon seit fünf Jahren zusammen, aber wenn sie einen Raum betritt, dann fühle ich mich noch immer wie bei unserer ersten Begegnung.«

				»Schön für Sie«, sagte Laura leise. Sie sah, wie sich sein Blick auf das lange Bein seiner Frau heftete, das lässig über eine Sitzlehne in den Gang baumelte. Was für ein perfektes Paar sie waren: erfolgreich, charmant, sie ebenso hübsch wie er attraktiv, beide großzügig und freundlich. Von Cats Charity-Arbeit wusste Laura bereits, und Kitty hatte ihr erzählt, dass Rob ihren Flug ebenfalls bezahlt hatte, nicht nur den von Laura. Die beiden stimmten perfekt überein.

				»Erzählen Sie mir doch bitte, wie Sie sich kennen gelernt haben«, bat sie. Rob schaute sie ein wenig erschrocken an. Laura lächelte. »Früher oder später müssen Sie anfangen auszupacken. Und es würde mir wirklich helfen, ein bisschen mehr zu wissen, bevor ich in dieses Wochenende starte. Zweifellos werde ich in den kommenden Tagen eine Menge interessanter Dinge über Ihre Frau erfahren, aber so gut wie Sie kennt sie nun mal keiner.«

				Er schwieg einen Moment. »Es ist seltsam, ich glaube, dass Sie am Ende dieses Monats – dieses Wochenendes sogar – mehr über meine Frau wissen werden als ich selbst.«

				»Das ist unmöglich«, widersprach Laura.

				»Ach ja? Wenn Sie mit allen geredet haben, werden Sie ihre Lebensgeschichte im Dreihundertsechzig-Grad-Winkel überblicken.«

				»Niemand kennt einen Menschen besser als dessen Lebenspartner.«

				»Es wäre schön, wenn das wahr wäre.« Rob starrte aus dem Fenster. In seinem Ton lag etwas Trauriges, fand Laura, wie ein Wolkenschatten auf einer Wasserfläche.

				Sie musterte ihn von der Seite. Er hatte den Kopf ein wenig gesenkt, seine Haut wirkte im Licht der untergehenden Sonne golden, wie mit Honig überzogen. Sein Adamsapfel bewegte sich einmal auf und ab, während er schluckte, auf seinen Wangen wuchsen die ersten Bartstoppeln nach, sein voller Mund war ernst, ja besorgt zusammengekniffen.

				»Ich habe ihr das Leben gerettet«, sagte er wenig später. »Fast hätte ich sie in dem Moment verloren, in dem ich sie gefunden hatte.«

				»Was ist passiert?«, fragte Laura erschrocken.

				»Es war Juli. Ich hatte mich mit meiner Freundin zum Lunch getroffen. Wir saßen draußen vor dem Lokal, auf einem verkehrsberuhigten Platz. Eine Art Sponsorship-Event wurde dort veranstaltet, ganz was Banales, irgendwelche Geschäftsleute rangen miteinander in Sumo-Kostümen. Da fiel mir plötzlich dieses Mädchen auf, das auf den Stufen saß, auf der anderen Seite des Platzes. Sie war allein. Es war sehr heiß, und sie hatte eins von diesen luftigen Seidenkleidern an, eins von den getupften. Es flatterte in der leichten Brise. Ich konnte die Augen nicht mehr von ihr abwenden.« Er grinste ein wenig. »Ich hoffte, der Wind würde ihr das Kleid hochwehen, damit ich ihre Beine sehen könnte.« Lauras Augen weiteten sich. Seine Offenheit überraschte sie. Er zuckte mit den Achseln. »Was soll ich sagen? Sie war das schönste Wesen, das ich je gesehen hatte. Ich war vollkommen hingerissen. Ich bekam kein Wort mehr von dem mit, was meine Freundin redete.«

				»Waren Sie schon lange mit ihr zusammen? Mit Ihrer Freundin, meine ich?«

				»Acht Jahre. Wir waren zusammen auf der Uni.«

				»Autsch. Wo haben Sie denn studiert?«

				»Trinity College. Cambridge. Altphilologie.«

				»Ach was.« Das hätte sie nicht erwartet. Eher etwas wie Wirtschaft oder Mathe.

				Er lächelte, offenbar war sie nicht die Erste, die darauf mit Erstaunen reagierte. »Nun, jedenfalls, als Cat aufstand, um zu gehen, stand ich ebenfalls auf und meine Freundin mit mir. Ich schlug vor, noch einen kleinen Spaziergang zu machen, bevor wir uns wieder trennten – ich zurück ins Büro und sie zu ihrer Arbeit. Ich weiß, es klingt schrecklich. Lisa – meine Ex – hatte das wirklich nicht verdient, aber ich konnte Cat nicht so einfach gehen lassen und riskisieren, sie nie wiederzusehen. Ich wollte unbedingt herausfinden, wo sie arbeitete. Also folgte ich ihr.«

				»Wie ein Stalker«, warf Laura ein.

				»Ganz genau«, antwortete er amüsiert.

				»Und hat sie was gemerkt? Oder Ihre Freundin?«

				»Himmel, nein. Wir waren nur ein paar Schritte hinter ihr, als plötzlich ihr Handy klingelte.« Er schüttelte den Kopf, das Sprechen fiel ihm nun sichtlich schwerer. »Sie griff in ihre Tasche, um es rauszuholen, und trat dabei unachtsam vom Gehsteig. Ich konnte förmlich sehen, was gleich geschehen würde. Noch bevor ich den Laster tatsächlich kommen sah. Es geschah alles wie in Zeitlupe. Dieser Zementlaster kam angeschossen – und sie merkte nichts! Ich hab sie gepackt und zurückgerissen, ziemlich heftig sogar, sie verlor den Boden unter den Füßen, wahrscheinlich hab ich ihr wehgetan. Aber der Laster ist um Haaresbreite an ihr vorbeigerast.«

				Laura drehte sich halb in ihrem Sitz zu ihm herum und starrte ihn ernsthaft erschrocken an. »Sie hätte tot sein können.«

				Er nickte. »Mit Sicherheit. Ich kriege selbst jetzt noch manchmal Alpträume – so knapp war es. Fast hätte ich sie verloren.«

				»Sie muss ganz schön erschrocken gewesen sein.«

				»Vielleicht noch mehr darüber, dass ich sie plötzlich küsste, glaube ich.«

				Laura zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Einfach so – vor den Augen Ihrer Freundin?«

				»Vor den Augen der ganzen Welt – es war mir egal. Ich weiß nicht, war es Schock oder … vielleicht, weil mir klar war, dass es die war oder keine. Sie wollte ich heiraten. Jedenfalls, ich habe nicht aufgehört, sie zu küssen, bis sie meinen Kuss erwiderte.« Er lächelte nostalgisch. »Ich wusste weder, wie sie hieß, noch, ob sie überhaupt Englisch sprach. Aber so haben wir uns kennen gelernt.«

				Laura richtete sich auf und starrte durch die Kopfstütze vor ihr hindurch. »Das macht mich jetzt wirklich fertig.«

				»Wieso denn?«

				»Weil, wie soll ich sagen, das die ultimative Liebesgeschichte ist. Jede andere ist dagegen bloß ein blasser Abklatsch.«

				»Dann erzählen Sie mir doch Ihre. Wie haben Sie Ihren Freund kennen gelernt?«

				Aber sie schüttelte den Kopf. »Nee, das lasse ich besser bleiben. Glauben Sie mir, Sie würden sich bloß langweilen.«

				»Ich hab Ihnen meine erzählt.«

				»Ja, weil Sie mich dafür bezahlen, dass ich Ihnen solche Informationen entlocke.«

				»Hmm, wie charmant.« Er lehnte sich zurück und räusperte sich. Allein diese Geste verriet Laura, dass sie wieder zum Geschäftlichen zurückgekehrt waren. »Also, nach diesem Wochenende sollten Sie wissen, welche Anhänger Sie für Kitty, Orlando, Sam und Alex machen, richtig?«

				Laura nickte. »Ich denke, das dürfte kein Problem sein.«

				»Wer bleibt dann noch? Olive, Min …«

				»Ach ja, Olive. Da haben wir leider ein Problem. Sie will nicht. Sie weigert sich. Sie ruft einfach nicht zurück, dabei hat Fee sicher schon vier oder fünf Nachrichten hinterlassen. Ich bin letzte Woche schließlich selbst bei ihr vorbeigefahren. Sie hat mich kurzerhand wieder vor die Tür gesetzt.«

				»Wie bitte?!«

				»Ich fürchte, sie will nichts mit der Sache zu tun haben. Und ich wüsste nicht, wie ich anders an sie herankommen könnte. Vielleicht fällt Ihnen für den Anhänger ja jemand anders ein?« Laura biss sich auf die Lippe. Hoffentlich strich er den Anhänger jetzt nicht. Fee hatte recht – es ging schließlich um zweieinhalbtausend Pfund.

				»Wenn Sie sagen, sie hat Sie rausgeworfen …«

				»Dann meine ich das wörtlich.« Laura nickte.

				»Ich werde mit ihr reden, sobald wir wieder daheim sind. Sie muss sich bei Ihnen entschuldigen, Laura.«

				»Ach nein, das ist doch nicht nötig. Sparen Sie sich das, das Ganze ist halb so wild, ehrlich.«

				»Da bin ich anderer Meinung. Sie können nicht zusammenarbeiten, solange diese Sache nicht geklärt ist.«

				Laura ahnte Schlimmes. »Sie wollen also weiter an ihr festhalten? Für den Anhänger?«

				»Unbedingt! Wie soll ich Cat ihre Lebensgeschichte schenken, wenn ihre Schwester fehlt? Ich weiß, es wird nicht leicht für Sie werden, Olive ist eine harte Nuss. Sie und Cat haben sich nie gut verstanden. Da ist viel unausgesprochen geblieben, was unter der Oberfläche schwelt, das ist das Problem. Aber ich hatte eigentlich gehofft, dass diese Aktion ihre Beziehung ein wenig verbessern könnte.«

				»Na gut, wenn Sie sie dazu kriegen, sich mit mir zu treffen, dann werde ich mein Bestes versuchen«, versprach Laura mit einem Schulterzucken.

				»Wunderbar.« Er erhob sich. »Noch eins – versuchen Sie nicht, die Dinge zu beschönigen. Jeder Anhänger muss die Wahrheit erzählen.«

				Laura musterte ihn eindringlich. »Sind Sie sicher?«

				Rob nickte. »Bitte keinen Zuckerguss. Ich möchte, dass Sie alles aufdecken, Cats Schwächen und Fehler und ihre Stärken. Und dann die Geschichten auswählen, die zeigen, wer sie wirklich ist, im Guten wie im Schlechten. Mit Schatten- und Sonnenseite, allem.«

				Laura starrte jetzt wieder auf die Kopfstütze vor ihr. »Wenn’s eins gibt, was ich jetzt schon sagen kann, dann, dass Ihre Frau bestimmt keine Schönheitsfehler hat.«

				Leise lachend kehrte er zu seinem Sitz zurück. Laura schaute ihm nach und spürte einen dumpfen Schmerz im Unterbauch. Hunger konnte das nicht sein, auch wenn sie mittlerweile auch das Mittagessen ausgelassen hatte. Nein, es fühlte sich anders an … Sie legte die Hand auf ihren Bauch und spürte, wie warm er sich anfühlte, und auch die typische leichte Wölbung, die einmal im Monat auftrat. War es doch nur falscher Alarm gewesen? Konnte es sein …? Förmlich erlöst suchte sie ihre Notreserve aus der Handtasche. Na warte, wenn das Fee zu Ohren kam! Dann konnte sie als Erstes abstellen, sie so besorgt von der Seite her anzuschauen.

				Laura nahm einen feierlichen Schluck Sekt, bevor sie sich aus dem Sitz stemmte und auf den Weg zur Toilette machte.

				Ihre Welt war wieder in Ordnung. Mit einem Mal.

			

		

	
		
			
				

				15. Kapitel

				Der Minibus, den Rob zur Abholung ihrer Gruppe bestellt hatte, stand vor dem Ankunftsgebäude bereit, um sie von Genf zum Chalet zu bringen. In stillschweigendem Einverständnis und mit fröhlichem Getöse nahm jeder für sich gleich beide Sitze einer Reihe ein. Laura beharrte darauf, selbst ganz nach hinten durchzugehen. Oder lief sie so vor etwas davon? Sam, die sich in der vordersten Sitzreihe ausbreitete, hatte vor dem Verladen des Gepäcks ein paar Flaschen Dom Pérignon aus einem Koffer gezaubert. Nun fuhr man, genüsslich am Getränk nippend, durch die malerische Berglandschaft und unterhielt sich dabei voller Vorfreude über Schneeverhältnisse und Lieblingspisten.

				Rob und David saßen in der zweiten Reihe und unterhielten sich leise, die Köpfe über den Gang hinweg zusammengesteckt. Immer wieder nickten sie ernst zu dem, was der andere sagte. Laura war jedoch mehr am Rest der Gruppe interessiert. Soweit sie es von ihrer Position aus beurteilen konnte – unauffällig über die Kopfstützen spähend –, war Cat die Bienenkönigin, Sam die Stimmungskanone, Kitty die mütterlich Fürsorgliche und Orlando das Chamäleon. Er konnte ebenso mühelos mit Sam in einen Adele-Song einstimmen wie sich mit Kitty über Schädlingsbefall in Erdbeerbeeten unterhalten.

				Partystimmung machte sich breit. Man trank unbekümmert Champagner, ohne sich Sorgen darum zu machen, wer später noch »fahren« musste oder dass man sich morgen früh ja wieder um die Kinder würde kümmern müssen. Interessanterweise imponierten sie als gesamte Gruppe sehr viel stärker als jeder für sich allein. Laura hatte sowohl Kitty als auch Orlando allein kennen gelernt und sich dabei von keinem der beiden aus der Ruhe bringen lassen. Aber hier, in dieser ausgelassenen Schar, in der Insiderwitze hin und her flogen und alte Geschichten aufgewärmt wurden, schienen sich alle Befürchtungen zu bewahrheiten, die Laura in Bezug auf das Wochenende im elitären Zirkel der Blakes gehabt hatte. Selbst Kitty wirkte jetzt, wo sie Haus und Hof inklusive Kinder zuhause gelassen und die Küchenschürze abgebunden hatte, imposanter. Sie hatte ihre Haare ein wenig zurechtgemacht und sich dezent geschminkt. Laura musste an das denken, was Fee gesagt hatte: »Ich wette, die macht ihre Hausarbeit mit einer Perlenkette um den Hals.«

				Laura fragte sich unwillkürlich, was Fee wohl von dieser Gruppe halten würde. Fee war mit ihren dreiundzwanzig Jahren nicht nur erheblich jünger, sondern auch erheblich unkultivierter. Die Gesprächsthemen, die Laura auffing – der letzte Osterurlaub am Comer See (Sam); der aktuelle Marktwert der Gemälde von Mat Collishaw, dessen Ausstellung in Cats Galerie vorbereitet wurde (Cat); der Wertzuwachs eines guten Weinkellers (Orlando); das große Essen am zweiten Weihnachtsfeiertag (Kitty) –, lagen derart weit außerhalb von Fees Orbit, sie hätten ebenso gut in Latein geführt werden können. Laura wurde ein wenig traurig bei dem Gedanken, wie wenig ihre beste Freundin hierher gepasst hätte.

				Und Jack? Ob der sich besser zurechtgefunden hätte? Lauras Blick huschte zu Rob und David, in ihren feinen Maßanzügen und den teuren Seidenkrawatten, ihren selbstbewussten Gesten, mit Händen, an denen kein Ehering blitzte. Auch er hätte hier so seine Probleme. Die wenigen Anzüge, die er besaß, hatten diesen billigen Glanz, der verriet, dass sie maschinenwaschbar waren und nicht in die Reinigung mussten. Seiner Stimme fehlte das sonore Timbre eines Mannes, der es gewohnt war, an einer Eliteuni Diskussionsforen zu leiten oder in Konferenzzimmern Projektpräsentationen durchzuführen. Auch verstand er sich weder auf Sarkasmus noch auf Ironie. Jack war geradlinig und sensibel und konnte sich nicht verstellen. Selbst sein Gesicht passte nicht so recht – es war zu fein geschnitten, zu glatt, als habe er noch nicht mal angefangen, sich zu rasieren –, ein Jüngling unter Männern.

				»… Laura?«

				Laura fuhr hoch. »Äh, ja, was?« Cat, Kitty, Sam und Orlando starrten sie an.

				»Du warst ja meilenweit weg!«, sagte Kitty schmunzelnd. »Sam hat dich gefragt, ob du Ski fährst.«

				O nein. Genau diese Frage hatte sie befürchtet. Die Frage, deren Antwort darüber entschied, ob sie hier hineinpasste oder nicht. Selbst wenn sie, was das Aussehen und die meisten Gesprächsthemen betraf, noch einigermaßen mithalten konnte – konnte sie tun, was sie taten? Rückwärts? Betrunken? Mit verbundenen Augen? Im Schlaf?

				»Nein«, antwortete sie leise und bestimmt.

				Ein Schweigen senkte sich über die Gruppe. Laura fühlte sich beschämt und gedemütigt. Ein stummer Zorn breitete sich in ihr aus. Hier saß sie, still und unauffällig in der letzten Reihe, bemüht, niemanden zu stören oder zur Last zu fallen. Sie hatte nicht darum gebeten, hier zu sein. Sie versuchte nicht, sich in ihren elitären Zirkel zu drängen.

				»Ach«, sagte Sam ein wenig schnippisch.

				»Keine Sorge«, beeilte sich Cat zu versichern, »wir haben hier einen fantastischen Skilehrer. Du wirst in null Komma nichts die Pisten runterwedeln, wirst sehen.«

				Laura spürte Robs Blick, hilfesuchend schaute sie zu ihm hin, aber er sagte nichts. »Danke«, murmelte sie. Cat konnte ja nicht wissen, dass sie nicht zu ihrem Vergnügen hier war.

				»Jetzt trink erst noch mal einen Schluck«, sagte Orlando und schenkte ihr so stürmisch ein, dass der Sekt über den Glasrand schäumte und auf den Busteppich tropfte.

				Laura dankte ihm mit einem gequälten Lächeln, dann wandte sie den Blick ab und schaute in die abendliche Alpenkulisse hinaus. Jetzt wussten sie, woran sie mit ihr waren. Kitty, Cat und Orlando mochten sie noch so freundlich behandeln – sie war keine von ihnen.

				»Da wären wir!«, strahlte Orlando und half Laura fürsorglich aus dem Bus.

				»Nichts Besonderes, ich weiß«, witzelte Kitty. Lauras Blick glitt über das überraschend kleine Chalet, ein hübsches Steingebäude mit schmalen Schiebefenstern und einem enormen Schieferdach, das wie ein übergroßer Hexenhut aussah. Wie sollten sie hier zu neunt hineinpassen? Rob hatte nichts davon erwähnt, dass sie sich die Zimmer würden teilen müssen.

				»Na endlich! Also ihr habt euch ja Zeit gelassen!«, rief eine Männerstimme von der beleuchteten Eingangstür.

				Laura holte tief Luft. Hier war der nächste Kandidat – und kleinlaut schien er nicht gerade zu sein.

				Sie hielt sich abseits und beschäftigte sich damit, den Griff ihres Trolleys rauszuziehen, während Cat, Sam, Kitty und Orlando – besonders Orlando – den bereits Angekommenen mit betrunkener Begeisterung um den Hals fielen. David lud hinter ihr das Gepäck aus, und Rob gab dem Fahrer ein Trinkgeld. Die anderen rannten nun, ohne einen Gedanken ans Gepäck zu verschwenden, ins Haus, um sich die besten Zimmer zu sichern.

				»Haha, ich schnappe mir das Schafszimmer!«, krähte Kitty.

				Laura seufzte. Sie gehörte ja wohl zum »Personal« und würde sich wahrscheinlich mit einem Schlafplatz auf irgendeinem Sofa begnügen müssen. Ihren Rollkoffer hinter sich herziehend trat sie in den Lichtkreis des Hauseingangs, wo der ihr noch Unbekannte stand und ihr entgegensah.

				»Hallo, ich bin L…« Der Satz blieb ihr im Halse stecken. Ihr stockte der Atem. Der Mann war golden gebräunt, seine Haare dunkelblond. Er hatte ein Grübchenkinn wie dieser sexsüchtige Hollywood-Schauspieler – wie hieß er noch gleich? –, und seine Augen strahlten blau, mit einem dunkelblauen Ring um die Pupille.

				Sie stand wie erstarrt da.

				»Verzeihung, wie war das?« Er musterte sie mit seinen umwerfenden doppelfarbigen Augen. Lauras Puls hämmerte.

				»Laura. Laura Cunningham«, murmelte sie. »Die Schmuckdesignerin.«

				»Hallo, Laura Schmuckdesignerin.« Er musterte sie unverhohlen. »Ich bin Alex. Der Ex.«

				Rob tauchte neben ihr auf, unter jedem Arm eine Reisetasche und noch je einen Trolley hinter sich herziehend. »Mach dich nützlich, Alex«, sagte er unfreundlich und stapfte an ihnen vorbei ins Haus.

				Alex grinste. »Ich sollte mich wohl besser ums Gepäck kümmern. Bis später, Laura Schmuckdesignerin.« Sein Blick gab sie sichtlich widerwillig frei.

				Laura polterte ins Chalet, als ob ihr jemand mit einem glühend heißen Schürhaken einen Stoß versetzt hätte. Ein breiter Vorbau überschattete den Eingang. Sitzbänke befanden sich an beiden Seiten, und mindestens ein halbes Dutzend Skistiefel hingen dort an Haken, dazwischen, in entsprechenden Vorrichtungen, diverse Skier und Skistöcke. Sie übersah den Schuh, den jemand in der Eile um die besten Zimmer abgestreift hatte, und fiel stolpernd ins Haus – direkt in die Arme von Orlando, der sich in perlendem Italienisch mit einer umwerfend schönen Frau unterhielt. Orlando erwischte sie am Ellbogen und richtete sie auf, bevor jemand etwas bemerkte.

				»Danke«, stieß sie erleichtert hervor. Sie schaute hinter sich. Ihr Blick fiel auf den einzelnen Python-Stiletto, der im Eingangsbereich lag. Den hatte sie zuvor an Sam gesehen.

				»Ah, Laura, darf ich dir Isabella vorstellen? Alex’ Verlobte.«

				»Hallo.« Laura schüttelte die Hand der Frau. Sie hatte lachende braune Augen – das schokofarbene Gegenstück zu Alex’ blauen – und eine geschmeidige, schlanke Figur. Laura brauchte die beiden gar nicht zusammen zu erleben, um zu ahnen, dass ihre Beziehung eine recht stürmische war.

				»Ciao«, sagte Isabella lächelnd und musterte ihrerseits Laura.

				Alex kam unter der Last der restlichen Gepäckstücke hereingewankt. Mit einem dramatischen Stöhnen ließ er sie in der Eingangshalle fallen.

				»He!«, rief Orlando und stürzte sich wie eine Mutterhenne auf seine Connolly-Reisetasche aus hellblauem Leder. »Pass auf, da sind meine Duty-free-Artikel drin!«

				»Dann hättest du sie eben selbst reintragen müssen. Wozu hast du denn deine Muskelpakete?«, antwortete Alex ungnädig. Er schlenderte zu einem Tablett mit Gläsern und reichte Isabella und Laura je eines. »Meine Damen.«

				Laura nippte an ihrem Glas und schaute sich verstohlen um. Das Chalet war nicht annähernd so klein, wie sie zunächst gedacht hatte. Tatsächlich – sie schlenderte über den Steinfußboden zu einer Balustrade – befanden sie sich im Mezzanin des Hauses, und sie blickte nun auf ein riesiges Wohnzimmer mit doppelter Deckenhöhe hinunter.

				»Komm mit, ich zeige dir, wo es langgeht«, forderte Alex sie auf und führte sie zu einer breiten Steintreppe in der rechten Ecke, die in weitem, elegantem Schwung in den eigentlichen Wohnbereich hinabführte.

				Unten angekommen drehte sich Laura mehrmals um die eigene Achse und bestaunte den Raum mit großen Augen: eine Wand wurde komplett von einem riesigen Steinkamin eingenommen, die restlichen Wände waren mit hellem Holz vertäfelt. Der Holzfußboden verschwand fast komplett unter einem enormen Pferdefell-Patchwork-Teppich in unterschiedlichen Grautönen. Darauf standen meterlange weinrote Sofas, auf denen dekorative taubengraue Kaschmirdecken ausgebreitet lagen.

				Laura hätte sich am liebsten ausgezogen und an den herrlichen Materialien gerieben wie ein Pferd im Stroh.

				»Geschafft! Ich hab das Schafszimmer!«, krähte Kitty und kam eine Treppe heraufgekeucht, die offenbar in ein weiteres Stockwerk hinabführte. Sie trat zu Laura. »Na, gefällt’s dir?«

				Laura nickte. Ihr fehlten die Worte. »Sehr hübsch« wäre die Untertreibung des Jahres gewesen.

				»Ich hab versucht, dir das Kuhzimmer zu sichern, aber Sam ist mir zuvorgekommen. Und ich war so sicher, dass sie mit den Schuhen keine Chance gegen mich hat.«

				»Hab sie extra abgeworfen«, krähte Sam, die soeben auf der Treppe aufgetaucht war.

				»Wie viele Schlafzimmer gibt’s denn hier?«, fragte Laura. In diesem Moment tauchten auch Cat und Rob auf. Würde sie am Ende doch auf einem Sofa schlafen müssen? Rob hatte Anzug und Krawatte gegen Jeans und einen grauen Kaschmirpulli ausgetauscht. Es war das erste Mal, dass sie ihn nicht im feinen Zwirn sah. Er wirkte kräftiger, maskuliner. Auf seinen Wangen zeichnete sich ein deutlicher Bartschatten ab, die Lockenmähne war nicht glatt zurückgekämmt, sondern ungebändigt und wild.

				»Zehn«, erwiderte er und ging an ihr vorbei zur Küche. Laura wandte sich um und bestaunte jetzt die große, ultramoderne, in Grau gehaltene Küche. Fünf übergroße, burgunderrote Lampen sorgten für ausreichende Beleuchtung über Kochfeldern und Anrichten. Zwei Dienstmädchen in Uniform waren damit beschäftigt, kalte Platten herzurichten.

				»Ach.«

				Cat schlenderte lächelnd an ihr vorbei und schaltete die Stereoanlage ein. »Coldplay« dröhnten hämmernd durchs Chalet. Sie hatte ihre luxuriösen Pelzaccessoires abgelegt und lief barfuß, aber ihre pedikürten Füße wirkten auf dem Pferdefellteppich nicht weniger edel. Ihre Fußnägel waren jadegrün lackiert, eine Farbe, die an fast jedem anderen billig gewirkt hätte – mit ihrer goldbraunen Haut und den engen Jeans aber aussah wie High Fashion.

				Verglichen mit der geschmeidigen, anmutigen Art, in der Cat sich jetzt zur Musik bewegte, ihre Schultern und Hüften kreisen ließ, kam Laura sich schon linkisch vor, wie sie nur so herumstand. »Wie nett von euch, dass ich hierher mitkommen durfte.«

				Eine Bedienstete reichte ein Tablett mit Sektgläsern herum, und Cat nahm sich eins. »Unsinn! Ich war ja schon so gespannt auf dich! Orlando ist einer meiner liebsten Freunde.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du musst was Besonderes sein. Er hat nicht aufgehört, von dir zu schwärmen, wie witzig und unterhaltsam du bist.«

				Laura nahm einen großen Schluck. Sie kam sich alles andere als unterhaltsam vor.

				Rob trat zu ihnen. Laura fiel auf, wie sein Blick auf Cats Gesicht verharrte, als wolle er sich dort ausruhen.

				»Habt ihr dieses Chalet schon lange?«

				»Weihnachten werden’s drei Jahre, oder?«, antwortete Rob, als wäre er sich nicht ganz sicher. »Ich habe es für Cat gekauft, eine Überraschung zum Geburtstag.«

				»Du hast Cat zum Geburtstag ein Chalet geschenkt?«

				»Wieso nicht?«, fragte er. »Du schenkst deinem Freund doch auch diese Strandhütte.«

				Er sagte das so ernsthaft, dass Laura sich das Lachen verbeißen musste. Als ob sich eine Strandhütte mit einem Chalet vergleichen ließe!

				»Uuuh, erzähl mir alles über deinen Freund, Laura.« Cats grüne Augen funkelten. Der Fußboden vibrierte unter den Takten von Viva la Vida. »Ich möchte alles über dich wissen!«

				Nun gingen die Bediensteten mit den kalten Platten und Kanapees herum. Laura stürzte sich begeistert darauf. Auf einmal war sie fürchterlich hungrig. Immerhin hatte sie sich seit dem ausgefallenen Frühstück nur von Sekt ernährt – wobei es nicht so aussah, als würden Sam und Orlando an dieser Front eine Pause einlegen. Im Gegenteil, es schien, als wollten sie jetzt erst richtig loslegen. Auch sie begannen sich im Takt der Musik zu wiegen. Isabella stand mit Alex vorm Kamin, einen Arm nachlässig um seinen Hals geworfen. Sie flüsterte ihm zärtlich etwas ins Ohr. Er lächelte zerstreut. Sein Blick huschte zu ihnen herüber.

				»Da gibt’s nicht viel zu erzählen.« Laura zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Er heißt Jack. Wir wohnen in Charrington, das ist ein kleines Fischerdörfchen in Suffolk.« Damit war ihr Vorrat an Erzählstoff erschöpft. »Wir haben einen Hund namens Arthur.«

				Cat seufzte. »Ich liebe Hunde. Ich würde so gern einen haben, aber Rob lässt mich nicht.«

				»Jetzt stell nicht mich als Buhmann hin«, protestierte Rob, »du weißt ganz genau, dass wir nur deshalb keine Haustiere haben, weil du nie zuhause bist. Entweder du flitzt zwischen Surrey und London hin und her, oder wir sind hier oder Gott weiß wo. Wir sind ja nie lange genug an einem Ort, um in Ruhe was zu essen. Geschweige denn, einen Hund zu halten.«

				Laura sah, wie Alex sich neben Sam aufs Sofa fallen ließ und Isabella zu sich auf den Schoß zog. Sam zog die Beine hoch und begann irgendeine witzige Geschichte zu erzählen. Orlando klopfte sich auf die Schenkel vor Lachen. Die Gruppendynamik gewann an Schwung, alte Bande wurden neu bekräftigt. Laura fühlte sich mehr denn je wie ein Außenseiter.

				Cats Seufzer riss sie ins Hier und Jetzt zurück. Verschwörerisch hatte sie sich ihr zugewandt. »Da siehst du mal, was ich mitmache – er ist einfach unmöglich!« Sie schüttelte in gespieltem Überdruss ihr seidiges Haar, das dabei schwungvoll ihre Schultern streifte. Laura nahm sich unwillkürlich vor, diese Bewegung später auf ihrem Zimmer vor dem Spiegel zu üben. »Und was machst du beruflich?«, wollte Cat wissen.

				Lauras Blick huschte kurz zu Rob. Sie war sich nicht sicher, wie viel sie preisgeben durfte. »Also, äh, ich bin Schmuckdesignerin.«

				»Ach! Heißt das, du fertigst Schmuckstücke an? Du selbst?«

				Laura nickte.

				»Wow. Ich kriege nicht mal ein Sandwich hin. Oder die Wäsche.« Cat grinste.

				»Es stand was über Laura im FT-Magazin«, warf Rob ein.

				»Ah, dann bist du also nicht nur erstaunlich hübsch und witzig, du bist auch noch ungewöhnlich begabt!«

				»Nein, ich …«, stammelte Laura.

				»Ich wusste, dass dich das verlegen machen würde!«, grinste Cat. »Du bist viel zu bescheiden. Hast du irgendwas von deinen Arbeiten dabei, das ich mir ansehen könnte?« Sie musterte Lauras Hände, Ohren und Hals. Aber Laura trug nur eine Armbanduhr.

				»Nein, ich … ich trage selbst nie Schmuck.«

				»Aber wieso denn nicht?«, fragte Cat perplex.

				Laura zuckte die Achseln.

				»Aber du könntest dein eigenes bestes Aushängeschild sein«, beharrte Cat. Das sagte Fee auch immer. Die hätte sich vielleicht gefreut, wenn sie das gehört hätte. »Hast du wenigstens ein paar Entwürfe dabei? Skizzen?«

				»Ist alles in meiner Werkstatt.«

				Cat lächelte entschlossen. So leicht ließ sie sich nicht abwimmeln. »Na, dann muss ich dich wohl mal in deiner Werkstatt besuchen kommen, was? Wir könnten zusammen lunchen.«

				»Das wäre schön«, sagte Laura leise. Sie war überwältigt von Cats Interesse an ihr und ihrer Arbeit.

				»He, Cat«, rief Orlando zu ihnen herüber, »ich hab Laura mitgebracht. Du kannst sie dir nicht die ganze Zeit unter den Nagel reißen.«

				»Tz, tz, und schon fangen wir an, uns um dich zu streiten! Ach, es ist immer so aufregend, wenn eine neue Person zu uns dazustößt.« Cat zwinkerte Laura zu und machte sich mit schwingenden Hüften auf den Weg zu den anderen, eine Frangipani-Wolke hinter sich herziehend.

				Rob und Laura schauten ihr nach.

				»Na gut, sieht nicht so aus, als würde ich heute Abend noch irgendwelche Interviews zustande kriegen. Die wollen sich alle erst mal entspannen, und ich bin auch hundemüde«, sagte Laura leise, während Cat es sich auf Orlandos Schoß gemütlich machte. »Wenn du mir kurz zeigen könntest, wo ich schlafen soll, dann störe ich euch nicht länger.«

				Rob runzelte die Stirn. »Aber du störst uns doch nicht.«

				»Ihr kennt euch alle schon so lange und …«

				»Aber das macht doch nichts.«

				»Mag sein. Aber ich bin hier, um zu arbeiten. Ich will nicht unnötig …«

				»Laura, du bist unser Gast und hier ebenso gern gesehen wie jeder andere – du musst dich nicht vor uns verstecken. Im Gegenteil, es würde Cat bloß misstrauisch machen.« Er grinste. »Aber ich zeige dir trotzdem kurz, wo alles ist.«

				Er wandte sich ab und führte sie zu der Treppe, die die anderen heraufgekommen waren. Sie war um einiges schmaler als die Treppe vom Foyer ins Wohnzimmer. Sie führte zu einem Korridor hinab, auf dessen linker Seite, in Abständen von zehn Metern, Rundbogentüren eingelassen waren.

				Die erste Tür stand offen. David saß darin auf der Bettkante, seinen BlackBerry in der Hand. Er schaute schuldbewusst auf. »Ach, braucht ihr mich? Ich bin gleich fertig. Muss nur kurz …«

				Rob hob die Hände. »Keine Eile, David. Ich will Laura nur kurz alles zeigen.«

				David wirkte sichtlich erleichtert. »Ah, super.« Und er vertiefte sich wieder in seinen BlackBerry.

				»Also, das war das Kuhzimmer«, erläuterte Rob. Ihr blieb nur ein Augenblick, um den schokobraunen Bettüberwurf zu bewundern und die schweren Vorhänge, die bis zum Fußboden reichten – der wiederum mit Echtleder ausgelegt war. Auf dem Bett lag ein Haufen schicker Abendkleider in Chiffon, Seide und anderem gleichwertigen Tuch. Laura bekam einen Schreck. Wie fein musste man sich hier denn anziehen?

				Rob führte sie zum nächsten Zimmer. »Und das ist das Schafszimmer.« Er machte die Tür auf und ließ sie in ein Zimmer schauen, das in Cremetönen gehalten war. Auf dem Fußboden lagen mehrere dicke Schaffellteppiche.

				Laura schaute ihn fragend an. »Kuhzimmer? Schafszimmer?«

				Er hüstelte verlegen. »Das kommt davon, wenn man seiner sechsjährigen Nichte erlaubt, das Einrichtungsthema auszuwählen.«

				Laura musste schmunzeln – eine Multimillionen-Villa, deren Zimmer nach Nutztieren benannt waren. »Aha, verstehe. Nun, das dürfte ja interessant werden.«

				»Ja.« Er mied ihren Blick. »Also, hier drin ist Kitty, daneben ist Orlandos Zimmer.«

				Er machte auch diese Tür auf. Diesmal war alles in Butterscotch und Beige gehalten, mit Gingham-Vorhängen an den Fenstern. Laura konnte nicht auf Anhieb erkennen, welchem Tier dieses Zimmer gewidmet war.

				»Palomino-Pony«, erklärte Rob seufzend.

				»Passt ja«, giggelte Laura.

				»Hm.« Er zog die Tür rasch wieder zu. »Also, das wären alle Zimmer auf diesem Stockwerk. Natürlich alle mit eigenem Bad, versteht sich.«

				Versteht sich. Sie folgte ihm kopfschüttelnd.

				Sie stiegen eine weitere Treppe hinunter.

				»Und hier unten ist der Spa-Bereich.« Er machte eine ausholende Bewegung über den großen Swimmingpool, der mit Schieferplatten ausgelegt war und sogar eine geschmackvolle kleine, minimalistische Wasserrutsche besaß. Die gegenüberliegende Wand bestand aus einer riesigen Fensterfront. Hinter dem Pool stand eine Sofagruppe mit einem Sofatisch, auf dem die neuesten Zeitschriften – aus Mode, Wirtschaft und Politik – aufgefächert lagen.

				»Hier unten gibt’s auch eine Dampfkammer, eine Schneekammer, eine Sauna, Jacuzzi und eine Massagezone. Sasha und Gemma, unsere fleißigen Helferinnen, sind beide ausgebildete Masseurinnen – Shiatsu, Schwedisch, Thai, heiße Steine, Reflexzonenmassage –, du brauchst nur zu fragen, sie beherrschen alles. Allerdings solltest du dich am Vortag vormerken lassen, wenn du eine Massage haben willst, damit sie sich den Tag entsprechend einteilen können.«

				»Ja, klar«, stammelte sie. Nicht, dass sie auch nur die leiseste Absicht hatte, sich hier massieren zu lassen. Oder die Schneekammer aufzusuchen. Sie war nicht zum Vergnügen hier. »Was ist denn eine Schneekammer?«

				»Man wird mit Schnee berieselt. Ist wie eine Dampfkammer, bloß kalt.«

				»Wozu das denn?«

				»Ist gut gegen Entzündungen und anderes – gegen Zerrungen und sonstige Wehwehchen, die man sich beim Skifahren schnell mal holt.« Er deutete auf einen schmalen Gang hinter den Behandlungsräumen. »Dort hinten ist das Hauskino und dahinter die Zimmer des Personals. Ich bitte meine Gäste immer, diesen Bereich möglichst nicht zu betreten, außer wenn wir uns einen Film ansehen wollen.«

				»Ja, natürlich. Ist mein Zimmer auch dahinten?« Sie deutete mit dem Daumen in die entsprechende Richtung.

				Rob schaute sie stirnrunzelnd an. »Nein, natürlich nicht.« Er wandte sich ab und ging zu einer Ecke, an der sich eine weitere Tür befand. Er drückte auf einen Knopf. Die Tür öffnete sich lautlos. Es war ein Lift.

				Zögernd trat sie hinter ihm ein. Es war eng. Höchstens Platz für vier Personen. Den Blick zur Decke gerichtet, die Spiegelwände meidend, fuhr sie mit ihm nach oben.

				»Das ist das oberste Stockwerk«, erklärte er, als die Türen sich wieder öffneten. Sie traten auf einen Gang hinaus. Laura versank fast in dem dicken, kuscheligen Teppichboden. Weiter vorne erkannte sie die Steinfliesen der Eingangshalle und die Balustrade, die den Blick aufs Wohnzimmer freigab. »Hier oben gibt es drei Suiten.«

				»Ich bekomme eine Suite?«

				»Na ja, du musst schließlich arbeiten, und hier oben hast du mehr Platz. Außerdem ist’s hier ruhiger für die Interviews.«

				»Ach so.«

				Er machte eine Tür auf und zeigte ihr ein Zimmer ganz in Altrosatönen. Sie schmunzelte. »Lass mich raten – das Schweinchenzimmer?«

				Rob schmunzelte ebenfalls. »Ich bevorzuge die Bezeichnung ›Bacon Suite‹. Nach Francis Bacon, du verstehst.«

				Sie lachte. »Aha. Ich hätte es mir denken können.«

				Rob deutete auf die Tür zu ihrer Linken. »Dort auf der Ecke, da sind Cat und ich. Die Leoparden-Suite.« Er deutete auf die Tür zu ihrer Rechten. »Und da sind Alex und Isabella. Das Entenzimmer.«

				»Alles klar, kann mir vorstellen, wie’s dort aussieht.« Das Leopardenzimmer wollte sie lieber nicht sehen. Es klang mehr nach Las Vegas als nach Verbier.

				Er betrat das rosa Zimmer, und Laura folgte ihm. Jetzt sah sie, dass man ihr Gepäck bereits heraufgebracht und vor dem Kleiderschrank abgestellt hatte. Sowohl Bettüberwurf als auch Vorhänge waren in demselben graurosa Ton. Die Vorhänge besaßen darüber hinaus vier Reihen von zarten Rüschen, die sich an den Nähten entlang nach unten zogen. Am Fußende des Betts stand ein bequemer altrosa Schalensessel. Laura trat ans Fenster und schaute hinaus. Im Tal funkelten die Lichter der anderen Chateaus wie Sterne am blauen Nachthimmel. Sie konnte es kaum abwarten, morgen früh hinauszuschauen und den Ausblick zu genießen.

				»Du hast hier natürlich einen Schreibtisch zum Arbeiten.« Rob deutete auf einen antiken George-IV.-Schreibtisch, der an einer Wand stand. »Und das Bad ist gleich hier drüben.« Er drückte auf einen Schalter, der überhaupt nicht wie ein Schalter aussah. Trotzdem ging im benachbarten Raum das Licht an. Laura erhaschte einen Blick auf eine großzügige altrosa Marmorbadewanne und eine Dampfdusche. »Das wär’s. Mehr gibt es nicht.« Er zuckte mit den Achseln. »Jetzt weißt du zumindest, wo du bist.«

				»Ja, im Paradies«, lächelte Laura. Aus ihrer Handtasche drang die getragene Melodie von Pachelbels Kanon. Ihr Handy. »Ach, das muss Jack sein.«

				»Also gut, dann lass ich dich jetzt allein. Komm runter, wenn du fertig bist.«

				»Ach, ich würde lieber gleich ins Bett gehen, wenn’s okay ist. Ich habe in letzter Zeit bis spät in die Nacht hinein gearbeitet und bin ziemlich erschöpft.«

				Rob musterte sie skeptisch. Es war noch nicht mal neun Uhr. Aber alles, was Laura sich wünschte, waren ein heißes Bad, eine Schmerztablette und ein warmes Bett. Der erste Tag der Periode war immer der schlimmste.

				Sein Blick fiel auf das noch immer dudelnde Handy in ihrer Hand. »Na gut. Frühstück gibt’s ab sieben. Die ersten Lifte machen um acht Uhr fünfundvierzig auf.«

				»Ach, aber ich …« Doch er hatte die Tür bereits hinter sich zugezogen. War ja klar.

				Sie drückte auf die Annahmetaste. »Hi, Jack.«

				»Hi! Wie läuft’s dort drüben?«

				»Gut. Sind vor einer halben Stunde angekommen.«

				»Wie war der Flug?«

				»Problemlos. Keine Verspätung.«

				»Wo bist du denn? Das klingt ja wie in einem Nachtklub. Ich kann Chris Martin bis hierher hören.«

				»Ich bin in meinem Zimmer. Die machen da unten ein bisschen Party, aber ich dachte, ich gehe heute mal früh ins Bett.« Um in aller Stille zu feiern, fügte sie in Gedanken hinzu.

				»Aha. Und, sieht es nett aus?«

				»Geht so.« Sie strich abwesend über den seidig weichen rosa Stoff der Tagesdecke. »Und wie läuft’s bei euch?«

				»Ach, weißt du, alles beim Alten. Fee und Paul werden gleich hier sein, dann gehen wir ins Pub.«

				»Schön. Grüß sie bitte von mir.«

				»Klar.« Stille. »Bisschen kalt im Haus heute«, brummelte Jack.

				»Dann leg noch einen drauf«, sagte Laura. Es war ihr Insiderwitz, denn ihr Häuschen, so hübsch es war, war fürchterlich kalt und zugig. Er rang sich um ihretwillen ein Lachen ab.

				»Arthur schaut mich an, als ob ich dich absichtlich hätte verschwinden lassen.« Sein Tonfall änderte sich, und da wusste sie, dass er mit dem Hund redete. »Stimmt’s, Arthur? Na, schau mich nicht so an, dem Frauchen geht’s gut. Los, ab ins Körbchen.« Er redete wieder mit ihr. »Du fehlst ihm.«

				»Ihr fehlt mir beide.«

				»Ach ja?«, fragte er herausfordernd. Laura erschrak ein wenig. Wie konnte er daran zweifeln? Natürlich fehlten ihr ihre beiden Männer. Aber er war schon die ganze Woche sehr schweigsam gewesen, seit sie ihn, was diese Reise betraf, vor vollendete Tatsachen gestellt hatte. Fast, als habe sie ihn für immer verlassen, anstatt nur einen Wochenendtrip zu unternehmen.

				Ein tiefes Klopfen drang durch die Leitung – der Löwenkopf-Klopfer an ihrer Haustür.

				»Ah, da sind sie schon«, sagte er niedergeschlagen, »ich muss Schluss machen.«

				»Viel Spaß!«, sagte sie gespielt munter. Sie konnte hören, wie Fee, die einen Hausschlüssel hatte, laut lachend ins Haus platzte.

				»Hallo, Jack! Du wirst nicht glauben, was mir gerade passiert ist!«, kreischte sie.

				»Ich ruf morgen wieder an«, sagte er leise.

				»Okay. Bye.«

				Laura warf ihr Handy aufs Bett. Sie sah Fee vor sich, wie sie in ihren Partyklamotten hereinschneite: knallenge Jeans, ein tief ausgeschnittenes rotes Oberteil, dazu ein silberner Strassgürtel und Ankle-Boots, mit denen man jemandem die Augen ausstechen konnte. Unwillkürlich kam ihr Cat in den Sinn, unten im Wohnzimmer – barfuß, träge, geschmeidig. Sie zog ihre Socken aus und musterte ihre Zehen, die beinahe in dem flauschigen Teppich versanken. Blass wie Porridge, die Nägel albinoweiß. Sie hatte sie seit Ewigkeiten nicht mehr lackiert. Zum Glück legte Jack keinen Wert auf solche Dinge. Sie krümmte ihre Zehen. Hm. Jadegrüner Nagellack. Wie würde sie wohl damit aussehen? Als ob ihr die Zehen abfaulen würden, wahrscheinlich.

				Seufzend streifte sie ihre Kleidung ab. Sie ging in der Unterwäsche ins Bad und drehte den Wasserhahn der Badewanne auf. Dann schlenderte sie ins Zimmer zurück und stellte sich erneut ans Fenster. Sie konnte nicht anders. Obwohl man nichts mehr erkannte. Allein zu wissen, was da draußen lag, ließ ihren Puls hochschnellen. Sie brauchte es nicht zu sehen, um es zu fühlen.

				Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die nächtliche Dunkelheit, und sie erspähte die Umrisse des Gebirges. Den Zuschauer spielen zu müssen, das würde an diesem Wochenende das Schwerste sein. Alles hier war ein einziger Angriff auf die Sinne – der noch ungesehene Ausblick, die unglaublich reine, klare Bergluft, die weichen Teppiche und die sinnlichen Textilien, die Musik, die verlockend unter ihren Füßen pulsierte. Es fühlte sich alles seltsam intensiv an, als ob die Farben auf einmal kräftiger, die Geschmackssinne sensibler seien.

				Dabei achtete sie immer so sorgfältig darauf, jeder kleinsten Versuchung aus dem Weg zu gehen. Aber dies hier hatte sie schlecht vermeiden können. Die Gespräche mussten geführt werden, sie hatte das Geld schließlich schon ausgegeben …

				Sie holte tief Luft und stieß ihren Atem langsam wieder aus. Das würde schon werden. Es waren ja bloß ein paar Tage, und dann …

				Die Tür flog auf. Laura fuhr herum und hielt vor Schreck die Luft an. Alex stand im Türrahmen.

				»Ach!« Seine seltsamen Augen mit den zwei Blautönen krochen über ihren nur mit der Unterwäsche bekleideten Körper. »Sorry – falsches Zimmer.«

				»M-macht doch nichts«, stammelte sie. Sie hatte automatisch den Vorhang an sich gerissen und sich darin eingewickelt.

				Ein paar Herzschläge vergingen. »Na dann, schlaf gut, Laura Schmuckdesignerin«, sagte er mit einem erotisch tiefen Timbre.

				»Ja, danke«, flüsterte sie.

				Er machte die Tür wieder zu. Sie wagte es nicht, sich zu regen oder den Vorhang loszulassen. Erst als weiter vorne im Gang eine Tür zufiel, sauste sie ins Bad und schloss sich ein. Sie durfte jetzt nicht in Panik geraten. Aber wie sollte sie nicht? Rob hatte ihr im Flugzeug erzählt, dass Alex und Isabella schon gestern Abend hier angekommen waren. Das hieß, er musste sehr wohl wissen, wo sich sein Zimmer befand. Ein Versehen war das bestimmt nicht gewesen.

			

		

	
		
			
				

				16. Kapitel

				Der Ausblick war das Warten wert gewesen. Als Laura neuneinhalb Stunden später die Augen aufschlug und durch einen Vorhangspalt schaute, spürte sie beim Anblick der majestätischen Alpenlandschaft pures Glück durch ihren Körper rauschen. Barfuß trat sie ans Fenster und zog die Vorhänge ganz auf, als würde sie ein Panoramafoto enthüllen. Unter einem strahlend blauen Himmel lag ein malerisches Tal, umgeben von schroffen Berggipfeln, an denen zahlreiche Pisten und Lifte zu sehen waren.

				Laura sah zu ihrer Freude, dass ihr Zimmer einen kleinen Balkon besaß. Sie nahm den Bademantel vom Fußende des Betts, wickelte sich fest darin ein und schlüpfte in ein Paar dicke rot-blau gestreifte Bettsocken. Dann entriegelte sie die Terrassentür und trat hinaus.

				Die Kälte war atemberaubend – die Szenerie ebenso. Ihre Hände tief in die Taschen geschoben sog sie die Landschaft in sich auf. Einen größeren Kontrast zu den brettebenen Suffolk-Marschen hätte es nicht geben können. Und es schien, als hätte die Wettervorhersage recht behalten: überall frischer, puderiger Neuschnee.

				Sie schaute nach unten und sah, dass sich ein Stockwerk tiefer ein weiterer Balkon über die gesamte Breite des Chalets erstreckte: Das war das Wohnzimmer. Darunter gab es drei weitere kleinere Balkone. Und sie hatte geglaubt, das Haus wäre zu klein!

				Sie wandte sich um und lehnte sich kurz ans Geländer, um ihr Zuhause der nächsten Tage genauer anzuschauen.

				»Guten Morgen.«

				Überrascht schaute sie nach rechts. Rob saß auf dem dortigen Balkon, die Tageszeitung in der Hand, vor sich einen kleinen Tisch, auf dem eine Tasse Kaffee stand. Dampf stieg davon in Kringeln in die kalte Dezemberluft auf. Er hatte bereits seine Skikleidung an – metallgraue Thermohose, schwarzes Thermo-Oberteil.

				»Hallo.«

				»Hast du gut geschlafen?«

				»Und wie!« Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie kein einziges Mal in der Nacht aufgewacht war. Sie runzelte die Stirn. »Ich habe geschlafen wie ein Murmeltier«, sagte sie perplex.

				»Ist doch gut, oder?« Er musterte ihre verblüffte Miene.

				»Ja, schon … ich bin’s nur einfach nicht gewohnt, das ist alles.«

				»Schläfst wohl schlecht, was?«

				»Allerdings.«

				»Ich auch.« Er nickte.

				Laura schüttelte den Kopf. »So schlecht wie ich bestimmt nicht.«

				»Wollen wir wetten?« Er vertiefte sich mit einem trockenen Lächeln wieder in seine Zeitung.

				Laura drehte sich zur Aussicht um. »Ein idealer Tag zum Skifahren, ihr habt Glück«, bemerkte sie. Keine einzige Wolke am Himmel.

				»Ja, aber kalt. Der Schnee könnte vereist sein.«

				Laura schaute sich zu ihm um. »Du kennst die Abfahrten hier wahrscheinlich ziemlich gut, was?«

				»Wie meine Westentasche.« Er hob den Kopf und musterte die weiß glasierten Berge. »Die da hinten mag ich am liebsten, ›Les Attelas‹. Da gibt’s ein paar ziemlich heftige Rinnen.«

				Laura spürte, wie etwas in ihr vibrierte wie eine Stimmgabel. »Fährst du auch die schwarzen?«

				Er lachte leise. »Klar.«

				»Tiefschnee? Off-Piste?«

				»Fast nur.«

				»Ach.« Sie warf einen Blick zum Balkon auf der anderen Seite. Die Vorhänge waren noch zugezogen. Sie fragte sich, ob Alex und Isabella noch schliefen oder einfach noch nicht aufstehen wollten.

				»Also, was habt ihr für den heutigen Tag geplant?«, erkundigte sie sich. Sie musste ja schließlich irgendwann mit ihren Interviews anfangen.

				Rob faltete seine Zeitung zusammen und legte sie beiseite. »Zuerst fahren wir uns ein bisschen auf den örtlichen Pisten warm. Und dann geht’s mit dem Helikopter zur anderen Seite des Gebirges. Da sind ein paar wunderschöne Tiefschneeabfahrten.«

				»Du hast einen Hubschrauber?«

				Er grinste. »Nein, das nicht. Bloß gemietet. Drei Stunden Heli-Skiing.«

				Bloß gemietet. Und sie kam sich schon extravagant vor, wenn sie sich ein Taxi nahm.

				»Dann zurück in den Ort, bisschen was einkaufen, falls nötig, und am späten Nachmittag wieder hierher zurück, damit sich jeder noch ein bisschen ausruhen kann, vor Orlandos Geburtstagsparty.«

				»Ahnt er schon was?«

				Rob schüttelte den Kopf. »Nein, diese Bombe lassen wir erst platzen, wenn wir uns umgezogen haben und zu Drinks zusammenkommen. Sam hatte die Idee, dass wir wichteln könnten.«

				»Ach ja?«

				»Wir wollen nach dem Frühstück die Namen ziehen. Natürlich darf keiner verraten, wen er gezogen hat. Und man darf höchstens fünf Euro ausgeben.« Er seufzte, als käme es ihm unmöglich vor, mit so wenig Geld etwas einigermaßen Vernünftiges zu bekommen.

				Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Du solltest dich vielleicht besser anziehen, sonst holst du dir hier draußen noch den Tod, wenn du weiter im Bademantel rumstehst. Wir sehen uns beim Frühstück.«

				»Ja, bis dann.« Sie schaute ihm nach. Nun, jetzt war sie auch nicht schlauer als zuvor. Den ganzen Tag Ski fahren und dann eine Geburtstagsparty. Wie sollten die Leute da Zeit für ein Gespräch mit ihr finden? Und würden sie überhaupt wollen? Wenn sie den ganzen Tag lang aus Hubschraubern sprangen und die Berge herunterbretterten? So leicht, wie Rob ihr das vorgegaukelt hatte, würde diese Sache nicht werden.

				Als Laura vierzig Minuten später herunterkam, saßen die anderen bereits alle am Frühstückstisch. Die Hälfte der Zeit hatte sie damit verschwendet, die Dusche anzukriegen, die andere Hälfte damit, sich aufzuraffen, sie wieder abzuschalten. Am liebsten wäre sie stundenlang dringeblieben. Nach der erholsamen Nacht und der Dampfdusche fühlte sie sich frisch und sauber, ja geradezu glänzend.

				Alle hoben die Köpfe und starrten ihr entgegen. Laura zog verlegen den Gürtel ihrer Strickjacke enger.

				»Moin«, verkündete David gut gelaunt und griff nach einem Glas mit frisch gepresstem Orangensaft. Sein BlackBerry lag neben seinem Teller.

				»Laura, ich hab dir einen Platz frei gehalten!«, rief Kitty und tätschelte den leeren Stuhl neben sich.

				Sam warf Kitty einen genervten Blick zu.

				»Guten Morgen«, sagte Laura in die Runde und setzte sich ungelenk. Alex, der ihr gegenübersaß, starrte sie unverhohlen an.

				»Na, gut geschlafen?«, fragte er und reichte ihr ein Glas Orangensaft.

				Laura nickte, ohne ihn anzusehen.

				»Also ehrlich, ich hätte auch auf dem Boden schlafen können«, schwärmte Kitty, nachdem sie hastig einen Löffel Porridge mit Sesamkörnern und gehackter Banane heruntergeschluckt hatte. »Mann, diese Schaffellteppiche in meinem Zimmer! Da könnte ein Kind drin verloren gehen – fast wie ein Tor nach Narnia. He, das wäre eigentlich keine schlechte Idee …« Sie lachte. Cat, die neben Sam saß, schüttelte gutmütig den Kopf.

				»Du siehst aus, als ob du gut geschlafen hättest«, bemerkte Cat und pickte eine Scheibe Kiwi auf ihre Gabel.

				»Ja, sehr gut, danke.«

				»Reichst du mir mal die Butter, Kitty?«, sagte Rob.

				Sam hatte ebenfalls bereits Skikleidung an: einen schwarzen Skioverall, den sie nur bis zur Taille hochgezogen hatte, wo er sich bauschte. Sie hielt eine Tasse schwarzen Kaffee in den bleichen Händen. Ihre Haare leuchteten dramatisch, aber ihr Gesicht war kreidebleich, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Orlando, der neben ihr saß, ebenso, sah aber in seinem marineblauen Overall trotzdem umwerfend aus.

				»Wann seid ihr denn letzte Nacht ins Bett gekommen?«, erkundigte sich Isabella schmunzelnd.

				Orlando stöhnte. »Um vier.«

				David verdrehte die Augen. Er löffelte mit einer Hand Cornflakes, mit der anderen scrollte er durch seinen Bildschirm.

				»Wir müssen doch nicht schon heute zu den ›Attelas‹, oder, Rob?«, flehte Orlando. »Sei nett, ja? Hab Mitleid.«

				Rob zuckte mit den Schultern. »Wenn du dich auf den Babypisten aufhalten willst, obwohl wir schon mal hier sind, dann ist das deine Sache.«

				»Du kannst ja auch ganz hierbleiben, und wir könnten uns unterhalten«, schlug Laura hoffnungsvoll vor. »Falls dir das Skifahren heute zu viel ist.«

				Sam warf Laura einen herausfordernden Blick zu und legte dann ihre Hand auf Orlandos Arm. »Ach was, Orly, das schaffen wir schon! Halt dich an mich, ich bringe dich schon die Pisten runter.«

				Orlando schaute Laura an und zuckte bedauernd die Achseln. »Ein andermal, Laura, ja? Versprochen.«

				Laura nickte und zog die Schale mit den aufgeschnittenen Kiwis zu sich heran.

				»Also, jetzt, wo wir alle versammelt sind, können wir ja fürs Wichteln losen«, verkündete Kitty. Sie griff nach hinten und stellte eine kleine Pappschachtel auf den Tisch. »Da sind alle Namen drin. Jeder zieht einen Schnipsel. Wer seinen eigenen greift, tut ihn natürlich wieder zurück und nimmt sich einen neuen.«

				»Ja, Mama«, sagte Sam. Kitty hielt David die Schachtel hin.

				Laura war als Letzte dran. Sie hoffte inständig, dass es Kitty oder Orlando wären, die kannte sie wenigstens schon ein bisschen.

				Sam. Mist. Laura ließ den Zettel in ihrer Tasche verschwinden und nahm sich ein Croissant.

				»Willst du heute gar nicht Ski fahren?«, erkundigte sich Isabella vom anderen Tischende. Ihr Blick huschte zu Lauras Jeans.

				»Nein«, antwortete Laura, bevor Sam ihr zuvorkommen konnte.

				»Ach ja, ich habe für dich eine Privatstunde organisiert«, erklärte Rob überraschend. Er lehnte sich zurück, damit Gemma, die ältere der beiden Hausbediensteten, ihm Tee nachschenken konnte. »Man kann nicht hierherkommen und es nicht mal wenigstens versuchen.«

				»Aber …« Sie wollte sagen, dass sie zum Arbeiten hier war, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Cat durfte ja nichts davon erfahren. »Ich … ich hab überhaupt nichts dabei«, sagte sie stattdessen lahm.

				»Ach, du kannst dir was von mir borgen«, erbot sich Cat. »Ich habe jede Menge Skianzüge. Die meisten hab ich noch nie getragen.«

				»Nein, das könnte ich nicht«, rief Laura verzweifelt.

				»Ach was, Laura, natürlich kannst du. Ist doch bloß ein Skianzug. Ich ziehe die Sachen sowieso nur ein-, zweimal im Jahr an. Und wir haben ungefähr die gleiche Größe.«

				Laura wusste nicht, was sie noch sagen sollte, ohne unhöflich zu erscheinen. Sam schaute mit funkelnden Augen in die Runde, als wolle sie sagen: »Die kriegen wir«.

				»Ich habe Mark für dich gebucht«, fuhr Rob fort, »er ist der Beste. Wir nehmen immer ihn. Er wird dich um neun Uhr hier abholen. Normalerweise trifft man sich bei den Liften, aber da du dich noch nicht auskennst, wird er dich abholen.«

				»Danke …«

				Die Gespräche plätscherten weiter vor sich hin. Kitty stupste Laura mit dem Ellbogen an. »Du Glückliche«, murmelte sie, »Cat hat mir von ihm erzählt. Er soll total heiß sein.«

				Laura nickte verzweifelt. Es war ihr egal, wie er aussah.

				Es klingelte. Rob, David und Alex sprangen auf. »Ah, das ist unser Fahrer.« Rob warf seine Serviette auf den Tisch. Sam und Orlando ließen die Köpfe auf die Arme sinken. »Kommt schon, auf, auf.«

				Kitty und Isabella schoben ihre Stühle zurück. Kitty drückte verschwörerisch Lauras Arm. »Viel Spaß!«, flüsterte sie mit funkelnden Augen.

				Rob warf einen Blick auf Laura. »Wir treffen uns später wieder hier. Wie gesagt, Mark wird dich in einer halben Stunde abholen.«

				»Und nimm dir aus meinem Schrank, was immer du willst«, sagte Cat lächelnd und erhob sich dabei vom Tisch wie ein Sonnenaufgang. Sie trug eine schokobraune Seidenleggins und einen ebensolchen Polo-Rolli. »Im Ernst. Ich bin froh, wenn die Sachen getragen werden.«

				»Danke«, murmelte Laura und fragte sich dabei, wie Cat es schaffte, sogar in dicken Kniestrümpfen sexy auszusehen. Sie schaute ihrem entschwindenden Hinterteil nach und bemerkte, dass sich unter der hautengen Leggins ein winziger Stringtanga abzeichnete. Rumpelnd und klappernd wurden Skischuhe und Skier hervorgeholt. Laura schaute zu, wie Sam mit den Armen in ihren schwarzen Overall schlüpfte. Er hatte einen Gürtel und einen flauschigen Pelzkragen. Ihre rote Haarmähne bändigte sie mit einem extrabreiten Stirnband passend zum Kragen. Sie sah aus wie ein Bond Girl. Lauras Blick fiel dann auf Isabella. Sie trug eine mattglänzende silberne Skijacke und eine eng anliegende weiße Skihose. Sie sah aus wie ein Fotomodell. Kitty in ihrer royalblauen und orangefarbenen Skimontur sah aus – nun ja, wie eine Farmersfrau auf Skiern.

				»Tu nichts, was ich nicht auch tun würde«, rief Sam ihr forsch zum Abschied zu.

				»Na, da bleibt aber nicht viel Spielraum, richtig?«, meinte Kitty und schob Sam nach draußen.

				»Ciao, Bella«, seufzte Orlando.

				»Geh’s langsam an, Orlando, du siehst wirklich nicht sehr gut aus«, meinte Laura mitfühlend.

				»Warum tue ich mir das bloß an?« Er warf dramatisch die Arme hoch und stapfte zur Tür. »Ich bin schließlich nicht mehr jung und dynamisch. Da siehst du, wie es ist, alt zu werden, Laura! Der Körper verfällt …«

				»Ach, dein Körper verfällt doch nicht! Du hast den am wenigsten alternden Körper, den ich je gesehen habe«, widersprach Laura lachend.

				»Ach ja?«, sagte er hoffnungsvoll.

				Laura nickte. »Ja.«

				»Du übertreibst! Das ist zwar nett gemeint, aber …«

				»O-r-l-a-n-d-o! Beweg deinen Knackarsch hier raus, oder wir fahren ohne dich los!«, bellte Sam von draußen.

				Orlando seufzte schwer und winkte müde zum Abschied.

				Laura lächelte. Armer Orlando – ein Kämpfer war er nicht. Wie hieß es so schön: a lover not a fighter. Das war Orlando. Sie lauschte dem Geräusch des davonfahrenden Minibusses. Was für ein Schlamassel. Wie hatte es nur so weit kommen können? Ski fahren in Verbier. Schlimmer ging’s nicht.

			

		

	
		
			
				

				17. Kapitel

				Die Zimmertür fiel mit einem diskreten Klicken hinter ihr ins Schloss. Laura lehnte sich dagegen und schaute sich interessiert um. Sie hatte einen Versace-Verschnitt erwartet und war deshalb positiv überrascht von der Einrichtung des Zimmers. Alles war in weichem Winterweiß gehalten: die mit Leinenstoff bespannten Wände, das riesige Doppelbett, die Vorhänge, das Sofa an der Wand. Nur der gedeckte, in sehr dezenten Tönen gehaltene Leopardenprint-Teppich gab einen Hinweis darauf, dass sie sich hier im Leopardenzimmer befand. Laura war beeindruckt, es war etwas ganz anderes als der schwedisch-französische Stil, den man heutzutage in den einschlägigen Einrichtungskatalogen fand, die sie und Jack eifrig studiert hatten, als sie ihr Häuschen einrichteten.

				Durch die sich um eine Ecke ziehende Fensterfront fiel jede Menge Licht herein. Davor standen die Yeti-Stiefel. Einer aufrecht, der andere umgekippt, schienen sie sich im hereinfallenden Licht zu sonnen wie zufriedene Katzen. Der dazu passende Hut war achtlos auf einen Sessel geworfen worden.

				Die Möbel hier waren ebenso hochwertig wie in ihrem Zimmer, nur war hier jede freie Oberfläche mit teuren Parfümflaschen und Cremedöschen bedeckt. Auf einem Frisiertisch lag eine riesige rosa Puderquaste, die Glasoberfläche des Tischs war ein wenig mit Puder bestäubt. Laura beugte sich näher und schnupperte den feinen Duft ein. Wie Hollywood. Und so typisch Cat: Jeder benutzte heutzutage Creme-Make-up, aber sie besaß eine von diesen herrlichen alten Puderquasten.

				Lauras Blick fiel auf ein Schwarz-Weiß-Bild in einem Silberrahmen. Ein Hochzeitsbild von Cat und Rob. Es war eine Winterhochzeit gewesen. Cat hatte eine dicke Pelzkapuze auf, die ihr Gesicht umrahmte wie ein flauschiger Heiligenschein. Ihre grünen Augen blitzten, und man meinte ihr Lachen zu hören. Rob, umwerfend elegant im Hochzeitsfrack, schaute sie mit einem hingerissenen Lächeln an. Laura musste an die Geschichte ihrer ersten Begegnung denken, die Rob ihr erzählt hatte. Dass es mit einem Kuss angefangen hatte, mit einem leidenschaftlichen, lebensbejahenden Kuss, der alles und jeden ausschloss, einschließlich der Partnerin der letzten acht Jahre, die wahrscheinlich schon auf der Suche nach einem Verlobungsring gewesen war. Laura schluckte. Eine so tiefe, alles verzehrende Liebe machte sie fast ein wenig neidisch. Viel mehr noch aber beängstigte sie die Vorstellung.

				Sie stellte das Foto wieder hin. Ihr Blick huschte über die anderen silbergerahmten Schnappschüsse: Cat und Rob in einem Schnellboot, hinter sich eine rauschende Bugwelle; Cat auf einer Strandschaukel stehend, im knappen Bikini; Rob träge ausgestreckt auf einer Picknickdecke, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Sein Blick und sein Lächeln verrieten ihr, dass Cat dieses Bild gemacht haben musste.

				Hastig zog sie sich zurück. Ein solch augenfälliges Liebesglück war kaum auszuhalten für sie. Sie kam sich vor wie ein Eindringling, ein Voyeur. Der Skianzug. Ja. Deshalb war sie hier. Cat hatte ihr praktisch befohlen, sich aus ihrem Schrank zu bedienen.

				Entschlossen, sonst nichts mehr anzusehen, durchquerte sie das Zimmer – Nachttisch, Wasserkaraffe, Vitamintabletten, Lesebrille, Buch mit Babynamen (ups!) – und riss die Schranktür auf. Der Inhalt überwältigte sie aufs Neue: glitzernde, bestickte, teils bodenlange Abendkleider, dazwischen eine Pelzjacke; zehn oder mehr Jeans in unterschiedlichen Farbtönen, säuberlich zusammengefaltet in Fächern; eine Riesenmenge Luxuspullis, nach Farben geordnet, zum leichteren Zugang. Die Skikleidung hing ganz am Rand. Laura hatte das Gefühl, in einen Laden für Skibedarf geraten zu sein: Es gab Ganzkörperoveralls – in der Art, wie Sam einen trug –, Steppjacken – einige mit Gürtel, andere mit Pelzkragen –, gesteppte Skilatzhosen. Wie schaffte es Cat, sich für etwas davon zu entscheiden? Und nach welchen Kriterien? Alles schien brandneu zu sein und sehr, sehr teuer.

				Lauras Blick fiel sofort auf einen roten Overall, doch sie schaute schnell weiter. Auffallen war das Letzte, was sie wollte. Sie hatte gerade ein unauffälliges puderblau-weißes Ensemble vom Haken genommen, als es unten klingelte.

				Sie barg verzweifelt das Gesicht in den Händen. Die Stunde der Abrechnung war gekommen.

				Mark stand im Mezzanin, den Rücken an die Wand gelehnt, und textete auf seinem Handy. Als sie auftauchte, das Haar zu einem Pferdeschwanz zurückbindend, hob er den Kopf.

				»Hallo«, sagte er lächelnd und musterte ihr Designer-Outfit. Es saß wie angegossen, die Farben ihrem Teint dezent schmeichelnd. »Ich bin Mark, dein Skilehrer.«

				»Laura«, nickte sie und drückte ihm die Hand.

				Kitty hatte recht. Er sah wirklich umwerfend aus. Eine Bräune, die wahrscheinlich das ganze Jahr hielt, Drei-Tage-Bart und ein typisch amerikanisches Lächeln. Sie schätzte ihn auf höchstens vierundzwanzig – perfekt für Fee. Jedenfalls besser als Paul.

				»Rob sagt, du wärst Anfängerin?«

				»Nicht ganz.«

				»Was heißt, nicht ganz?«

				Laura holte tief Luft und zuckte mit den Schultern.

				»Du bist also schon Ski gelaufen?«, erkundigte er sich, sichtlich verwirrt.

				»Ja, allerdings.«

				»Ach so? Na …«

				»Rob hat mich falsch verstanden. Ich bin früher viel Ski gelaufen. Aber jetzt nicht mehr.«

				»Aha. Ein Unfall, was?«

				Laura schwieg. Dann sagte sie: »Ja, könnte man so sagen.«

				»Hast wohl die Nerven verloren, was?«

				Sie hatte gar nichts verloren. Laura sagte nichts.

				»Also gut, pass auf, wir fangen ganz langsam an. Als ob du Anfängerin wärst. Dann sehen wir schon, woran es hakt – an den Schwüngen oder was auch immer. Mal sehen, was ich machen kann. Okay?«

				Laura nickte.

				»Hast du Skistiefel?«

				»Nein. Wenn ich gewusst hätte, dass ich hier Ski laufen würde, dann wäre ich nie hergekommen. Ich bin eigentlich zum Arbeiten hier.« Sie biss sich auf die Lippe. »Das hier war nicht geplant.«

				Mark schwieg verwirrt. »Also, welche Schuhgröße hast du?« Er betrat den Vorbau.

				»Achtunddreißig.«

				Er ging in die Hocke und untersuchte die Skistiefel, die nach Größe geordnet unter den Bänken standen.

				»Achtunddreißig – ah, da. Probieren wir die mal. Komm, setz dich.«

				Rote Stiefel. Das auch noch. Ein viel versprechendes Vorzeichen. Laura entspannte sich ein wenig. Sie ließ sich die Schuhe von ihm anziehen. Wenn es sein musste, würde sie ihre Zehen einrollen wie eine Geisha, bloß damit sie passten.

				Er ließ die letzte Schnalle zuschnappen. »Na, wie sind sie?«

				»Schwer.«

				»Kannst du die Zehen noch bewegen?«

				Sie nickte.

				»Und ums Fußgelenk? Geht’s?«

				»Sie sitzen ziemlich fest.«

				Er erhob sich. »Gut. Dann jetzt zu den Skiern.« Er musterte die aufgereihten Bretter und entschied sich für ein paar Carving-Skier. »Fangen wir mit denen an.« Er machte die Tür auf und ließ eiskalte Luft herein. »Hundertdreißig Pfund?«

				»Was? Für die Stunde?« Sie tastete ihren Skianzug ab, aber der war so eng, da hätte nicht mal ein Fünf-Euro-Schein reingepasst, geschweige denn hundertdreißig Pfund.

				»Nein«, grinste er, »dein Gewicht. Wegen der Bindung.«

				»Ach so.« Sie zuckte die Achseln. »Weiß nicht genau.«

				Er nickte und ging nach draußen. Laura folgte ihm.

				Mark nestelte mit einem kleinen Schraubenzieher an der Bindung herum und ließ die Skier dann in den Schnee fallen. Er streckte seine Hand aus. »Komm, tritt rein.« Er hielt sie am Ellbogen fest.

				Laura schob ihre Stiefel in die Bindung. Das Klicken beim Einrasten löste ein seltsames Gefühl in ihr aus, eine Erinnerung an alte, vertraute Dinge. Sie schloss kurz die Augen. »Du schaffst das«, ermutigte sie sich im Stillen.

				»Jetzt beug dich vor«, befahl Mark, der sie immer noch stützte. »Und zur Seite … ja, genau so. Also gut, dann geht’s los.«

				»Na toll«, stöhnte Laura. Sie musterte das vor ihr liegende Terrain. Die unmittelbare Umgebung um das Chalet war eher flach, als hätte man die Gartenanlagen aufgeschüttet und ausgeebnet, aber dahinter fiel das Gelände scharf ab. Etwa fünfhundert Meter weiter hinten ragte ein Tannenwald auf, dahinter lag schon die erste Piste, die sie von ihrem Balkon aus gesehen hatte.

				»Also, bevor wir richtig losfahren, möchte ich erst mal sehen, wie gut du dich im Gleichgewicht halten kannst. Ich werde dir deshalb die Skistöcke noch nicht geben.« Mark schob sie unter seinen Arm.

				Laura sah ihnen nach wie einer Wasserquelle in der Wüste.

				»Geh in die Knie, und beug dich nach vorn … ja, so. Und jetzt zur Seite.« Er zeigte ihr, wie. »Bögen machst du, indem du dein Gewicht verlagerst, okay? Immer den Oberkörper zum Hang neigen, so … ja, sehr gut. Und auch die Schultern in die Bewegung mit einbringen … richtig.«

				Laura folgte seinen Anweisungen mühelos.

				»Okay. Dann fahren wir jetzt erst mal bis zum Waldrand dort drüben.« Mark deutete mit seinem Skistock. »Keine Angst! Da musst du nicht durchfahren. Wir werden die Skier abschnallen und zu Fuß gehen. Also, du richtest jetzt deine Skispitzen ganz langsam in diese Richtung aus, zu dem Baum dort hinten, ja? Achte darauf, die Skier möglichst parallel zu halten, die Skispitzen sollten sich nicht überlappen, sonst macht’s pardauz. Wenn du bremsen willst, machst du einen Schneepflug. Du drückst die Knie zusammen und die Fersen auseinander. Geht das?«

				Laura nickte gehorsam. Seinen Anweisungen zu folgen erleichterte ihr den Wiedereinstieg.

				»Gut, also dann … Keine Angst, ich bleibe immer in deiner Nähe«, fügte er umsichtig hinzu.

				Laura schaute auf ihre Skier und dann auf den Baum, auf den Mark gedeutet hatte. Sie wusste natürlich, dass es hier so flach war, dass sogar ein Kleinkind den Hang hätte herunterrutschen können, trotzdem hatte sie Angst. Sie wusste, sobald sie sich in Bewegung setzte, würde die alte Leidenschaft aufwallen, der Adrenalinstoß, die Liebe zum Sport …

				Sie drückte die Skier ein wenig nach vorne und zur Seite und spürte sofort, wie sie über den Schnee zu gleiten begannen.

				»Wie fühlt sich das an, Laura?«, erkundigte er sich, während er fürsorglich neben ihr herfuhr.

				Laura nickte, angestrengt bemüht, überhaupt nichts zu fühlen. Der Wind fuhr ihr ins Gesicht und durchs Haar wie Wasser. Behutsam den Oberkörper drehend, fuhr sie in vorsichtigen Schwüngen auf den Waldrand zu und versuchte sich dabei krampfhaft auf ihre kalten Zehen zu konzentrieren.

				»Gut«, sagte Mark wenig später. »Und jetzt drück die Fersen nach außen. Spürst du den Widerstand an den Skispitzen? Du wirst langsamer und … Ach! Ja, so bremst man. Gut gemacht.«

				Laura schaute sich um. Sie hatten etwa fünfhundert Meter zurückgelegt und den Waldrand erreicht. Die Bäume standen nicht so dicht, wie es vom Haus aus gewirkt hatte, aber von breiten Wegen konnte auch nicht die Rede sein.

				Mark musterte sie forschend. »Meinst du, wir können durchfahren? Oder würdest du lieber zu Fuß gehen? Den meisten Leuten ist es zwischen den Bäumen zu eng. Es ist nicht weit bis zur Piste, eine halbe Meile vielleicht.«

				»Ach, fahren wir weiter«, sagte Laura mit einem feierlichen Nicken.

				»Na gut, dann wie gehabt. Du fährst schön Bögen, und falls es zu schnell für dich wird, machst du einen Schneepflug. Ich fahre diesmal voraus, und du folgst in meiner Spur, alles klar?«

				Laura nickte. Sie fuhren los, hinein in den Wald, wo sie vor dem Wind geschützt waren. Es waren gigantische Tannen, teilweise über sechs Meter hoch reckten sie ihre Wipfel der Sonne entgegen, die hier und da speerartig zwischen den mächtigen Stämmen hereinfiel. Die Umgebung war wie verzaubert, alles war still, das einzige Geräusch war das Gleiten ihrer Skier über den Schnee. Laura schnüffelte und konzentrierte sich auf ihre kalte Nasenspitze.

				Sie hielt mühelos mit Mark mit, folgte exakt seiner Spur, seinen Schwüngen, nie zu eng, nie zu weit.

				Als sie das andere Ende des Waldes erreichten, drehte sich Mark um. Die Exaktheit, mit der sie seiner Spur gefolgt war, entging ihm nicht. »Gut. Wir sind jetzt hier an der Autobahn, sozusagen. Das heißt, jede Menge anderer Leute. Die erste Regel lautet …«

				»Wer vor dir ist, hat Vorfahrt – ich weiß.«

				»Sollen wir’s mit ein paar Parallelschwüngen versuchen?«

				Laura zuckte die Achseln.

				Mark reichte ihr ihre Stöcke und zeigte ihr dann, wie man etwas fortgeschrittenere Schwünge machte. Sie tat, als würde sie ihm aufmerksam zuhören, um ihre aufkeimende Begeisterung zu unterdrücken. Alles, was sie tun musste, war herunterfahren. Von oben nach unten. Von oben nach unten. Eine Stunde lang. Und nichts dabei fühlen.

				»Man schaut nach oben, ob jemand kommt, und wenn frei ist, dann fährt man los. Diesmal fahre ich hinter dir, damit ich sehe, wie du’s machst. Wenn du bremsen willst, mach einen Schneepflug, und hab keine Angst, ich bin dicht hinter dir. Du brauchst nur zu rufen, wenn du willst, dass ich vorausfahre, okay?«

				Laura machte sich nicht mal die Mühe zu nicken. Sie hatte eine Lücke erspäht und warf sich in den Hang. In weiten, anmutigen Schwüngen wedelte sie zwischen den anderen Skifahrern hindurch nach unten, ihre Körperbewegungen instinktiv den Erfordernissen des Hangs anpassend.

				»He, Laura, du bist fantastisch!«, rief Mark hinter ihr. »Nur weiter so!«

				Aber sie hörte ihn kaum. Sobald sie losgeschossen war, war sie verloren. Nichts konnte sie jetzt mehr aufhalten – sie war frei, ungebunden, unbelastet. Sie fühlte sich so leicht, fast als könnte sie fliegen, als bräuchte der Wind sie nur zu erfassen und den Hang hinabzutragen.

				Neben, vor ihr und um sie herum wedelten die anderen Skifahrer die Piste hinab – auch sie fühlten dieselbe Begeisterung, denselben Adrenalinrausch. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte Laura sich wieder als Teil eines Ganzen, als dazugehörig. Sie stieß ein entzücktes Lachen aus und bog ihren Körper, ihre Beine, forderte ihre Muskeln – endlich! –, so wie es sein sollte.

				Aber ehe sie sich’s versah, war sie unten angekommen – der Berg war viel zu kurz. Sie war zu schnell, zu gut. Der Hang flachte ab, und sie kam mit einem anmutigen Schwung am Ende der Liftschlange zum Stehen. Mark tauchte sofort neben ihr auf.

				»Wow, Laura!«, grinste er und klopfte ihr kameradschaftlich auf die Schulter. Sie giggelte entzückt. »Das war unglaublich!«

				»Ich kann’s kaum fassen«, keuchte sie und schaute zum Gipfel hinauf, auf dem Skifahrer, klein wie Ameisen, herumwuselten. Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Nicht zu fassen, dass ich das gemacht habe!«

				»Und mit was für einem Stil! Jetzt komm schon, raus mit der Sprache! Wo hast du das gelernt?«

				Laura zögerte. Sie erreichten die Spitze der Schlange des Sessellifts, ihre Sessel kamen angesaust und nahmen die beiden mit sich, hinauf in den blauen Himmel. »Ich bin ein paar Rennen für meine Uni gefahren.«

				Marks Augen verengten sich. »Und …? Da ist doch noch mehr, oder?«

				Laura warf ihm einen verstohlenen Blick zu.

				»Jetzt komm schon, erzähl!«

				Sie schaute nach vorn. »Na ja, ich sollte der britischen Juniorenmannschaft beitreten.«

				Mark fiel fast der Unterkiefer herunter. »Und du hast zugelassen, dass ich dir den Schneepflug zeige? Mann!«

				»Aber es ist nichts draus geworden«, sagte sie, seine Bewunderung hastig zurückweisend. »Und, wo geht’s jetzt hin?«

				»Jetzt zeige ich dir die besten Pisten in dieser Gegend!« Er zwinkerte ihr zu. »Du bist soeben zu meiner Lieblingsschülerin geworden!«

				Zwei Stunden später schmerzten Laura zwar die Oberschenkel, und ihre Wangen glühten kirschrot, aber sie konnte einfach nicht aufhören. Sie hatte den Kampf spektakulär verloren. Hier oben, im jungfräulichen Schnee, hatten die Gefühle sie überrollt wie eine Lawine, hatten ihren Widerstand vollkommen unter sich begraben. Und jetzt war es zu spät. Im Grunde war es bereits zu spät gewesen, als sie heute früh aus dem Fenster geschaut hatte. Es war nicht nur die überwältigende Landschaft gewesen. Die Bergwelt war wohl doch eindeutig die ihre und ließ die tiefsten Sehnsüchte ihrer Seele aufflammen. Ihr Unterbewusstsein erspürte, was sie sich bewusst nicht hatte eingestehen wollen: dass sie hier glücklich war.

				Konfrontiert mit einer verführerischen Tiefschneeabfahrt, hatte sie kurzerhand ihre Entscheidung getroffen: Sie würde an diesem Wochenende Ski fahren! Nach Herzenslust die Pisten heruntersausen, carven, wedeln, dem Schnee ihre Spur und diesen Skiern ihre Signatur aufdrücken. Sie würde über die Buckel springen wie ein Mondgefährt über den hügeligen Planeten. Sie würde sich dieser überwältigenden Glückseligkeit, dieser puren Leidenschaft hingeben, hier, wo niemand sie kannte. Dieses Wochenende würde sie einmal nicht Laura Cunningham sein, sondern nur Laura Schmuckdesignerin. Sie wusste, dass sie später den Preis dafür würde zahlen müssen, dass dem euphorischen Hoch ein schmerzhaftes Tief folgen würde, aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Das kam später, sie würde damit fertigwerden.

				»Siehst du? Noch immer kein weißer Hintern!«, rief sie lachend und zeigte Mark ihr fleckenloses, schneefreies Hinterteil. Sie standen beide am Beginn einer schwarzen Abfahrt. Mittlerweile hatten sie die abgelegene Seite der vier Täler erreicht, wo es ruhiger zuging und sich nur die Hardcore-Skifahrer aufhielten. Sie war fast mühelos mit allem fertiggeworden, was er ihr vor die Skier geworfen hatte: Buckelpisten, Wälder …

				»Bis gleich!«, rief sie ihm zu und stieß sich auch schon ab. Fast senkrecht sauste sie den Hang hinab. Sie kannte keine Furcht. Sie vertraute, hier wie sonst nirgendwo, ganz auf die Instinkte ihres Körpers.

				»He!«, rief Mark und sauste hinter ihr her. Sie schaffte es, vor ihm unten anzukommen, wenn auch nur knapp, und lachte nun so laut, dass sie sich nur noch in den Schnee fallen lassen konnte. Sie lachte und lachte, musste sich regelrecht den Bauch halten. Wann war sie das letzte Mal so glücklich gewesen? Sie konnte sich nicht erinnern.

				»Was habe ich bloß angestellt?«, fragte Mark amüsiert. Er näherte sich mit Seitschritten, um ihr aufzuhelfen. Doch in diesem Moment kam ein anderer Läufer angeschossen und versperrte Mark, eine Schneewolke aufwirbelnd, die Sicht auf Laura. Mit einem angeberischen Bremsmanöver kam er zwischen ihnen zum Stehen.

				»Seh ich recht?«, rief der Skifahrer und schaute auf Laura hinab. Er schob seine Skibrille hoch, und Laura fand sich unversehens eingefangen von zweifarbig blauen Augen.

				»Alex!«, rief sie aus und stemmte sich auf die Ellbogen.

				»Ich dachte, du kannst nicht Ski fahren!«

				Sie seufzte. »Hab ich nie gesagt. Ich fahre nur nicht mehr.«

				Alex schüttelte den Kopf. »Und ob du fährst! Ich hab dich runtersausen sehen wie eine Profi-Abfahrtsläuferin. Hättest fast deinen Lehrer abgehängt.« Er wies mit dem Daumen auf Mark.

				»Woher hast du gewusst, dass ich es bin?«

				»So wie du aussiehst?« Er bot ihr seine Hand und zog sie hoch. »Das konnte doch nur Laura Schmuckdesignerin sein.«

				Er hielt ihre Hand ein wenig länger fest, als nötig gewesen wäre. »Und wo soll’s jetzt hingehen?«, erkundigte sie sich und schaute Mark an.

				»Na ja, wir müssen leider zurück nach Medran. Ich habe in einer halben Stunde eine andere Schülerin.« Er schaute Laura an. »Leider. Mit dir könnte ich den ganzen Tag Ski fahren.«

				»Kann ich mir denken. Und das nennst du dann Arbeit?«, neckte Laura den grinsenden Mark. Alex sagte nichts.

				Dann schlug er Mark plötzlich auf die Schulter. »Weißt du was? Du machst dich auf zu deiner nächsten Stunde, und ich nehme dir Laura ab, ja?«

				Marks Blick huschte zwischen Alex und Laura hin und her. »Wenn dir das recht ist? Du bist eine fabelhafte Skifahrerin, aber du kennst die Pisten noch nicht.«

				»He, dafür bin ich doch da!«, mischte sich Alex erneut ein. »Wir treffen uns mit den anderen im ›Chottes‹ zum Mittagessen. Keine Sorge, ich bringe sie hin.«

				»Ist dir das recht, Laura?«, wiederholte Mark. »Ich bringe dich gerne nach Medran zurück, wenn du willst.«

				Laura zögerte keine Sekunde. Als ob sie schon genug hätte! »Nein, danke, ich bleibe noch. Ich hab noch ein paar Abfahrten in den Beinen.«

				»Aaah!«, strahlte Alex und schlug sich theatralisch mit der Hand auf die Brust. »Eine Frau ganz nach meinem Geschmack!«

				Laura kicherte und drückte Mark die Hand. »Danke für alles. Du warst einfach toll.«

				»Nein«, widersprach Mark, »du warst toll. Hat mir Spaß gemacht, ganz ehrlich.«

				Sie schauten ihm nach, wie er auf den nächsten Skilift hopste und sich von ihm davontragen ließ, zurück zum Skiresort.

				»So«, sagte Alex und wandte sich Laura zu, »endlich allein.« Auf seinen himbeerroten Lippen zeichnete sich ein gerissenes Lächeln ab. »Was wollen wir beiden Hübschen jetzt mit uns anfangen?«

			

		

	
		
			
				

				18. Kapitel

				Die Skisaison hatte zwar gerade erst angefangen, aber der viele Neuschnee hatte schon zahlreiche Skifahrer herbeigelockt. Sie kamen an ein Berg-Restaurant, das bereits gut besucht zu sein schien. Noch nie hatte Laura sich so darauf gefreut, sich endlich hinsetzen zu können. Skifahren mit Mark war schon eine Herausforderung gewesen, aber nichts im Vergleich zu den Abfahrten mit Alex. Sie hatten fünf gemacht, bevor sie hierherkamen, und jedes Mal war er herausfordernd vor oder neben ihr aufgetaucht und hatte sie zu einem Rennen provoziert. Gegen ihren Willen hatte sie jedes Mal angenommen, sie konnte nicht anders. Einmal war sie langsam und gemächlich losgefahren, in weiten, trägen Schwüngen, um ihn zu bluffen, nur um sich dann urplötzlich in den Hang zu werfen, geduckt, windschnittig. Ein andermal war sie losgesaust, bevor er seine Schneebrille aufgesetzt hatte. Aber er hatte sie, trotz all ihrer Geschicklichkeit, jedes Mal gerade noch so wieder eingeholt. Er mochte es, sie zu jagen. Noch besser gefiel es ihm aber, sie zu fangen.

				Sie steckten Skier und Stöcke vor dem Gasthof in den Schnee, öffneten die Schnallen ihrer Schuhe und stapften hinein. Es war ein traditionelles Lokal, im Savoyer Stil, mit schlichten, hellen Kiefernholztischen, die auf mehrere Ebenen verteilt waren. Laura schaute sich suchend nach Rob, Kitty, Orlando und den anderen um. Und wo steckte Sam?

				»Ein Tisch für zwei«, verlangte Alex vom herbeieilenden Kellner.

				Laura schaute ihn verblüfft an. »Für zwei? Aber du hast doch gesagt, dass wir uns hier mit den anderen treffen.«

				»Ich hab gelogen. Na und?« Alex zuckte mit den Schultern. Seine zweifach blauen Augen musterten sie herausfordernd, so wie auf der Piste.

				Der Kellner forderte sie auf, ihm zu folgen.

				»Du kannst natürlich die fünf Abfahrten wieder zurückfahren, wenn du unbedingt mit den anderen essen willst«, sagte er schulterzuckend.

				»Zurück? Du meinst, wir waren schon da, als ich dir begegnet bin?«

				»Ich wollte gerade zu den anderen stoßen. Aber dann sah ich dich lachend im Schnee liegen. Was hätte ich denn tun sollen? Dich mit den anderen teilen?«

				Sie setzten sich. »Du weißt schon, dass ich mit jemandem zusammenlebe«, sagte sie, während der Kellner ihnen die Speisekarte reichte.

				»Daran will ich lieber nicht denken, wenn du nichts dagegen hast.«

				Laura konnte nicht anders, sie musste lachen. Seine Unverfrorenheit amüsierte sie. Vor allem jetzt, in ihrer Euphorie nach den herrlichen Abfahrten – ihre Haut glühte, ihr Herz hämmerte noch immer mit doppelter Geschwindigkeit, und dieses Geplänkel war belebend und machte Spaß. »Die arme Isabella, ich hoffe sie weiß, worauf sie sich da einlässt. Wann findet die Hochzeit statt?«

				Alex bestellte die Getränke. »Steht noch nicht fest. Im Sommer vielleicht.«

				»Und wie habt ihr euch kennen gelernt?«

				»Über die Arbeit.«

				Sie ließ ihre Speisekarte sinken und warf ihm einen irritierten Blick zu. Dem Kerl musste man ja jedes Wort aus der Nase ziehen. »Und was machst du beruflich?«

				»Ich bin ein Sport-Broker.«

				»Uuh. Da bist du bei den Damen im Pub wohl sehr beliebt, was?«

				Alex nickte zustimmend. »Ja, ich tue das, wovon jeder kleine Junge träumt.«

				»Und Isabella? Ist sie auch eine Brokerin?«

				Alex schüttelte den Kopf. »Sie arbeitet für Nike, im Marketing, Ronaldos Sponsoren. Ronaldo ist einer meiner Kunden.«

				»Wow! Ihr beiden seid ein Powerpaar, was?«

				Alex lehnte sich zurück, damit der Kellner ihre Getränke hinstellen konnte, zusammen mit einem Körbchen voll warmer Brötchen. »Wohl kaum.«

				»Ach nein? Wenn ich zum Beispiel Karten fürs Endspiel der Fußballweltmeisterschaft haben wollte, könntest du sie mir besorgen?«

				»Klar. Aber die nächste ist erst in drei Jahren.« Er legte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich zu ihr vor. »Aber willst du wirklich über dieses Zeug mit mir reden? Über meinen Beruf und meine Verlobte?«

				»Nein«, sagte Laura kopfschüttelnd, sein Spiel mitspielend. »Worüber ich wirklich mit dir reden will, Exfreund Alex, ist Cat. Über dich und Cat.«

				Alex lehnte sich zurück und musterte sie. »Ist das wirklich nötig?«

				»Deshalb bin ich schließlich hier.« Sie nahm sich ein Brötchen und begann es zu zerpflücken.

				»Und ich bin mit dir hergekommen, weil ich mehr über dich erfahren wollte – und wie du eine so teuflisch gute Skifahrerin geworden bist. Man fragt sich unwillkürlich, welche Talente du sonst noch verbirgst.«

				Laura warf ihm einen vielsagenden Blick zu, die Luft zwischen ihnen schien zu knistern. »Ich mache verdammt schönen Schmuck.«

				»Das glaube ich gern. Rob muss ja eine Stange Geld für diese Kette ausgeben, wenn es stimmt, was man so hört.«

				»Das ist nicht nur ein Schmuckstück. Diese Kette soll Cats Lebensgeschichte erzählen.«

				»Dann solltest du besser einen extragroßen Anhänger für mich reservieren. Ich spiele nämlich eine ziemlich große Rolle.«

				»Glaube ich dir.« Laura nickte amüsiert. »Ihre erste große Liebe, der Junge, der ihr das Herz gebrochen hat. Natürlich macht dich das unvergesslich.«

				Er ließ sich zurücksinken, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Ich möchte gerne wissen, wieso du nicht gleich gesagt hast, dass du so gut Ski fahren kannst. Du hättest uns zum Heli-Skiing begleiten können.«

				Laura zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier.«

				»Und wie nennst du das hier?« Er wies mit einer ausholenden Bewegung auf ihre Umgebung, in der sie saßen, den Gasthof auf halber Berghöhe.

				»Höflich sein.«

				»Höflich?«

				Sie lachte laut auf. »Was hätte ich denn tun sollen? Es ist niemand dageblieben, den ich hätte interviewen können. Rob hat Mark für mich engagiert, damit ich mich nicht weiter darüber beschweren kann, dass ich euch nur zur Last falle. Und Cat hat mir ihre Skiklamotten praktisch aufgedrängt, also war diese Ausrede auch futsch. Es wäre unhöflich gewesen, weiter Widerstand zu leisten, wo alle so gastfreundlich zu mir sind. Cat hätte wahrscheinlich angefangen, sich zu fragen, wieso ich dann eigentlich mitgekommen bin. Und das mit der Kette soll schließlich geheim bleiben.«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Da ist noch was. Du bist irgendwie anders. Etwas ist passiert, seit wir uns am Frühstückstisch von dir verabschiedet haben.«

				Jetzt beugte sie sich vor und lehnte ihre Ellbogen auf den Tisch. »Ah, ich sehe schon: Du bist einer von diesen Verschwörungstheoretikern.« Sie stach grinsend mit dem Finger in seine Richtung, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Ihre Augen funkelten schelmisch.

				Er schwieg einen Moment. »Ich krieg’s schon noch aus dir raus, Laura, verlass dich drauf.«

				Laura hielt seinem Blick einen Moment lang stand, dann vertiefte sie sich wieder in ihre Speisekarte. Wenn er sie weiter so ansah, könnte er mehr von ihr bekommen als bloß harmloses Geplänkel. »Na gut, aber während du damit beschäftigt bist, mich mit einer geheimnisvollen Vergangenheit auszustatten, werde ich mir was zu essen bestellen. Ich verhungere.«

				Er verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln. »Dann wollen wir keine Zeit mehr verschwenden. Hunger ist wie sexuelles Begehren.«

				Laura ließ ihre Karte sinken. »Wie bitte?«

				Diese betörenden Augen. »Er lässt sich am besten befriedigen, indem man sich ihm hingibt.«

				»Na, da kommen wir ja gerade recht!«, polterte eine ihr bekannte Stimme. Lauras Kopf zuckte hoch. Vor ihr stand Rob und bedeutete dem Kellner mit einem Fingerzeig, noch einen Tisch heranzustellen. Er schaute auf Laura hinab. »Das ist ein Zitat von Somerset Maugham. Lass dir bloß nicht einreden, dass er sich das für dich ausgedacht hat.«

				»Die Worte sind vielleicht nicht meine eigenen, aber die Gefühle dahinter schon«, brummelte Alex gereizt. Er hatte sich aufgerichtet und schaute nun den anderen entgegen, die hinter Rob auftauchten: Cat, Isabella, Orlando, Sam, David und Kitty.

				»Hier versteckst du dich also!«, grinste Kitty und schnappte sich den noch freien Stuhl neben Laura.

				Laura lächelte ihr zu. Sie war froh, Alex’ Aufmerksamkeiten für den Moment entkommen zu sein. Sie beobachtete, wie Cat sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit aus ihrem karamellbraunen Skioverall schälte und wie sich prompt jedes Auge im Saal auf sie richtete.

				Rob warf sich beinahe wütend auf seinen Stuhl. »Was machst du überhaupt hier? Du wusstest doch, dass wir uns im ›Marmotte‹ treffen wollten.«

				Alex zuckte die Achseln. »Hallo, Darling«, sagte er, als Isabella zu ihm trat, sich vorbeugte und ihm einen Kuss gab. »Ich weiß wirklich nicht, warum du dich so anstellst, Rob. Ich bin zufällig Laura begegnet und hab beschlossen, sie zum Mittagessen hierherzuführen.« Er senkte die Stimme und warf einen diskreten Blick zu Cat, um sicherzugehen, dass sie nichts mitbekam. »Sie muss mich schließlich noch interviewen, richtig?«

				Laura staunte, wie mühelos ihm diese Lüge über die Lippen kam. Sie wussten beide, dass dies das Letzte gewesen war, was er im Sinn gehabt hatte.

				»Wie habt ihr uns hier gefunden?«, erkundigte sich Alex, nun wieder in normaler Lautstärke.

				»Mark. Er hat erwähnt, dass du mit Laura hierher wolltest, um dich mit uns zu treffen.«

				»Na, dann ist ja noch mal alles gut gegangen, oder? Wir sind am Ende glücklich zum Essen vereint.«

				»Wir brauchen noch ein paar Minuten«, sagte Rob zum wartenden Kellner. »Und bringen Sie uns bitte vorab noch mehr ›Vin Chaud‹.«

				Sam musterte Lauras blaufarbiges Skihäschen-Outfit und ihre roten Backen. »Na, war’s schön?« Sie selbst war trotz der morgendlichen Ertüchtigung immer noch ziemlich blass um die Nase.

				Laura richtete sich auf und schaute ihr direkt in die Augen. »Ja, wunderbar, danke.«

				»Schön für dich«, brummelte Sam und stürzte sich auf die Weinflasche, die Alex und Laura zuvor bestellt hatten.

				»Und du, Orlando? Wie war’s?«, erkundigte sich Laura bei dem Fitnesstrainer, der auf ihrer anderen Seite Platz genommen hatte.

				»Bin zweimal auf dem Popo gelandet.«

				»Autsch! Du Armer.« Sie legte mitfühlend ihre Hand auf seinen Arm.

				»Bin selber schuld. Ich werde nie wieder was trinken! Du bist meine Zeugin, Laura.«

				»Sollte man so was nicht vor Gott schwören, Orly?«, meldete sich Kitty schmunzelnd von Lauras anderer Seite.

				»Na, nur nichts überstürzen«, sagte Orlando mit einem beginnenden Grinsen, »wenn ich ›nie‹ sage, dann meine ich, nicht mehr vor heute Abend.«

				»Wir sollten lieber nicht zu lange hier rumsitzen«, warf Sam ein. Sie zündete sich seufzend eine Zigarette an. »Wir müssen Laura schließlich wieder runterkriegen. Das kann dauern.«

				»Ach, um mich müsst ihr euch keine Sorgen machen.«

				Sam schnaubte und hob eine säuberlich gezupfte Augenbraue. Lauras plötzlich so selbstsicheres Auftreten war ihr nicht entgangen. »Glaubst wohl, du kannst mit uns mithalten, was?«

				Laura schaute ihr direkt in die Augen. Allmählich begann ihr die Sache zu gefallen. »Weißt du was, Sam? Ich werde das hinbekommen.«

				Als sie wieder nach Hause kamen – den anderen waren fast die Augen herausgefallen, als Laura mühelos an ihnen vorbeizog –, nachdem sie in der Stadt noch ihre Wichtelgeschenke besorgt hatten, war die Dunkelheit bereits hereingebrochen. Lachend, mit roten Backen und ziemlich angetrunken, stürmten sie in den Flur und schälten sich aus ihren Klamotten. Sam – die mal wieder zuerst fertig war – blieb verblüfft stehen, als sie den riesigen Weihnachtsbaum vor der Fensterfront im Wohnzimmer stehen sah. Die Spitze des Baumes reichte bis zur Eingangsebene hinauf. Eine Schachtel mit Christbaumschmuck stand neben ihm bereit. »Lieferung für dich, Rob!«, rief sie.

				Laura hielt sich ein wenig abseits und schaute zu, wie Cat sich aus ihrer kompletten Ausrüstung schälte und jetzt nur in ihrer Thermounterwäsche näher kam. »Cat, ich wollte mich noch mal bei dir bedanken«, hielt sie sie zurück. »Es war wirklich nett von dir, mir den Anzug zu borgen. Das hätte ich wirklich nicht erwartet.«

				»Wenn ich gewusst hätte, dass du so gut Ski läufst, dann hätte ich’s mir vielleicht zweimal überlegt«, antwortete Cat schmunzelnd. »Du hast uns ganz schön arm aussehen lassen, da draußen. Und mein Po sieht nicht halb so gut in dieser Hose aus wie deiner.« Sie tätschelte grinsend Lauras Hinterteil. »Nicht fair.« Sie zwinkerte ihr zu.

				Laura lachte. Sie glaubte keine Sekunde, dass Cat das ernst meinte. Sie hatte die Skihose anbehalten und folgte den anderen ins Wohnzimmer hinunter. Cat wirkte schlank und geschmeidig in ihrer schokobraunen Skiunterwäsche, Isabella lässig und gemütlich in einer hellgrauen, gerippten Leggins. Sam hatte einen Ganzkörper-Strampler von Dolce & Gabbana an mit einem Rentiermotiv, der bei Orlando fast einen Herzinfarkt auslöste. Sie, Laura, trug unter ihrer Skihose eine transparente marineblaue Leggins und darunter eine weiße Unterhose – nicht gerade etwas zum Herzeigen. Die Tatsache, dass auch Kitty ihre Hose anbehielt, verriet ihr, dass sie wahrscheinlich ebenso viel zu verbergen hatte wie sie selbst.

				Laura stellte sich neben Kitty, um den gut fünf Meter hohen Baum zu bewundern. Sie warf einen Blick in die Schachtel mit dem Baumschmuck. Wie sie wohl ihre Bäume dekorierten? Sicher nicht mit Lametta und Plastikrentieren.

				»Ich dachte, wir könnten ihn später zusammen schmücken, wenn wir uns zu Drinks treffen«, sagte Rob. Er stand oben am Geländer und schaute zu ihnen herunter. Laura hob den Kopf. Er hatte sich ebenfalls von seinen Skiklamotten befreit und trug nur noch ein ärmelloses schwarzes Thermoshirt, unter dem sich Muskeln abzeichneten, die gewiss nicht nur zum Off-Pisten-Skifahren trainiert worden waren. Er hatte sich seit gestern nicht mehr rasiert, und seine Bartstoppeln glänzten im künstlichen Licht wie Metallspäne. Aus dieser Entfernung – mit zerzaustem Haar und dem Leuchten eines anstrengenden aber befriedigenden Skitags auf dem Gesicht – wirkte er mehr wie ein Naturbursche und nicht wie der steife Geschäftsmann, der bei ihr in der Werkstatt aufgetaucht war. Laura ertappte sich bei dem Gedanken, dass ihr dieser raue Look an ihm besser gefiel. Sie würde ihn, wenn sie an Cats Stelle wäre, so oft wie möglich hierherbringen, nur um ihn so zu sehen – vital, stark, glücklich. »Es ist so was wie ein Brauch bei uns«, fügte er hinzu.

				Laura wurde sich bewusst, dass sie ihn anstarrte wie ein Mondkalb. Sie nickte hastig. »Ja, ist gut.«

				Er lächelte und verschwand in Richtung seines Zimmers.

				»Ein fünf Meter hoher Weihnachtsbaum? Bisschen übertrieben für ein Wochenendhäuschen, oder?«, murmelte Laura, die sich wieder Kitty zugewandt hatte. Dann fiel ihr ein, dass einer, der das Chartern eines Hubschraubers nicht für eine Extravaganz hielt, ganz bestimmt nie vor einer fünf Meter hohen, nichtnadelnden Blautanne kapitulieren würde.

				»Ich weiß«, seufzte Kitty. Sie griff in die Schachtel und holte einen zarten weißen Glasschneestern von Lalique hevor. »Er macht das nicht absichtlich. Er denkt einfach nicht darüber nach.«

				Laura schaute sich nach den andern um. Es war auf einmal ruhig geworden. David und Alex saßen vor dem Fünfzig-Zoll-Flachbildfernseher und schauten sich das Spiel zwischen Inter Mailand und Juventus Turin an. Cat war wohl mit Rob auf ihrem Zimmer, und Orlando und Isabella waren zur Gesichtsbehandlung gegangen, für die sie sich beim Frühstück hatten vormerken lassen.

				»Wo Sam wohl sein mag? Jetzt wäre eine gute Zeit, um sie zu interviewen«, sagte sie leise zu Kitty, falls Cat doch irgendwo in Hörweite sein sollte.

				»Gute Idee. Sie wird wohl auf ihrem Zimmer sein oder im Spa. Drinks gibt’s nicht vor halb acht. Ich werde zuhause anrufen. Ich muss mal mit meinen Kindern reden.«

				»Bis dann«, sagte Laura lächelnd und stieg auf Socken die schmalere Treppe ins zweite Untergeschoss hinunter.

				Auch dort rührte sich nichts. Laura blieb zögernd vor der Tür des Kuhzimmers stehen. Wenn Sam sich nun hingelegt hatte? Sie hatte letzte Nacht kaum Schlaf gekriegt, war den ganzen Tag lang Ski gefahren und hatte mittags auch noch ordentlich gepichelt. Falls sie sich ausruhte, würde sie sich sicher über eine Störung ärgern. Andererseits, wozu war sie, Laura, hergekommen?

				Sie klopfte leicht. Dann, als keine Antwort kam, lauter.

				»Sam?«, rief sie durch die dicke Holztür. »Sam? Ich bin’s, Laura.« Sie schob schüchtern die Tür auf. »Ich dachte, vielleicht könnten wir uns jetzt mal in Ruhe unterhalten …?«

				Das Schlafzimmer war leer. War sie doch im Spa? Laura hatte sich schon zum Gehen umgedreht, als Sam plötzlich in der Badezimmertür auftauchte, ein Handtuch in der Hand, mit dem sie ihr Gesicht abtupfte. Sie hatte ein Glas Wasser in der anderen und schwankte ein wenig.

				»Ach, habe ich’s mir doch nicht eingebildet, dass da jemand ist.« Sie war kreidebleich, als hätte sie den Tag in einem Sarg verbracht und nicht auf einer sonnigen Skipiste. Sie nahm einen Schluck Wasser und trat weiter in den Raum hinein.

				»Entschuldigung, ich wollte nicht stören.«

				»Willst wohl über Cat reden, was?« Seufzend nahm sie eine Haarbürste von einer Kommode und begann, heftig ihre Haare zu kämmen.

				»Ja. Aber ich kann ein andermal kommen, wenn’s jetzt gerade nicht passt.«

				Sam ließ die Arme sinken und lehnte sich schwer an die Wand. »Nein, nein, bringen wir’s hinter uns.« Sie ließ die Bürste einfach zu Boden fallen. Bestimmt würde David später auf dem Weg ins Bad drüberstolpern. Sie trank ihr Glas aus.

				»Komm rein, und mach die Tür zu. Drink?« Sam trat an ein Tischchen am Fenster und schraubte den Verschluss einer Flasche Wodka auf. Also doch kein Wasser. Als Laura den Kopf schüttelte, schenkte sie sich selbst nach.

				»Nein, danke«, sagte Laura, »ich hab später noch eine … äh, Massage«, flunkerte sie, um nicht unhöflich zu erscheinen.

				»Gott, ja! Nichts Schlimmeres, als sich besoffen massieren zu lassen.« Sie fügte Tonic hinzu und nahm einen Schluck. »Erinnere mich dran, mich für keine anzumelden!«

				Laura musste lächeln – Sam war wenigstens konsequent. Sie schaute sich unauffällig im Zimmer um, auf der Suche nach einem Sitzplatz. Hier schlugen offenbar zwei Herzen: auf Davids Seite hingen die Sakkos fein säuberlich auf gepolsterten Kleiderbügeln, die Hosen in Hosenspannern, und auf dem Nachttischchen lag, mit einem Lesezeichen versehen, der neueste Robert Harris. Auf Sams Seite lagen überall Kleiderhaufen, zwischen denen scharfe Schuhabsätze hervorstachen. Die Schminksachen sahen aus, als wären sie über dem Frisiertisch ausgeschüttet worden. Und auf Stapeln von Plastikheftern lagen zerpflückte Zeitschriften wie die Grazia und die deutsche Ausgabe der Vogue.

				»Darf ich mich hier hinsetzen?«, fragte Laura und deutete auf einen Sessel, auf dem eine zottige Mongolen-Felljacke und einige Jeanshosen lagen.

				»Wirf das Zeug einfach auf den Boden«, sagte Sam, die sich selbst aufs Bett warf und eine Zigarette anzündete.

				Laura hob den ganzen Armvoll Kleidung auf und legte ihn säuberlich auf dem Boden ab.

				»Also, wie soll das jetzt gehen?«, wollte Sam wissen und blies eine Rauchwolke aus, durch die sie Laura anstarrte. »Machst du dir Notizen?«

				»Später.«

				Sams Augen verengten sich. »Ist das nicht ein bisschen ungenau?«

				Laura beachtete diesen Kommentar nicht weiter. Das war ein Interview für ein Schmuckstück, keine gerichtliche Zeugenaussage. »Erzähl mir, wie ihr euch kennen gelernt habt, du und Cat.«

				»Auf der Uni Manchester. Hatten ein Doppelzimmer im Studentenwohnheim. Konnte sie vom ersten Moment an nicht ausstehen.«

				»Wieso denn das nicht?«, fragte Laura erstaunt.

				Sam zog die Augenbrauen hoch. »Du hast sie doch gesehen. Ich war fest entschlossen, sie nicht zu mögen.« Sam tippte schmunzelnd die Asche in eine Tasse, die auf dem Nachtkästchen stand. »Ihr das Leben zur Hölle zu machen. Wieso sollte ich’s ihr leichtmachen? Das hab ich gedacht.« Sie stieß ein gehässiges Lachen aus.

				»Aber warum?«, fragte Laura milde. Sie musste dem Drang widerstehen, vor dieser aggressiven Frau aus dem Zimmer zu fliehen.

				»Ach, ich kann diese pretty, pretty Püppchen einfach nicht leiden, die durchs Leben schweben mit dem einzigen Ziel, möglichst dekorativ zu sein.« Sie warf Laura einen verächtlichen Blick zu. »Ich dachte, Cat wäre auch so eine.«

				»Aber das war sie nicht?«

				Sams Augen richteten sich mit einem wild leuchtenden Ausdruck auf sie. »Sie war eine Seelenverwandte. Zu jeder Schandtat bereit. ›Geht nicht‹ gehörte nicht zu ihrem Wortschatz.« Sie nahm einen Schluck Wodka.

				»Das scheinen ja wilde Zeiten gewesen zu sein«, bemerkte Laura.

				»O ja.« Sam versank mit einem schwärmerischen Ausdruck in Erinnerungen. »Ich glaube, auf der Uni Manchester erinnert man sich noch heute an uns. Brauchst bloß hinfahren und einen Studenten fragen, ich bin mir sicher. Mann, wir waren Herrscherinnen dieses Campus.«

				Eine ganz schön anmaßende Behauptung. Großes Ego, stellte Laura fest. »Was war denn euer krönender Moment, gab es so einen?«

				»Ganz klar, als wir unsere Slips am Fahnenmast aufgezogen hatten, am Tag der Abschlussfeier«, antwortete Sam ohne Zögern. »Slips waren überhaupt unser Markenzeichen. Oder besser gesagt: das Fehlen derselben. Wir haben ein kleines Unternehmen gegründet, haben aus Stoffresten von Liberty’s Unterhosen geschneidert, die mehr zeigten als verdeckten. Mit Schleifchen an den Seiten, die man aufziehen konnte. Alle Mädels auf dem Campus wollten ein solches Stück besitzen. Hat unser Taschengeld ganz schön aufgebessert.« Sie zuckte die Achseln und wippte unruhig mit einem sehnigen Bein. »Heutzutage besitzt sie jede Blondine, aber damals waren wir die Ersten damit. Wir haben sogar eine Zeit lang an Agent Provocateur geliefert.«

				»Tatsächlich? Und läuft das Geschäft noch?«

				»Ach was. Damit lässt sich doch nichts verdienen. Nicht das große Geld. Wir haben’s hingeschmissen, sobald wir mit dem Studium fertig waren.«

				Laura fragte sich, was für Sam wohl »das große Geld« war – ihr, Lauras, Jahreseinkommen als Tagessatz? »Du sagtest, ihr habt im ersten Jahr im Studentenwohnheim zusammengewohnt. Danach auch noch?«

				»Ja. Wir sind anschließend in eine Ruderer-WG gezogen, in ein Haus in der Nähe vom Campus. Die Rugbyspieler hätten uns auch gern gehabt, aber wir sind doch nicht blöd.«

				»Wieso? Weil die mit euch ins Bett wollten?«

				Sam zuckte die Achseln, ihr Glas an sich gedrückt. »Ach, mit den meisten sind wir sowieso früher oder später dort gelandet. Außer mit dem ›Tighthead Prop‹. Akne. Der reinste Streuselkuchen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das Problem war, wir konnten nicht kochen. Ich meine, wir hatten echt null Ahnung. Einer von denen hat uns gezeigt, wie man Spaghetti macht. ›Seht ihr diese Blasen, Mädels? Das heißt, dass das Wasser kocht. Und jetzt gebt ihr die Spaghetti dazu …‹« Sie kicherte. »Es war ’ne taktische Entscheidung, uns gut bei Futter zu halten. Die waren so fanatisch mit ihrer Sportlernahrung und so.«

				»War ihnen klar, dass ihr sie bloß ausgenutzt habt?«

				»Die sind nicht ganz leer ausgegangen, glaub mir.« Sam warf Laura einen provokativen Blick zu und nippte an ihrem Glas.

				Laura versuchte, nicht darauf einzugehen – denn genau das wollte Sam –, trotzdem fiel es ihr schwer, diese Beschreibung von Cat mit dem Eindruck in Einklang zu bringen, den sie von ihr hatte. Und mit den Erzählungen von Kitty und Orlando. Soweit Laura es beurteilen konnte, war Cat charmant, großzügig und zurückhaltend. Sie hatte sich große Mühe gegeben, um es Laura hier mit ihnen so angenehm wie möglich zu machen, hatte ihr Komplimente gemacht, ihr Haus, ihren Kleiderschrank für sie geöffnet …

				Sam nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und begutachtete sie dann, als sei sie sich nicht ganz sicher, was ihren Geschmack betraf. »Mann, wir waren echt total nutzlos. Wenn die Jungs weg waren, haben wir kaum was gegessen … Einmal haben wir zu einer Dinnerparty Toast serviert.«

				»Ach, komm, das glaube ich nicht!«, protestierte Laura, sich wieder auf Sams Schilderungen konzentrierend. War es möglich, dass Sam derselben Schwäche erlag wie Kitty? Die Vergangenheit zu beschönigen? In Kittys Fall aus schwesterlicher Nostalgie. In Sams aus Sehnsucht nach den wilden alten Zeiten.

				Sam konnte ein Grinsen nicht ganz unterdrücken. »Und wir haben allen gesagt, sie müssten in Abendgarderobe erscheinen. Es war zum Schießen!«

				»Was habt ihr denn studiert?«

				»Cat Wirtschaft, ich Deutsch und Französisch.«

				»Dann hattet ihr gar keine gemeinsamen Vorlesungen?«

				»Himmel, nein! Das waren die einzigen Stunden, in denen ich mal ein bisschen Schlaf gekriegt hab.«

				Laura lachte leise. Sie mochte Sam zwar nicht, musste aber zugeben, dass sie einen gewissen Humor hatte.

				»Muss man nicht Auslandsaufenthalte nachweisen, wenn man Fremdsprachen studiert?«

				»Ja, im zweiten Jahr. Je ein halbes Jahr in jedem Land.«

				»Muss schwer für euch gewesen sein, euch so lange zu trennen, wo ihr doch so eng befreundet wart.«

				»Ach, wir haben uns zwischendurch immer wieder getroffen. In meinem Frankreichblock zum Beispiel, ich war in Meribel von Herbst bis Ostern, ist Cat in den Ferien zu mir gekommen, und wir haben uns zusammen als Haushaltshilfen etwas dazuverdient.«

				»Aber muss man dafür nicht kochen können?« Laura beobachtete, wie Sam Zigarette und Glas von einer Hand in die andere wechselte und einen Schluck trank.

				»Theoretisch schon. Unsere Jungs hatten uns vor der Abfahrt sechs Gerichte beigebracht – Schinkenomelette, Spaghetti Carbonara, Hähnchen-Cordon-bleu … für jeden Wochentag eine andere Mahlzeit. Und zum Frühstück haben wir einfach Joghurt, Cornflakes, Müsli und Croissants vom Bäcker aufgedeckt. Keiner hat gemerkt, dass wir nicht mal so was wie Kartoffelpüree zubereiten konnten.«

				»Und nach der Uni? Habt ihr euch weiterhin so häufig gesehen?«

				Sam inhalierte tief den Zigarettenrauch. Die Augen schließend, stieß sie ihn genüsslich wieder aus. Es war ihr letzter Zug, und sie ließ den Stummel in ein Wasserglas neben dem Bett fallen – in dem bereits vier Stummel schwammen. Ihr Arm sank schwer aufs Bett. »Wir sind nach London gezogen und haben uns dort zusammen eine Wohnung genommen. Drei Jahre haben wir zusammengelebt – bis Rob aufgetaucht ist.«

				»Wo habt ihr gewohnt?«

				»In Putney. In derselben Straße, in der diese Fernsehserie spielte, Mr Benn, kannst du dich an die erinnern? Da ging’s um diesen kleinen Kerl in Anzug und Melone, der in ein Kostümgeschäft ging, und je nachdem, in welchem Kostüm er rauskam, wurde er sofort in die jeweilige Zeit versetzt. Wir nannten uns die Bennies. Und jede Party, die wir gaben, musste natürlich eine Kostümparty sein.«

				Laura richtete sich interessiert auf. Das war guter Stoff für Inspiration.

				»Und was für Mottos waren das? Kannst du dich noch erinnern?«

				Sam schloss die Augen und dachte nach. Laura glaubte einen Moment lang, sie sei eingeschlafen, doch dann sagte sie: »Ein Thema war ›Komm als etwas, das mit P anfängt‹; ein anderes ›Mein Gott, ich kann nicht glauben, dass du das angezogen hast!‹. Das waren die Besten. Gingen die ganze Nacht durch. Ist jedes Mal die Polizei gekommen.«

				»Als was ist Cat gegangen?«

				»Oh …«, seufzte sie. »Sie war ein Pilchard, das ist eine kalifornische Sardine. Hat sich dafür ganz in Alufolie eingewickelt. Und das andere Mal … hm … Ach Gott, ja! Das war großartig! Sie zog einen Taucheranzug an: Schnorchel, Brille, Flossen, alles. Es war der reinste Alptraum, wenn sie in die Küche gehen wollte, um flüssigen Nachschub zu holen. Hat schließlich rausgefunden, dass es am besten geht, wenn man rückwärtsläuft.« Sam lachte leise und nahm noch einen Schluck.

				»Klingt wild.«

				»Witzig war’s!«, beharrte Sam.

				»Seid ihr auch zusammen in Urlaub gefahren?«

				»Ja, mehrmals. In unserem ersten Jahr sind wir in den Sommerferien mit einem Interrail-Ticket durch Europa gereist. Wir mussten uns auf Bahnhofsklos waschen, und was das Essen betrifft …« Sie verzog das Gesicht.

				»O nein, sag’s nicht«, bat Laura. »Nicht aus Mülltonnen!«

				»Nee. Wir haben abends die Kellner in den Cafés angebettelt, uns die alten Sandwichs zu schenken, die sie sowieso weggeworfen hätten. Ich kann dir sagen, mir wird heute noch schlecht, wenn ich ein Shrimpsalat-Sandwich sehe.«

				»Klingt ganz schön hart.«

				»Ach, es war toll! Zum ersten Mal in unserem Leben waren wir frei. Richtig frei!« Sie stieß das Wort so heftig hervor, dass sie mit ihren Schultern vom Kissen abhob. »Bloß schade, dass es nicht ewig so bleiben konnte«, murmelte sie, die Augen starr auf die gegenüberliegende Wand gerichtet.

				»Und seid ihr euch immer noch so nahe?«

				Sam warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Ich lebe und arbeite in Frankfurt. Was glaubst du denn?«

				»Oje. Du musst sie sicher vermissen.«

				»Mehr, als du ahnen kannst.« Sams Augen flatterten kurz zu Laura hin und richteten sich dann wieder auf die Wand. Laura zuckte zusammen. Wie aggressiv Sam sein konnte. Ihr fiel auf, wie glasig ihre Augen auf einmal aussahen. Laura warf einen Blick auf die Wodkaflasche. Halb leer. Hatte Sam all das in der kurzen Zeit getrunken, seit sie reingekommen war?

				»Ich versuche ja nur zu verstehen«, erklärte Laura versöhnlich. »Rob will, dass ich …«

				»Tz, Rob will dies, Rob will das«, äffte Sam sie nach. »Und Rob kriegt immer, was er will, richtig?« Sie hielt ihr Glas hoch und starrte in die farblose Flüssigkeit, als könne sie darin die Zukunft lesen. »Tja, aber diesmal wohl nicht, wenn du mich fragst«, murmelte sie.

				»Was kriegt er nicht?«, wollte Laura verwirrt wissen. Sams Betrunkenheit war nicht mehr zu übersehen.

				Sam starrte sie abweisend an. »Ich weiß es schon. Du musst’s erst noch selbst rausfinden.«

				Laura seufzte. »Gut, ich gehe jetzt besser und lass dich in Ruhe.« Sie erhob sich. Als sie die Tür erreicht hatte, drehte sie sich noch einmal um. »Eine letzte Frage hätte ich noch«, bat sie.

				»Schiesss-los«, verhaspelte sich Sam und wedelte unvorsichtig mit ihrem Glas.

				»Mit welchen drei Worten würdest du Cat beschreiben?«

				Sams Augen verengten sich wie die einer Katze. »Uuuh, das ist gut!«

				Laura wartete. Sam starrte sinnend zur Wand. »Wann immer du bereit bist.«

				»… wild. Ja, definitiv wild.«

				»Hm.« Wieder eine lange Pause.

				»… furchtlos.«

				»Ja.« Langes Schweigen. »Wild. Furchtlos. Was noch?«

				»… zornig«, murmelte Sam.

				»Zornig?«, wiederholte Laura. »Aber worüber denn?«

				Die Antwort war das dumpfe Aufschlagen des Glases auf dem Lederfußboden. Sam war nicht mehr ansprechbar.

			

		

	
		
			
				

				19. Kapitel

				Laura drückte ihre heiße Stirn an die kühle Fensterscheibe. Draußen war es bereits dunkel – nur über den Bergen zeichnete sich noch ein letzter Streifen Magentarot ab. Im Tal gingen nach und nach die Lichter an.

				Cat. Zornig. Irgendwie passte das nicht zusammen. Die beiden Begriffe schienen sich abzustoßen wie zwei gleiche Pole. Alles, was sie bis jetzt von Cat gesehen hatte, sprach dagegen: ihr entspannter Umgang mit Freunden, ihre rücksichtsvolle, großzügige Art.

				Ein kurzes, knappes Klopfen.

				»Herein!«, rief Laura, sich zur Tür umwendend.

				Cat trat ein. Sie grinste. Wenn man vom Teufel spricht! Oder besser gesagt, von einem Engel. Sie hatte einen Bademantel an, den Gürtel eng zusammengeschnürt. Ihre Taille wirkte geradezu unnatürlich schmal. Das Haar hatte sie zu einem lässigen Knoten hochgesteckt. »Mir ist gerade der Gedanke gekommen, dass du wahrscheinlich keine Badesachen dabeihast.« Sie hielt eine kleine weiße Plastiktüte hoch. »Den hier hab ich noch nie angehabt, sind sogar noch die Schildchen dran. Du kannst ihn haben, wenn du willst – das heißt, falls es dir nicht unangenehm ist, einen fremden Bikini anzuziehen.«

				Laura lachte leise. »Mann, du bist wirklich fantastisch. Du denkst an alles! Vielen Dank, ja, ich habe tatsächlich keine Badesachen dabei.«

				»Typisch Orlando. Er hat die besten Tipps auf Lager, was Feuchtigkeitscremes für trockene Bergluft betrifft, aber eine Packliste? Hmm.« Sie trat ans Bett und musterte die Kleidung, die Laura für den heutigen Abend herausgelegt hatte. »Das willst du zur Party anziehen?«

				Laura warf einen Blick auf ihr geplantes Outfit: eine enge schwarze Cord-Röhrenhose von Gap, ein tief ausgeschnittenes Seidentop von Next, das an den Rändern mit schwarzen Perlen bestickt war, dazu fantastische, brandneue Stiefeletten, die sie seit zwei Monaten im hintersten Eck ihres Schranks versteckt hielt, damit Jack sie nicht sah. Sie waren über dem Fuß offen. Lange, geschwungene Halbmonde überlappten sich im Zentrum, wo sich die Schnürung befand. Sie waren viel zu schick für die restlichen Klamotten, aber sie wartete schon so lange auf eine Gelegenheit, sie endlich anzuziehen, dass sie das in Kauf nahm. Sie wusste selbst, dass diese Sachen alles andere als ideal für den heutigen Abend waren, wenn Sams Berge von Abend- und Cocktailkleidern einen Hinweis auf das gegeben hatten, womit die anderen antanzen würden. Aber es war das Beste, was ihr auf die Schnelle eingefallen war. Claudia hätte ihr wirklich Bescheid sagen können.

				»Ja.«

				Cat schaute sie an. Auf ihrem schönen Gesicht lag ein diplomatisches Lächeln. »Abendgarderobe, hieß es.«

				»Ich weiß, aber … na ja, Claudia hat vergessen, das zu erwähnen, und ich habe nichts Besseres dabei.« Sie zuckte mit den Achseln.

				Cat nickte verständnisvoll, aber Laura verstand, dass ihr Bestes nicht gut genug war. »Wir wollten noch ein bisschen im Pool schwimmen«, sagte Cat, »und uns im Spa erholen, bevor’s Drinks gibt. Komm doch runter, wenn du willst.« Sie berührte Lauras Arm und sagte einfühlsam: »Bitte, du brauchst dich nicht in deinem Zimmer zu verstecken. Ich weiß, es ist schwer, wenn man zu einer so eingespielten Truppe wie unserer dazustößt, aber wir freuen uns wirklich, dich dabeizuhaben. Vor allem jetzt, wo du uns gezeigt hast, was für eine olympiareife Skiläuferin du bist. Die arme Sam schäumt geradezu über!« Sie lachte. »Und Rob ist total von dir begeistert. Er kann gar nicht aufhören, von deiner Buckelpisten-Technik zu schwärmen. Mit mir ist es ziemlich frustrierend für ihn – ich fahre am liebsten auf den blauen Pisten, weißt du? Nennt mich Angsthase.« Sie verdrehte die Augen. »Also dann, vielleicht sehen wir uns unten?«

				»Gut, ich komme gleich«, versprach Laura.

				Sie wartete, bis sich die Tür mit einem Klicken geschlossen hatte, dann spähte sie neugierig in die Tüte. Entsetzt zog sie einen roten Bikini hervor. An der Farbe lag’s nicht. Eher an der Stoffmenge. Das Top bestand aus zwei mit Schnüren verbundenen kleinen Dreiecken und das Höschen aus zwei etwas größeren Dreiecken, die seitlich mit Schnüren zusammengebunden waren. Das ganze Teil füllte nicht einmal ihren Handteller. Und sie hatte kleine Hände.

				Laura betrat barfuß die Schieferplatten im Poolbereich. Verlegen raffte sie ihren Bademantel zusammen. Die Erste, die sie sah, war Isabella. Sie lag auf einer Liege und hatte ein zusammengerolltes Handtuch auf den Augen. Neben ihr lag Cat, die Augen ebenfalls mit einem Handtuch zugedeckt. Isabella trug einen Leopardenprint-Bikini und Cat einen weißen Bandeau-Bikini, in dem ihr gebräunter, fabelhaft flacher und alles andere als weicher Bauch besonders gut zur Geltung kam. Die Tatsache, dass jetzt Winter war und der Großteil der westlichen Bevölkerung mit schwammigen, weißen Bäuchen herumlief, schien ihr nicht bewusst zu sein.

				Laura ließ sich neben ihnen nieder. Dabei zog sie ihren Bauch ein und verfluchte Jacks Kochkünste, die dafür sorgten, dass nicht einmal ihre Rippen zu sehen waren. Sie wollte sich gerade auch ein Handtuch über die Augen legen, als Kitty in einem hochgeschlossenen dunkelblauen Sport-Badeanzug vorbeischoss.

				»He! Was ist mit dir los?«, wollte Laura wissen.

				»Ich muss in die Schneekammer!«, verkündete Kitty aufgeregt. »Alex und Orlando haben versprochen, Joe je ein Ferkel für Weihnachten abzukaufen, wenn ich’s schaffe, fünf Minuten da drin auszuhalten.«

				»Na, wenn’s für die Schweine ist, dann ist’s für eine gute Sache«, witzelte Laura.

				Kitty lachte. »Von den Einnahmen allein könnte ich die Geschenksocken für alle meine Kinder füllen. Willst du mitkommen? Ich könnte ein wenig moralische Unterstützung gebrauchen.«

				Laura hatte Lust – das konnte witzig werden.

				Cat spähte unter ihrem Handtuch hervor und legte eine Hand auf Lauras Arm. »Ach, Kitty, wenn du nichts dagegen hast, ich wollte mit Laura noch ein bisschen über ihre Arbeit reden, okay?«

				Ein enttäuschter Ausdruck huschte über Kittys Gesicht, doch sie wischte ihn mit einem Lächeln fort. »Na gut, klar.« Sie zuckte die Achseln und rannte verlegen weiter, Laura bei den coolen Girls zurücklassend.

				Eine Stunde später klopfte es an Lauras Zimmertür. Sie hatte sich bereits die Fußnägel rot lackiert – den Nagellack hatte sie vorhin in der Stadt gekauft. Sosehr sie auch von Cats grünen Zehennägeln beeindruckt gewesen war, an diese Farbe hatte sie sich selbst nicht herangetraut. Gerade fragte sie sich, wie sie ihre Augen attraktiv schminken könnte, mit nichts weiter als einem vier Jahre alten Kajalstift und Avon-Lidschatten, der schon unzählige Male im Badezimmerdunst feucht geworden war. Normalerweise schminkte sie sich nie, aber heute … Ja, heute fühlte sie sich anders. Heute war sie nicht sie selbst, heute floss prickelnder Champagner durch ihre Adern, heute war sie aufgekratzt, fröhlich und erregt, zum Lachen und Lächeln und sogar zum Giggeln aufgelegt – ja selbst zum Flirten. Sie hatte Alex ganz gut standgehalten, wie sie fand, und Cats Aufmerksamkeiten liefen ihr herunter wie Öl. Sie wollte nicht wieder in ihre alte Haut zurückschlüpfen. Jedenfalls noch nicht heute.

				»Herein«, rief sie und wandte sich um. Sie saß auf einem Hocker vor der Frisierkommode.

				Rob streckte den Kopf herein. »Hallo. Cat lässt fragen, ob du kurz bei ihr reinschauen könntest.«

				Laura nickte. Aber bevor sie auch nur aufstehen konnte, warf Rob einen Blick zurück in den Korridor, wie um sicherzugehen, dass die Luft rein war, dann schlüpfte er zu ihr ins Zimmer und drückte die Tür hinter sich zu. An diese gelehnt sagte er: »Bevor du gehst – ich wollte fragen, wie du mit deinen Interviews vorankommst. Hast du schon jemanden erwischt?« Er sah fabelhaft aus in seinem Dinnerjackett. Seine Augen funkelten vor Freude auf die bevorstehende Überraschung.

				»Ja. Sam.«

				»Und, wie geht’s unserer schüchternen Freundin? War sicher samtweich und geschmeidig, habe ich recht?«

				»Du sagst es.«

				»Kennst du eigentlich ihren Spitznamen?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Medusa.«

				»Ja, ich dachte mir schon, dass es nicht so was wie ›Osterhäschen‹ ist! Na ja, sie war überraschend mitteilsam. Hat mir alles über ihre Studienzeit mit Cat auf der Uni Manchester erzählt, den Interrail-Trip durch Europa, die Zeit in London …« Sie verzog das Gesicht. »Klingt, als wären die beiden ziemlich hart im Nehmen gewesen.«

				»Ja, ich glaube auch. Wenn ich Cat damals getroffen hätte, als sie mit Sam rumzog, ich glaube, ich hätte mich nicht an sie rangetraut.« Er schwieg einen Moment. »Nein, das stimmt nicht. Für sie wäre ich schon damals durchs Feuer gegangen.«

				Laura schaute ihn erstaunt an. Als er ihre Reaktion bemerkte, wandte er beschämt den Blick ab. Ihr war noch niemand begegnet, der derart verrückt nach seiner eigenen Frau war. Nach der eines anderen, ja …

				»Cat muss selbst eine ganz schön starke Persönlichkeit sein«, meinte sie, »wenn sie’s mit einer wie Sam ausgehalten hat.«

				Rob überlegte einen Moment. »Ja, schon. Aber so tough, wie sie tut, ist Sam gar nicht. Da ist vieles Fassade.«

				»Eine ziemlich überzeugende Fassade, wenn du mich fragst.«

				»Was hat sie sonst noch gesagt? Über Cat, meine ich?«

				»Na ja, es scheint, als wäre deine Frau eine miserable Köchin gewesen. Ich nehme an, dass sich das inzwischen gebessert hat?«

				»Insofern, als wir uns einen guten Koch angeschafft haben, schon.«

				»Okay!« Laura giggelte. »Als Haushaltshilfe kannte sie genau sechs Gerichte – alle mehr oder weniger mit Schinken und Käse.«

				»Du meinst so was wie Raclette, Omelette, Fondue …?«

				»Genau – und das waren schon die guten Zeiten! Bis dahin hatte sie sich mit trockenem Toast über Wasser gehalten, wenn ich das richtig verstehe. Wie dieser Dünne von den Blues Brothers.«

				»Elwood. Aber, nicht ganz trocken, nein. Mit Butter. Toast mit Butter, das mag sie heute noch gern.«

				»Hast du gewusst, dass sie das mal zu einem feinen Dinner aufgetischt hat?«

				Rob bog sich vor Lachen. Wie an jenem ersten Tag in ihrer Werkstatt blitzte auch jetzt der zwölfjährige Junge aus ihm hervor. Er wirkte sonst immer so kühl und abweisend, ganz der reiche Geschäftsmann, aber gelegentlich bekam man einen Blick auf den anderen Rob – entspannt, humorvoll, spielerisch-neckend – den jungenhaften Rob.

				»Na, das Interview scheint ja richtig gut gelaufen zu sein.«

				»Hm, ja.« Sie hatte es überlebt, mehr nicht.

				Er lächelte, schaute sich wie beiläufig in ihrem Zimmer um. »Und, fühlst du dich wohl? Brauchst du noch was?« Sein Blick fiel auf den roten Bikini, der im Bad zum Trocknen aufgehängt war. Sie sah, wie er kurz an den Handtüchern hängen blieb, die größtenteils immer noch so hingen, wie sie sie vorgefunden hatte. Auch ihr ganzes Make-up befand sich noch in ihrem Täschchen, ganz anders als bei Sam, wo es aussah, als ob es eine Explosion in einer Mehlfabrik gegeben hätte. Ein verwirrter Ausdruck trat auf sein Gesicht. Er konnte nicht begreifen, warum sie es sich noch nicht bequemer gemacht hatte.

				»Ich komme mir hier vor wie in einem Fünf-Sterne-Hotel«, sagte sie nervös, »es ist einfach fantastisch. Kaum zu glauben, dass ihr hier wohnt.«

				»Schön wär’s. Ich würde den ganzen Winter hierbleiben, wenn ich könnte.«

				»Aber ihr kommt doch oft an den Wochenenden und in den Ferien her, oder?«

				»So oft wie möglich. Aber es kommt mir trotzdem viel zu selten vor. Ich liebe die Berge.« Er durchquerte den Raum und trat ans Fenster. Sie hatte die Vorhänge noch nicht zugezogen. Unter ihnen erstreckte sich funkelnd Verbier wie Diamanten auf nachtblauem Samt.

				»Ich auch.«

				Er wandte den Kopf zu ihr um. »Ach ja? Was für eine Verbindung ist es bei dir? Ich bin neugierig. Warum hast du uns weisgemacht, du könntest nicht Ski laufen?«

				»Das war nicht meine Absicht. Ich war einfach … das alles hat mich überrumpelt. Ich bin ehrlich nicht davon ausgegangen, dass ich hier Ski fahren würde. Das war für mich ein Arbeitstrip.«

				»Und jetzt?«

				»Immer noch. Ich kriege das schon hin, keine Sorge.«

				Er lachte. »So hab ich das nicht gemeint … Ich weiß nicht. Du bist so anders hier draußen, das ist alles.« So etwas hatte Alex heute Mittag auch gesagt. War es wirklich so auffällig?

				»Na, du doch auch. Wir sind hier alle entspannt und in Freizeitstimmung«, versuchte sie weitere Fragen abzuwehren. »Aber ich sollte jetzt wohl besser zu Cat gehen, ich will sie nicht warten lassen.«

				Rob schien enttäuscht darüber zu sein, dass sie die Unterhaltung so jäh abwürgte, aber er folgte ihr zur Tür hinaus.

				»Bis später«, sagte er und lief leichtfüßig die Treppe hinunter.

				Laura nickte und klopfte dann kurz an die Tür der Leoparden-Suite. Ohne auf eine Antwort zu warten, trat sie ein. Kitty saß in einem Schalensessel. Sie hatte ein hübsches grau-grünes Chiffonkleid mit einem Einsatz aus Goldspitze und Puffärmeln an, die ihre sommersprossigen Arme besonders betonten. Die Goldsandalen hatte sie abgestreift und die Knie an die Brust gezogen.

				Cat kam aus ihrem begehbaren Schrank hervor, ein Kleid in der Hand. Sie hielt es hoch, um es Laura zu zeigen. Es war ein schwarzes Slash-Neck-Spitzenkleid mit Dreiviertelärmeln, eng auf Figur geschnitten. Wie man sich darin fortbewegen sollte, war Laura ein Rätsel. Wahrscheinlich mit Rollen an den Füßen.

				»O wow«, hauchte Laura. Dass Cat ihre Meinung hören wollte, schmeichelte ihr sehr. »Ja, was immer du mir sonst noch zeigen wolltest – das ist es.«

				»Freut mich, dass du das sagst – dein Name steht nämlich auf dem Schildchen.« Cat zwinkerte Kitty verschwörerisch zu.

				Laura riss den Mund auf, verstand nicht gleich.

				»Auf dem Schildchen steht Dolce & Gabbana, wenn mich nicht alles täuscht«, protestierte sie. Kitty warf entzückt den Kopf zurück, giggelte wie ein Schulmädchen. Laura warf ihr einen amüsierten Blick zu. War ihr in der Schneekammer vielleicht das Gehirn eingefroren und bis jetzt noch nicht richtig aufgetaut?

				Ihr Blick glitt zurück zu Cat. »Es ist toll, umwerfend, Cat – und ich bin dir echt dankbar. Aber es geht wirklich nicht. Dieses Kleid ist mehr wert als mein Häuschen, und ich habe heute schon genug von deinen Sachen angehabt. Ist ja nicht so, als ob ich gar nichts dabeihätte …«

				Cat schaute sie plötzlich ganz ernst an. »Laura. Das ist Orlandos vierzigster Geburtstag. Und er steht schon seit dem dreißigsten kurz vorm Nervenzusammenbruch. Das Einzige, was ihm helfen kann, diese schmerzhafte Hürde zu überwinden, sind wir, seine Mädels – Dirty Dancing in italienischen Designerkleidern, das ist praktisch Porno für ihn, verstehst du? Wir müssen zusammenhalten.«

				»Tu’s für Orlando«, bat auch Kitty.

				»Für Orlando, für die Schweine …«, brummelte Laura. »Tz, tz, ein Pfund Fleisch, ja?«

				Cat trat näher, das Kleid verlockend hin und her schwingend.

				»Na gut, ich probier’s mal an«, gab Laura sich geschlagen. »Es passt mir wahrscheinlich sowieso nicht.« Sie nahm Cat das gute Stück ab.

				»O doch, das wird es«, sagte Kitty, als würde das Kleid es nicht wagen, Laura nicht zu passen.

				»Ja, also … vielen Dank.« Laura wandte sich zum Gehen.

				Cat stemmte ihre Hände in die Hüften. »Moment! Nicht so eilig. Wir sind noch nicht mit dir fertig.«

				Laura spürte, wie ihr ein ominöses Kribbeln über die Wirbelsäule lief. Sie schaute hilfesuchend zu Kitty – zur süßen, sanften Kitty –, aber die zuckte lediglich mit den Schultern.

				»Was denn noch?«

				Cat wies mit ausgestrecktem Arm zum Bad. Lauras Blick folgte ihr. Gemma stand dort, mit aufgekrempelten Ärmeln, ein Handtuch über dem Arm.

				»Was hat sie vor?«, murmelte Laura beunruhigt.

				»Keine Angst, Laur«, lachte Kitty, sprang auf und schubste Laura zum Bad. »Diese Frau kann alles. Die hat mehr Saiten auf ihrer Geige als Gwyneth Paltrows Nanny.«

				Cat und Kitty schoben Laura zu Gemma und drückten die Tür hinter ihnen zu. Laura schluckte. Mit hilfloser Miene sagte sie zu der tüchtigen Gemma: »Ich wusste gar nicht, dass Gwyneth Paltrows Nanny Geige spielen konnte.«

			

		

	
		
			
				

				20. Kapitel

				Eine weitere Stunde später verließ Laura, mit dem Kleid überm Arm, Cats Zimmer. Sie begutachtete es von allen Seiten wie einen unendlich wertvollen Schatz und schien in ihrer Versunkenheit gar nicht zu bemerken, wie sie ein paarmal gegen die Wand des Flures taumelte. Es war unfassbar elegant. Viel zu extrem für sie. Sie rückte ihren Handtuchturban zurecht, auf den Kitty und Cat bestanden hatten – trotz Lauras Gegenwehr, die befürchtete, er würde Gemmas Kunstwerk ruinieren. Und sie hatte in der Tat ein wahres Kunstwerk vollbracht.

				Der Turban begann schon wieder zu rutschen, und sie musste ihn mit einer Hand festhalten. Vom Mezzanin drangen Stimmen zu ihr: Die Männer hatten sich bereits unten versammelt und unterhielten sich. In diesem Moment ging Alex’ und Isabellas Tür auf. Mit geradezu versteinerten Mienen kamen sie heraus.

				»Hallo«, murmelte Isabella unfreundlich, als sie an den beiden vorbeiging. Sie sah umwerfend aus in einem knappen Strickkleidchen aus goldenem Lurex, das ihren Körper umhüllte wie eine zweite Haut. Alex schüttelte bloß unmerklich den Kopf, als wolle er sagen: »Frag besser nicht.«

				»Wir sehen uns unten«, rief sie den beiden schüchtern nach.

				Das Kleid passte wie angegossen. Es schmiegte sich an Lauras Körper, als ob es ihn mit tausend Küssen bedecken wolle. Und die roten Schuh-Boots verliehen dem Ganzen einen modernen Touch – mehr Scarlett Johansson als Anita Ekberg. Als sie die Treppe hinunterging, strich sie noch einmal nervös über ihr Haar, bevor sie ins Blickfeld der versammelten Schar trat.

				Man war bereits mit dem Schmücken des Christbaums beschäftigt. Kitty, mit einer dicken lila Lamettaschlange um den Hals wie eine Federboa, sagte: »Endlich darf ich auch mal schmücken! Zuhause machen das immer die Kinder, da komme ich kaum an den Christbaum ran!« Sie drapierte eine besonders buschige silberfarbene Lamettaschlange kunstvoll über die Zweige.

				»Lametta, Rob?«, fragte Sam fassungslos. Sie trug ein knappes, trägerloses Kleid in heißem Pink, das eng anlag wie ein Korsett, dazu High Heels mit Killerabsätzen. Laura konnte vor ihrem inneren Auge die Dellen sehen, die sie im schönen Lederboden ihres Zimmers hinterlassen haben mussten. Wenn man Sam jetzt so ansah, konnte man sich kaum noch vorstellen, dass sie nur wenige Stunden zuvor käsebleich und betrunken auf dem Bett gelegen hatte.

				Rob zuckte mit den Schultern. »Meine Nichte besteht darauf. Sie sagt, ohne Lametta ist’s kein richtiger Christbaum.«

				»Wir haben letztes Weihnachten Lebkuchensterne an den Baum gehängt«, erinnerte sich Kitty mit einem nostalgischen Seufzen. »Nie wieder! Pocket und die Enten haben alles runtergefressen. Da, Isabella – kannst du die hier aufhängen? Versuch sie um den Baum zu schlingen, so, siehst du?«

				Isabella begann die Schlange nach Kittys Anweisungen über die Zweige zu drapieren. Sam musterte kritisch einen Haufen laminierter, mit Glitzergold beklebter und unübersehbar selbstgebastelter Plastiksterne. »Weißt du was, Rob?«, sagte sie gedehnt. »Man kann Kindern auch zu viel Mitspracherecht einräumen.«

				Orlando war’s, der Laura als Erster erblickte. Ganz Italiener, fielen ihm bei ihrem Anblick förmlich die Augen heraus – es spielte keine Rolle, ob er mit ihr schlafen wollte oder nicht, er wusste einen schön verpackten weiblichen Körper zu schätzen, wenn er ihn sah.

				»Bella!«, hauchte er. Die anderen, Glas in der Hand, drehten sich zu ihr um, als sie das hörten. Die Männer trugen alle Smoking und sahen fabelhaft aus, als würden sie für eine Ralph-Lauren-Werbung posieren – für die natürlich nur die schönsten Männer infrage kamen. Es schien ihnen die Sprache verschlagen zu haben. Allen, außer Sam.

				»Fuck me! Wer hat denn das da zustande gebracht?!«

				Laura fuhr herum und wollte sofort wieder die Treppe hinauflaufen, um sich unter ihrer Bettdecke zu verstecken, aber Cat sprang lachend vor und hielt sie am Arm fest. »Sieht sie nicht umwerfend aus?« Sie zog Laura zu den anderen hin.

				Alle starrten sie nun mit offenem Mund an – selbst Kitty, die ja in Cats Pläne eingeweiht gewesen war. Die Kombination des Kleides und der neuen Frisur war einfach atemberaubend.

				»Ähm …«, würgte David hervor, die Stille als Erster durchbrechend, »Blond steht dir e-echt nicht schlecht.«

				»Nicht schlecht?!« Cat drehte Laura im Kreis. »Schaut sie euch an! Eine Göttin ist sie!« Sie nickte bekräftigend und hakte Lauras Arm stolz bei sich unter. »Meine Arbeit hier ist getan.«

				Laura strahlte. Cats Reaktion schmeichelte ihr ungeheuer.

				Sasha tauchte mit einem Getränk für Laura auf, und Cat reichte es ihr. Als Laura es entgegennahm, fiel ihr Blick unwillkürlich auf ihre eigenen grauschimmernden Fingernägel – der beste Chanel-Lack. Noch ein Geschenk von Cat. Und ein Beweis ihrer neuen Zugehörigkeit.

				»Danke.« Zögernd schaute sie die anderen an, mied jedoch Isabellas Blick. Sie konnte ihre Feindseligkeit bis hierher spüren. Die Männer standen vor einem Gebilde, das unter einem roten Samtvorhang verborgen war. Ein Geschenk? Ganz schön groß.

				Rob nickte. »Wirklich toll, Laura«, meinte er. Sein Blick verriet, dass er das nicht nur aus Höflichkeit sagte. »Und, äh … das Kleid auch.«

				»Dank Cat«, murmelte sie und warf ihrer Mentorin einen ehrfürchtigen Blick zu. Erst jetzt, wo sie alle hier versammelt sah, wurde ihr klar, wie schäbig sie in ihrer schwarzen Cordhose ausgesehen hätte.

				Sie spürte Alex’ Blicke. Mit einem Ruck zwang sie sich, ihn anzusehen, denn auf seine Reaktion war sie wirklich neugierig – sicher stand er auf Blondinen. Er war der Typ dafür. Aber er hatte sich abgewandt und war zur Stereoanlage gegangen. Unerklärlicherweise war sie enttäuscht.

				»Nette Schuhe«, bemerkte David.

				Laura biss sich auf die Lippe. »Jaaa … Eine kleine Schwäche von mir. Mein Freund weiß genau genommen noch nichts von ihrer Existenz …« Sie grinste.

				»Ach, so eine bist du! Du kaufst was und versteckst es dann erst mal ein paar Wochen lang. Und wenn dann die ersten Bemerkungen fallen, sagst du: ›Was, diese alten Dinger? Die habe ich doch schon ewig, Schatz!‹«

				Laura hob die Hand. »Ich bekenne mich schuldig!«

				»Ja, so eine hab ich auch im Haus.« Er warf einen Blick auf seine temperamentvolle Frau, die soeben – einhändig – eine bunt gestreifte Christbaumkugel an einen Ast hängte. In der anderen Hand hielt sie ihren Drink, den auch nur für eine Sekunde loszulassen für sie offenbar nicht infrage kam. »Da, bitte«, sagte er und reichte Laura eine von den zarten, gläsernen Schneeflocken.

				Laura nahm sie nervös entgegen. Hoffentlich waren die versichert. Bei ihr zuhause machte es nicht viel, wenn mal eine Kugel herunterfiel, die waren sowieso nur aus dem Drogeriemarkt.

				»Also«, sagte Rob, als der Baum ein ebenso feines Kleid trug wie die Gäste, »ich hab einen Baum im Haus, und draußen liegt Schnee. Aber wir sind nicht wegen Weihnachten hier und auch nicht wegen – und ich kann’s kaum glauben, dass ich das sage –, wegen des Skifahrens.« Er trat einen Schritt näher an das Gebilde, das sich unter dem roten Samtvorhang verbarg, und legte seine Hand darauf. »Wir mussten es bis jetzt geheim halten, denn sonst wäre er nicht mitgekommen. Orlando, Kumpel – alles Gute zum vierzigsten Geburtstag!« Er riss den Vorhang herunter. Zum Vorschein kam eine Eismaschine, bei der die Würfel wie auf einer Rodelbahn um die Silhouette des Eigers hinuntersausten.

				»Was? O nein!«, rief der Fitnesstrainer entsetzt aus. Die anderen klatschten in die Hände und brachen in ein lautes Happy Birthday to You! aus. »Ich bin so alt!«, jaulte er. Über seine Wange kullerte eine echte Träne. Gerührt betrachtete er die Eisbar.

				»Ja, aber dafür auch so gutaussehend!« Kitty tätschelte lächelnd seinen Arm.

				»Und mit einem Body wie ein griechischer Gott«, sagte Sam gedehnt. »Mann, wenn du nicht schwul wärst, ich würde dich so was von bumsen wollen!«

				»Echt? Ohne Witz?«

				»Ganz echt!« Sam grinste. Laura fiel das schelmische Funkeln in ihren Augen auf. Hatte Rob das gemeint, als er sagte, Sam sei nicht so tough, wie sie tat? Spielte sie nur das Enfant terrible? Wollte sie die Leute absichtlich schockieren?

				»Na, wie wär’s, wenn wir was spielen, hm?«, fragte Kitty in einem Ton, der kaum Widerspruch zuließ. »Scharade!« Ein zustimmendes Gemurmel ging durch die Runde.

				»Solange du anfängst«, sagte Cat und kuschelte sich in eine Sofaecke.

				Kitty stellte sich bereitwillig vor dem Kamin auf, in dem ein Feuer flackerte, das Sams Haaren Konkurrenz machte. Auch die anderen fläzten sich auf die Sofas.

				Laura zwängte sich auf einen Platz zwischen Isabella und Rob mit Cat. Auf dem Sofa gegenüber saßen Sam, David, Orlando und Alex. Alex’ Blick war sinnend auf den Teppich geheftet, zweifellos war er gerade gedanklich sehr weit weg. Er sah umwerfend gut aus in seinem Smokingjackett. Beim Happy Birthday hatte er nur die Lippen bewegt, wie Laura aufgefallen war. Sie warf Isabella einen Blick zu, die neben ihr saß. Auch auf ihrem hübschen Gesicht lag ein grübelnder Ausdruck. Heftige Auseinandersetzungen gehörten wahrscheinlich zu ihrer stürmischen Beziehung dazu – und die Versöhnung war dann sicherlich umso süßer. Laura wandte seufzend den Blick ab. Sie und Jack stritten sich nie.

				Kitty begann ihren Begriff darzustellen – »Es ist ein englischer Titel«, hatte sie vorher angekündigt.

				»Buch«, rief Rob sofort nach den ersten Bewegungen. »Und es ist ein Film … mit drei Wörtern …«

				»Erstes Wort ›The‹«, rief David, und Kitty nickte ihm bestätigend zu.

				»Man merkt, dass du studiert hast, Schatz«, bemerkte Sam sarkastisch.

				»Zweites Wort …«, murmelte Orlando. »Dritte Silbe …«

				Kitty machte ein mürrisches Gesicht und zog die Schultern hoch.

				»Behinderter!«, rief Sam.

				»Ist das englisch?«, fragte Orlando verwirrt.

				»Zombie!«, rief Cat gleichzeitig.

				»Der Glöckner von Notre Dame!«, brüllte Orlando und sprang begeistert auf.

				»Das gibt’s doch in vielen Sprachen«, meinte Isabella. »Sie hat gesagt, ein englischer Titel. Außerdem sind das fünf Wörter.«

				»Ach ja.« Orlando setzte sich geknickt wieder hin.

				»Teenager …«, murmelte Alex.

				Kitty zeigte begeistert auf ihn.

				»Echt? Teenager?« Alex richtete sich überrascht auf. Er hatte gar nicht die Absicht gehabt zu punkten.

				Kitty brachte die Handflächen näher zusammen, als wolle sie das Wort verkürzen.

				»Teen?«, fragte Rob.

				Kitty nickte heftig. Man konnte sehen, wie schwer es ihr fiel, nicht reden zu dürfen.

				»… zweites Wort, zweite Silbe …«, murmelte Sam, deren Wettkampfgeist jetzt richtig erwacht war. Sie saß hoch aufgerichtet auf der Sofakante.

				Kitty ließ sich auf alle viere nieder und begann hechelnd herumzukriechen.

				»Hund!«, rief Isabella. »Ich meine: dog!«

				»Sick dog! Poor sick dog! Lame dog!«, rief Rob, ohne Luft zu holen.

				»Amputierter Hund!«, brüllte Sam.

				Kitty erhob sich wieder. Sie tat, als würde sie sich etwas in die Ohren stecken und lauschend mit der anderen Hand etwas festhalten.

				»Tierarzt!«, brüllte Orlando so laut, dass er damit eine Lawine hätte auslösen können. »Porcheria! Wie heißt das noch mal auf Englisch? Vet? Ja!!«

				Kitty zeigte begeistert auf ihn.

				»Vet … teen …«, murmelte Rob nachdenklich.

				»The Velveteen Rabbit!*«, entfuhr es Laura.

				Alle schauten sie verblüfft an, doch Kitty stieß einen Jubelschrei aus: »Jaaaa!« Sie rannte zu Laura hin und umarmte sie so stürmisch, als hätte sie ihre Kinder davor gerettet, vom bösen Wolf gefressen zu werden.

				»Was ist das?«, fragte Sam Alex. »Noch nie davon gehört.«

				»Ach, das ist das allerbeste Kinderbuch, das es gibt«, schwärmte Kitty. »Es hat meine Kindheit total geprägt. Cat und ich haben es andauernd zusammen gelesen, stimmt’s?«

				Cat nickte begeistert.

				»Am liebsten mochten wir die Stelle, wo der kleine Plüschhase mit den echten Hasen gespielt hat, weißt du noch?«, fuhr Kitty fort.

				Cat überlegte sichtlich angestrengt, doch es war eindeutig, dass sie sich nicht mehr erinnerte. Kittys Enttäuschung war unübersehbar.

				»Wie auch immer – hab nie davon gehört«, wiederholte Sam gedehnt.

				»Ja, weil du nie richtig Kind warst. Du bist ja als Erwachsene zur Welt gekommen«, brummelte Kitty und setzte sich. »Okay, jetzt du, Laura.«

				Laura erschrak. Jetzt sollte sie sich vor alle hinstellen? In diesem Kleid? Und Pantomimen machen? Warum hatte sie bloß was gesagt? Warum hatte sie nicht einfach ihre Klappe gehalten?

				Widerwillig ging sie zum Kamin und starrte, auf der Suche nach Inspiration, ins Feuer. Es musste irgendetwas Kluges, Literarisches sein. Den Jilly-Cooper-Roman konnte sie nicht nehmen, den sie im August im Peak District gelesen hatte, auch wenn es das war, was sie zuletzt verschlungen hatte …

				Sam schenkte sich nach, woraufhin David energisch sein Glas zuhielt. Isabella schien Orlando, der das Sofa gewechselt hatte und nun auf ihrem, Lauras, Platz saß, in wütendem Italienisch ihr Herz auszuschütten. Cat verständigte sich wortlos mit Alex. Rob war der Einzige, dessen Blick auf sie gerichtet war, bereit, mit dem Spiel weiterzumachen.

				Sie wandte sich ihm zu, doch er senkte sofort den Blick, als sie das tat. Alex jedoch schaute nun zu ihr auf. Zum ersten Mal, seit sie heute Abend heruntergekommen war, begegneten sich ihre Blicke. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Etwas war anders. Vom ersten Moment an, als sie aus dem Minibus gestiegen war, hatte es zwischen ihnen gefunkt, und er ließ seitdem keine Gelegenheit aus, mit ihr zu flirten. Aber das hier war anders. Eine Menge Dinge lassen sich hinter guten Manieren verbergen, echtes Begehren aber nicht. Und er wollte sie, so viel war klar. Irgendwo hatte eine Uhr angefangen zu ticken.

				»Jetzt mach schon«, sagte Sam ungeduldig.

				Lauras Puls war hochgeschnellt. Sie riss ihren Blick von Alex los. All ihre Verteidigungsinstinkte waren mit einem Schlag erwacht. Sie hielt schnell fünf Finger hoch.

				»Fünf Worte … ein Song … ein englischer?«, fragte Kitty freudestrahlend. Laura nickte. Kitty amüsierte sich prächtig. »Zweites Wort … ›The‹.«

				»Viertes Wort … kurzes Wort«, sagte Sam mit verengten Augen, »›The, and, if, of, me, you, it …‹«

				Laura zeigte auf sie.

				»›It!‹«, rief Rob.

				Laura schüttelte den Kopf.

				»›You‹«, versuchte es David.

				Laura zeigte auf ihn und nickte.

				»Punkt-Punkt, ›the‹, Punkt-Punkt, ›you‹, Punkt-Punkt …«, überlegte Cat.

				»Fünftes Wort … kurzes Wort …«, sagte David, ihre Handbewegungen genau verfolgend.

				»›The, and, if, of, me, you, it, is, are, yes, no … No‹!«, kreischte Kitty, als Laura auf sie zeigte.

				»Okay: Punkt-Punkt, ›the‹, Punkt-Punkt, ›you no‹?«, sagte Isabella fragend zu Orlando. »Ich verstehe dieses Spiel nicht.«

				Orlando zuckte die Achseln. »Ich auch nicht. Dieses Englisch!«

				»Ich hab’s!«, sagte Alex gedehnt. Er schaute Laura direkt an. Er hatte ihre stumme Botschaft verstanden. »Better The Devil You Know«.

				Laura nickte und klatschte halbherzig.

				»Was? Kylie?«, höhnte Sam verächtlich.

				Aber Laura achtete nicht auf sie. Da Orlando jetzt auf ihrem Platz saß, musste sie sich auf Alex’ setzen und sich dafür an ihm und dem Sofatisch vorbeizwängen, als er aufstand, um loszulegen. Alex nahm sie dabei fest bei den Oberarmen, damit sie nicht aus dem Gleichgewicht geriet. Er hielt sie länger als nötig. Sie schaute unwillkürlich zu ihm auf, war aber bereit, ihn mit einem Blick abzuweisen. Doch der Ausdruck in seinen Augen war derart zwingend, dass ihr das Herz bis zum Halse schlug. Bisher hatten ihre Augen »Halt!« gesagt. Jetzt sagten sie »Ja!«.

				Zittrig ließ sie sich aufs Sofa sinken, den Blick fest auf ihre Hände gerichtet. Die anderen begannen Alex’ Gesten zu interpretieren: noch ein Song … fünf Worte …

				Laura wusste die Lösung schon nach zwei Worten: Take A Chance On Me.

				
					
						* Englisches Kinderbuch über einen Plüschhasen, der durch die Liebe eines Jungen am Ende lebendig wird, von Margery Williams, erschienen 1922. (Anm. d. Übers.)

					

				

			

		

	
		
			
				

				21. Kapitel

				Das Dinner war formell, doch die Gäste, die es einnahmen, tischten gänzlich gegenteilige Manieren auf. Orlando, Kitty, Alex und Sam, die an einem Tischende saßen, waren dabei, sich glorios zu betrinken. Sie kippten um die Wette Schnaps mithilfe der Eisbar. Am anderen Tischende versuchte David gerade ein After Eight von seiner Stirn zu seinem Mund zu befördern, ohne dabei die Hände zu benutzen, und brachte Cat und Isabella damit zum Lachen. Eine schokobraune Schmiere zog sich wie eine Schneckenspur über sein Gesicht.

				Auch Rob lachte laut. Er hatte gespannt beobachtet, wie David das Schokoplättchen von der Wange fiel und er wieder von vorne anfangen musste. »Und du?«, fragte er Laura. »Hast du auch einen speziellen Partytrick auf Lager?«

				Laura zögerte.

				»Ah, hast du also!«, rief Rob aus.

				»Nein, ich …«

				»Die fatale Pause«, widersprach er. »Jeder weiß, dass der Mensch erst mal Luft holt, bevor er anfängt zu schwindeln, um Zeit zu gewinnen, damit er sich seine Geschichte zurechtlegen kann.« Er leerte sein Weinglas. »Komm schon, raus mit der Sprache. Dann verrate ich dir auch meinen.«

				»Versprochen?«

				»Mein Wort darauf«, sagte er und schlug sich feierlich mit der Faust auf die Brust.

				»Hm«, sagte Laura skeptisch. Sie tranken schon seit Stunden. Sam, und bis zu einem gewissen Grad auch Orlando, tat seit ihrer Ankunft in Wahrheit kaum etwas anderes. Übermut beherrschte die Stimmung. Aus der Stereoanlage drangen die dröhnenden Bässe der »Arctic Monkeys« und brachten die Gläser zum Vibrieren. Man unterhielt sich lauter, gestikulierte wilder, raufte sich die Haare.

				Lauras Schüchternheit hatte ebenfalls nachgelassen. »Na gut. Auf der Uni hatte ich diesen Trick: Ich konnte ein Glas Bier austrinken, ohne die Hände zu benutzen.«

				Rob rückte sich interessiert auf seinem Stuhl zurecht. »Gut, zeig’s mir.«

				»Zeigen? Von Zeigen war nicht die Rede.«

				»Zeig’s mir«, wiederholte er mit Nachdruck. Laura fragte sich allmählich, wie es ihr gelungen war, die erste Auseinandersetzung zwischen ihnen in ihrer Werkstatt zu gewinnen.

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Zwing mich nicht, die ›Du musst dir dein Essen schon verdienen‹-Karte zu spielen«, sagte er hinterlistig. »Das wäre nicht die feine Art.«

				»Nicht die feine Art? Gemein ist das!« Die rosa Suite und das Spa hatten also doch ihren Preis. »Ich brauche aber ein Bierglas«, verlangte sie.

				»Gemma!«, rief Rob.

				Gemma, die gerade das Geschirr vom Abendessen in die Spülmaschine geräumt hatte, blickte auf.

				»Oui, Monsieur Blake?«

				»Würden Sie uns bitte ein Bierglas bringen?«

				Keine Minute später stand es vor Laura.

				»Womit sollen wir’s füllen?«, fragte er. »Bier, Cidre, Punsch …«

				»Bier.«

				Sie sah zu, wie er das Glas sorgfältig füllte. Laura klemmte es sich in den rechten Ellbogen. Behutsam hob sie den Arm – das Glas schwankte gefährlich, aber es gelang ihr, den Rand mit dem Mund zu greifen und es achtsam auszutrinken.

				»Huh! Bravo!« Rob klatschte. »Nicht schlecht.«

				Laura prustete vor Lachen, als sie fertig war. Sie hätte nicht gedacht, dass sie das noch konnte. »Ich fühle mich wieder wie ein College-Girl!«

				»Deine Aufmachung passt nicht«, murmelte er.

				Diese Bemerkung schien ihn ebenso zu überraschen wie Laura. »Ähm … also, jetzt bist du dran«, sagte sie, um ihre Verlegenheit zu überspielen.

				Rob starrte sie an. Ohne mit der Wimper zu zucken.

				Was machte er? Hatte er sich noch nicht an den Anblick ihrer blonden Strähnen gewöhnt?

				»Mach schon!«, sagte sie, unwirsch vor Verlegenheit. Sie spürte, wie ihr die Röte den Hals hochkroch.

				»Tu ich doch«, grinste er.

				»Was? Was tust du denn? Ich seh nichts.«

				»Schau.« Wieder starrte er sie an.

				Laura guckte böse. »Du tust doch gar nichts.«

				Er lachte diebisch. Ihre Irritation schien ihm einen Riesenspaß zu machen. »Ach nein? Dann achte mal auf meine Ohren.«

				Laura schaute seine Ohren an. Sie bewegten sich vor und zurück, ohne dass er eine Miene verzog.

				»Mein Gott!«, rief sie aus. »Das ist ja Wahnsinn! Wie machst du das bloß?«

				Er zuckte mit den Schultern.

				»Oder besser gesagt: Woher weißt du, dass du das kannst? Man zuckt doch nicht eines Tages aus Versehen mit den Ohren, oder?«, neckte sie ihn.

				»Grundschule.« Er leerte sein Glas. »Fantastische Einrichtung. Da wird man auf die wirklich wichtigen Dinge im Leben vorbereitet.«

				»Hm. Also, das kann ich noch toppen.«

				»Ach ja? Den Fabelhaften Rob Mit Seinen Fantastischen Zuckenden Ohren? Das glaube ich kaum.«

				Laura erhob sich lachend. »Dann schau dir das mal an.« Sie schüttelte ihre Schuhe ab, streckte die Arme nach hinten und verschränkte ihre Finger. Dann bog sie sich nach vorne, schüttelte die Schultern, zwängte langsam ihren Po durch ihre Arme, zog – zusammengekrümmt wie ein Fakir – die Arme über ihre Oberschenkel, hob einen Fuß, wackelte kurz, gewann ihre Balance wieder und setzte den Fuß dann langsam, ganz langsam, durch ihre Arme. Dann auch den anderen Fuß. Triumphierend richtete sie sich auf. »Tata!«

				»Toll!«, lachte Rob und klatschte begeistert. »Nicht schlecht, ehrlich. Dein Kampfgeist ist zu beglückwünschen. Leider sehe ich mich nun gezwungen, die schwere Artillerie aufzufahren.«

				Er schnürte seine Schuhe auf, erhob sich in den Socken, schlüpfte aus seinem Smokingjackett, warf es über die Stuhllehne und machte dann auch noch den Kummerbund ab.

				»He, ich spiele doch nicht Strip Poker mit dir, Rob!«

				Er bog sich vor Lachen. »Das kommt später.« Er verschränkte ebenfalls seine Finger und streckte sich, dass die Gelenke knackten. Sein Hemd spannte sich dabei über seinen Waschbrettbauch, Laura konnte jeden einzelnen Muskelstrang erkennen – ohne dass sie gezielt hinschaute. Er kreiste mit dem Kopf, drückte erst das linke, dann das rechte Ohr an die Schulter, als wolle er sich für einen Sprint warm machen.

				»Tz, tz, lass dir nur Zeit«, bemerkte sie spöttisch. Innerlich brannte sie darauf zu sehen, was er vorhatte.

				Er war ihr einen provozierenden Blick zu. Dann nahm er mit der rechten Hand seinen linken Fuß hoch und hielt ihn fest. So stand er da, auf einem Bein. Er hob den Kopf und starrte einen Moment lang zur Decke.

				»Was ist? Kalte Füße?«

				»Ich überlege bloß, wie viel meine Lebensversicherung wert ist.«

				Er atmete zweimal tief ein. Dann sprang er mit einer plötzlichen Kraftexplosion in die Höhe, den Fuß fest umklammert. Und hüpfte mit dem anderen Bein durch diese Schleife aus Arm und Bein.

				Laura sprang entzückt auf und applaudierte begeistert. »Das menschliche Springseil! Mann! Ich hab jahrelang versucht, das hinzukriegen! Hätte mir dabei einmal fast einen Zahn ausgeschlagen.«

				»Dafür muss man schon ein ganz besonders professioneller Sportler sein.«

				»Ach ja? Wie du einer bist, richtig?«, giggelte sie.

				»Du hast’s erfasst.« Er setzte sich wieder, die Beine entspannt weit gespreizt, und griff nach seinem Glas, das von der aufmerksamen Sasha längst nachgefüllt worden war.

				»Das wärst du wohl gerne! Du verwöhnter, verhätschelter City Broker.«

				»Ich bin kein Broker«, widersprach er, »ich bin Fonds Manager.«

				»Wie auch immer. Du bleibst ein City-Weichei.«

				Er blickte sie empört an. »Was? Fass das hier mal an!« Er deutete auf einen muskulösen Oberschenkel. Laura folgte seinem Blick.

				»Nein, danke«, sagte sie spitz und machte dabei ein gespielt angeekeltes Gesicht. Rob ließ sich davon nicht irritieren. Er griff ihre Hand und zwang sie, seinen tatsächlich brettharten Oberschenkel anzufassen. »Na?«

				Er lehnte sich zurück und musterte sie. »Du willst nicht anbeißen, was?«

				»Was meinst du?«

				»Ich versuche dich zu provozieren. Dich hinzustellen, als wenn du keine besondere Sportlerin bist. Dabei wissen du und ich ganz genau, dass das nicht stimmt.«

				Sie wurde schlagartig ernst. »Und woher willst du das wissen?«

				»Von Mark. Er hat’s mir erzählt.«

				»Mark hat eine große Klappe.«

				»Und er hat ein Händchen für die Damen.« Er musterte sie forschend.

				Laura zuckte mit den Schultern. »Ach ja?«

				Rob beugte sich vor. »Warum hast du’s ihm erzählt und mir nicht?«

				»Weil ich keine andere Wahl hatte. Er hat versucht, mir den Schneepflug beizubringen. Jeder Mensch hat eine Schmerzgrenze.«

				Rob grinste. »Jetzt erzähl mal. Wie bist du eine so gute Skiläuferin geworden? Und keine Ausreden – ich muss es wissen!«, fügte er überspitzt dramatisch hinzu.

				Laura musterte ihn einen Moment lang. Warum eigentlich nicht? Mark hatte sie es doch auch schon erzählt. »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Ich bin Rennen für meine Uni gelaufen und …«

				»Welche Uni?«

				»Bristol. Weil ich ganz gut war, bekam ich das Angebot, in die britische Juniorenmannschaft aufgenommen zu werden.« Sie zuckte die Achseln. »Aber irgendwie ist es nicht mehr dazu gekommen.«

				»Nicht mehr dazu gekommen? Was soll denn das heißen?«, fragte er ungläubig.

				»Na, ich habe meinen Abschluss gemacht und einen Job gefunden, und dann hatte ich einfach nicht mehr genug Zeit zum Training.«

				»Du hast einen Platz in der britischen Juniorenmannschaft aufgegeben, um zu arbeiten? Du musst Schmuckdesign wirklich lieben.« Er lehnte sich perplex zurück und trommelte mit den Fingern auf die Glasplatte.

				»Bloß dass ich damals noch gar keine Schmuckherstellerin war.«

				Seine Augen blitzten interssiert auf. »Ach nein?«

				»Ich hab bei Goldman’s gearbeitet, im Corporate Financing.«

				Rob starrte sie verblüfft an. »Corp… Und jetzt verdienst du dir deinen Lebensunterhalt mit dem Basteln von Charm-Anhängern?«

				»Das sind wunderschöne und sehr teure Anhänger«, brummelte sie, »und ich bin sehr stolz auf meine Arbeit.«

				»Ja, das glaube ich gern. Aber …«

				»Ich hab einfach eine Veränderung gebraucht, das ist alles.«

				Er schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, meine Frau sei mysteriös. Du bist noch viel extremer. Du hast ja mehr Geheimnisse als Whitehall.« Wieder trommelte er auf die Tischplatte.

				In diesem Moment tauchte Kitty auf und ließ sich mit einem hörbaren Plumps auf Robs Schoß fallen. »Ist das ein Privatgespräch, oder dürfen andere dazukommen?« Sie strahlte. Ihre Backen waren knallrot: Sie hatte mit Orlando Wodkatrinken-ohne-Hände an der Rutsche der Eisbar gespielt.

				»Hast du gewusst, dass Laura ein Doppelleben führt?«, sagte er zu Kitty.

				»Ich führe kein Doppelleben – immer nur eins nach dem anderen, vielen Dank auch«, widersprach Laura.

				»Ja, ja. Und jetzt bist du also Schmuckdesignerin in Suffolk, lebst mit deinem Freund zusammen und restaurierst in deiner Freizeit Strandhütten.«

				»Ja, so ungefähr.«

				»Und sie hat einen Hund«, warf Kitty hilfreich ein.

				Rob nickte reflexhaft. »Ich kapier’s nicht. Ist das nicht ein bisschen lahm für eine Frau, die Extremskifahrerin war und die’s mit den härtesten Jungs in der City aufgenommen hat?«

				»Wie gesagt, ich brauchte eine Veränderung. Das alte Leben hat mir nicht mehr gefallen, und ich mag mein jetziges genau so, wie es ist. Auch wenn du es als lahm bezeichnest.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Apropos – ich glaube, ich sollte mich mal um mein lahmes Leben kümmern. Ich muss Jack anrufen. Bin gleich wieder da.«

				Sie ging hinüber zur Treppe. Das enge Kleid und der viele Alkohol machten sie schwindelig, sie wankte leicht. Und Robs Blick schien sie förmlich im Rücken spüren zu können. Oder starrte jemand anders hinter ihr her? Sie musste an den Blick denken, den Alex ihr beim Scharadespielen zugeworfen hatte. Ob er vorhatte, heute Nacht wieder »aus Versehen« in ihr Zimmer zu platzen?

				Sie lief die Treppe hinauf und in ihr Zimmer.

				Neun verpasste Anrufe. Sie wählte die Nummer von zuhause und schlenderte dabei ans Fenster, starrte in die verlockende, samtige Schwärze hinaus. Sie machte die Terrassentür auf und trat auf den Balkon hinaus. Eine herrlich erfrischende Kälte umfing sie. Am anderen Ende der Leitung klingelte es.

				Es war eine stille Nacht. Kaum ein Lüftchen durchzog die Bäume. Der Schnee lag, wie er fiel. Sie lehnte sich ans Geländer. Von fern drang aus dem Ort leise Musik herauf, von unten aus dem Wohnzimmer des Chalets die lauteren Bässe.

				»Laura?«

				Sie richtete sich unwillkürlich auf. »Hallo, Schatz«, sagte sie lächelnd.

				»Wo warst du denn? Ich versuche seit Stunden, dich zu erreichen!« Er klang panisch. Und ziemlich verärgert.

				»Ach, entschuldige. Ich wollte noch vor dem Dinner anrufen, aber dann ergab sich die Gelegenheit für ein Interview, und danach ging schon Orlandos Geburtstagsfeier los, da konnte ich auch nicht mehr telefonieren.«

				»Wessen Geburtstagsfeier?«

				Sie konnte sich vorstellen, was Jack von einem Mann mit so einem Namen hielt.

				»Du klingst betrunken«, sagte er eher anklagend als besorgt.

				»Ja, wirklich?«, sagte sie, die Worte extra deutlich aussprechend. Womit sie sich natürlich erst recht verriet.

				»Du hast gesagt, das sei ein Arbeitswochenende!«

				»Ist es auch. Aber es ist Samstagabend, jemand hat Geburtstag, und die Interviews sollen geheim bleiben. Diese Frau hat keine Ahnung, dass ich nur hier bin, um ihre Freunde über sie auszufragen. Ich muss mich an die Gegebenheiten anpassen, sonst wäre es verdächtig. Verstehst du, Jack?« Sie hörte den winselnden Unterton in ihrer Stimme. Seit wann winselte sie? Sie hatte noch nie gewinselt.

				»Na, so wie du dich anhörst, scheinst du dich den Gegebenheiten ja prächtig angepasst zu haben.« Sarkasmus lag ihm nicht. Wenn er sich seiner dann mal bediente, war es umso überraschender.

				Laura verdrehte ungehalten die Augen. »Ich weiß wirklich nicht, warum du dich deswegen so aufregst. Ich wette, du hast auch schon ein, zwei Bierflaschen vor dir stehen.«

				Er schwieg. Sie wusste, dass sie recht hatte. Alex und Isabella fielen ihr ein, und wie aufregend und leidenschaftlich sie sich ihre Auseinandersetzungen vorgestellt hatte. Diese hier dagegen tat einfach nur weh.

				Sie seufzte. »Jack, was ist denn los mit dir? Du bist schon seit Tagen so abweisend.«

				»Nichts ist.« Eine lange Pause. »Ich … hör zu, ich bin einfach müde. Und du bist betrunken. Lass uns morgen darüber reden, wenn es uns beiden wieder besser geht.«

				»Na gut.«

				»Gute Nacht«, sagte er kurz angebunden.

				Frustriert legte sie auf. Sie fühlte sich plötzlich viel kleiner und viel weniger blond.

				Unter ihr flogen die Balkontüren auf. Die ganze Schar quoll lachend und kreischend hervor und begann eine mitternächtliche Schneeballschlacht. Diese Gruppe war immer verspielt, immer zu Gelächter und Scherzen aufgelegt, stand immer auf der spaßigen und leichten Seite des Lebens. In ihrer Gesellschaft fühlte Laura sich zehn Jahre jünger. Ungesehen beobachtete sie sie von oben. Alex landete einen perfekten Treffer auf Orlandos Hinterkopf. Rob schlich sich von hinten an Cat heran, schlang die Arme um ihre schmale Taille und drückte ihr einen Kuss in den Nacken. Die Reaktion darauf war nicht ganz die erhoffte: Sie machte einen überraschten Satz von ihm weg. David nahm sich eine Handvoll Schnee und schob ihn seiner Frau von hinten ins Kleid. Sie heulte auf vor Wut.

				Laura blieb, wo sie war. Sie spürte zwar die Versuchung, hinunterzugehen und mitzumachen, aber genau deshalb tat sie es nicht. Das Telefonat mit Jack war ihr eine Mahnung. Eine Erinnerung daran, wer sie war. Sie hatte sich einen Tag Auszeit genommen von ihrem eigenen Leben, aber mehr als das konnte es auch nicht sein. Sie war nicht wie diese Leute, selbst wenn sie es noch so gern gewesen wäre. Sie mochte ja für ein Wochenende in diese Drei-Millionen-Pfund-Villa eingeladen worden sein, aber Spielereien gehörten nicht zu ihrem Leben. Sie waren ein Luxus, den sie sich nicht erlauben konnte.

			

		

	
		
			
				

				22. Kapitel

				Als sie fünfzehn Minuten später wieder herunterkam, war die Musik voll aufgedreht. Ihr schlugen Rhythmen entgegen, die eher zu einem Sommer auf Ibiza als zu einem Winter in Verbier gepasst hätten.

				»Wo warst du denn?«, fragte Kitty, die im Takt zur Musik von David Guetta mit ihrem üppigen Busen wackelte.

				»Ach, ich musste nur kurz meinen Freund anrufen«, lächelte sie. Ihr Blick fiel auf die Pakete, die fein säuberlich auf dem Sofatisch aufgereiht lagen, alle in derselben Größe, alle mit demselben Papier verpackt, um die Anonymität des Schenkenden zu wahren – was in diesem Fall vor allem Laura zu schätzen wusste. Sie wollte nicht, dass Sam merkte, dass sie ihr Wichtel war.

				»Also dann«, verkündete Kitty und winkte alle herbei. Auf den Geschenken stand – in Großbuchstaben, um die Handschrift zu maskieren – der Name des jeweiligen Empfängers.

				»Machen wir’s im Uhrzeigersinn«, befahl Sam.

				»Im Uhrzeigersinn?«, wiederholte David albern und bekam dafür einen Klaps von seiner Frau.

				»Isabella, du fängst an«, befahl sie.

				Laura sah zu, wie Isabella ihr Geschenk aufschnürte. Mit einem Luftschnappen hob sie einen roten Netz-Tanga heraus. Ihr Blick richtete sich bedeutungsvoll auf Alex – ein erster behutsamer Versöhnungsversuch, wie es schien. Laura schaute weg. Wahrscheinlich würde sie die beiden heute Nacht durch die Wand hören.

				»Ach du meine Güte!«, rief Kitty schockiert. »Der würde ja der Barbiepuppe meiner Tochter passen!«

				David kam als Nächster dran. Seine Ausbeute war ein im Dunkeln leuchtender Penisring. Er hüstelte betreten. Und als Sam hysterisch lachend kreischte: »Der ist ja viel zu groß!«, lief er knallrot an.

				Orlando öffnete sein Geschenk mit schlimmen Vorahnungen – die sich jedoch als unberechtigt erwiesen. Er bekam drei gebrauchte VHS-Kassetten mit Fitnessvideos von Jane Fonda, Elle Macpherson und Cindy Crawford. Gerührt drückte er sie an sich. »Darlings … die sind einfach toll!« Er strahlte.

				»Kitty, du bist dran«, sagte Alex, der auf der Sofalehne saß.

				Kitty holte tief Luft.

				»Du brauchst die Schachtel nicht aufzublasen«, sagte Sam gehässig, und Kitty ließ die Luft sofort prustend wieder heraus.

				Verwirrt packte sie ein großes rotes Cape mit einem S drauf aus. »Superman?«, fragte sie ratlos und hängte sich das Cape um ihre Schultern.

				»Oder Supermum«, schlug David vor und verriet sich damit natürlich. Kitty pflanzte ihm einen lippenstiftroten Kuss auf die Wange.

				»Wer kommt jetzt? Ach ja, du, Rob«, sagte Orlando, vorübergehend die Rolle des Zeremonienmeisters übernehmend.

				Rob zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Offenbar erwartete er, auch etwas vorzufinden, was im Dunkeln leuchtete. Aber auch er irrte sich. »Eine Magnumflasche Moët? Die kostet aber mehr als fünf Euro!«

				»Aber du bist ein so großzügiger Gastgeber«, verriet sich Kitty. Sie schlug erschrocken die Hand auf den Mund und warf einen ängstlichen Blick auf Sam.

				Rob beugte sich vor und drückte Kitty lachend an sich. Sie schlang die Arme um seinen Hals und strich ihm liebevoll über den Rücken.

				»O Maaann! Ihr seid einfach unmöglich!«, brüllte Sam. »Wozu mache ich eigentlich diese Regeln, wenn ihr …«

				»Klappe, Weib, und öffne dein Geschenk«, sagte David ruhig und erntete damit allgemeines Gekicher.

				Sam verdrehte die Augen und begann ihr Geschenk auszupacken. »Solange es gluckgluck macht, ist alles in Ordnung«, sagte sie.

				Laura hielt sich mäuschenstill, hatte fast Angst zu atmen, ja zu blinzeln, um sich ja nicht zu verraten … Sam holte eine gebrauchte Ausgabe des Buchs Wie man Freunde gewinnt von Dale Carnegie heraus. Sam machte ein finsteres Gesicht. »Wer von euch glaubt, ich könnte nicht charmant sein?«, fragte sie mit einer bedrohlich ruhigen Stimme. »Ich kann nämlich sehr charmant sein. Es fällt mir überhaupt nicht schwer, Freunde zu finden.«

				»Ich glaube, das ist ironisch gemeint, Liebes«, sagte David in beschwichtigendem Ton.

				»Vielleicht könnte es aber auch ganz einfach lehrreich gemeint sein«, warf Alex ein.

				»Ist das von dir?«, fauchte Sam, aber Alex hob abwehrend die Hände. Laura hatte das Gefühl, dass der rote Tanga von ihm stammte.

				»Du bist diejenige, die darauf besteht, dass der Geber anonym bleibt«, warf David mit irritierender Ruhe ein.

				»Alex, du bist dran«, sagte Isabella mit einem süßen Lächeln. Ja, definitiv auf Versöhnung aus.

				Alex machte eine enttäuschte Miene, als er ein versilbertes Tee zum Abschlag beim Golfen hervorholte. »Ach! Das ist … sehr … David, willst du tauschen?«

				»O klar! Mann, toll!« David konnte es gar nicht abwarten, die neongrüne Geschmacksverirrung loszuwerden.

				»Allerdings!«, grinste Alex.

				»Siehst du? Was hab ich gesagt?« meinte Sam gedehnt. »Er weiß genau, dass er ihm nicht pas…« Aber bevor sie zu Ende reden konnte, war David bei ihr, vergrub eine Hand in ihrer tizianroten Mähne und nahm ihren Kopf zu sich. Er erstickte ihre Worte mit einem Kuss, der alle verstummen ließ. Selbst Alex, der sich gerade zum Gegenschlag aufplusterte. Vielleicht hatten er und Isabella ja doch nicht das Alleinrecht auf die leidenschaftlichste Beziehung gepachtet.

				»Wer … wer war noch nicht an der Reihe?«, fragte Kitty und fächelte sich mit einem Zipfel ihres Capes Luft zu. Zweifellos war auch sie schockiert über diese bis dato unbekannte Seite von David. Alle schauten sich um, zählten Köpfe.

				»Ach, Laura«, sagte Orlando.

				Laura machte ihres zögernd auf. Hoffentlich war ihr Wichtel nicht in dasselbe Geschäft geraten wie Davids und hatte ihr irgendetwas mit Troddeln gekauft. Oder Lederschnüren. Ein erwartungsvolles Schweigen senkte sich über die Gruppe.

				Laura holte einen Umschlag hervor. Sie öffnete ihn. Was mochte drin sein? Ein Büchergutschein? Ein iTunes-Voucher?

				»›FWQ one-event licence‹«, las sie laut vor. Ihr Blick richtete sich sogleich auf Rob. Er war der Einzige unter ihnen, der es wusste. Mark hatte es ihm vor dem Mittagessen gesagt. Er hatte genug Zeit gehabt, das Ticket zu besorgen. Außerdem kostete es, soviel sie wusste, weit mehr als fünf Euro.

				»Was ist denn das?«, fragte Kitty verblüfft.

				»Freeride World Qualifier«, erklärte Laura, »ein Ticket zur Qualifikation der Weltmeisterschaften im Freeriding.« Laura seufzte. Gleich würden es alle wissen. »Das soll ein Scherz sein.«

				»Ach ja?«, sagte Rob herausfordernd.

				»Ich versteh’s immer noch nicht«, flüsterte Kitty Orlando zu.

				»Freeriding ist Extremskifahren. Off-Piste«, erklärte Laura. »Man klettert einen Berg rauf und fährt ihn wieder runter. Es gibt oben ein Starttor und unten ein Zieltor, den Weg dazwischen muss man sich selbst suchen.«

				»Tja, dann werde ich mich dir morgen wohl anschließen«, sagte Sam sarkastisch.

				»Das Abschlussrennen findet am 28. März hier in Verbier statt«, sagte Rob provokativ. »Zuvor macht der Wettbewerb in Frankreich und in Russland Station.«

				»Ich weiß wirklich nicht, wieso ich mir die Mühe mache, wenn ihr nichts geheim halten könnt!«, rief Sam empört. »Ehrlich, ihr seid zu nichts zu gebrauchen.«

				Laura beachtete sie nicht. »Bist du sicher, dass du das nicht lieber haben willst?«, sagte sie und hielt den Berechtigungsschein Rob hin.

				Er zuckte die Achseln. »Ich bin nicht gut genug. Außerdem ist er auf dich ausgestellt.« Laura schaute hin. Es stimmte.

				Schweigend steckte sie das Ticket ein. Sie wollte nicht weiter darüber reden. Gleich würden die Fragen kommen. »Was, du kannst Extremskifahren, Laura?« Sie bemerkte Robs Blicke und wusste, wie sehr er darauf brannte, ihr Loblied zu singen.

				»Bin ich jetzt dran?«, fragte Cat. Alle schauten erleichtert zu ihr hin.

				Sie machte ihr Geschenk vorsichtig auf. »Ach! So eine hab ich ja seit Jahren nicht mehr gesehen!« Sie holte eine gebrauchte Polaroidkamera hervor. »Wer hat mir denn die gekauft?«

				»Kein Wort! Keiner sagt ein verdammtes Wort!«, brüllte Sam und deutete anklagend mit dem Finger in die Runde. Keiner wagte zu mucken.

				»Kommt, lasst uns tanzen!«, sagte Orlando und legte seine VHS-Kassetten beiseite. Er suchte kurz in der Playlist der Musikanlage und entschied sich für Pixie Lott. »Also, Mädels, jetzt stellt euch mal in einer Reihe auf. Ich will euch ein paar Dance Moves beibringen.«

				»Orly, das ist ’ne Party und keine Zumba-Klasse«, schalt ihn Cat lachend. Aber er packte sie einfach, stellte sie auf den Kopf und dann wieder auf die Beine. Laura erhaschte einen Blick auf einen champagnerfarbenen Seidenslip.

				»Ihr Mädels seid meine Background-Tänzerinnen, ja?«

				»Geht gleich los, Orlando«, unterbrach Rob. Er nahm Laura beim Ellbogen und führte sie ein Stück von den anderen weg. »Ich wollte noch was mit dir besprechen. Als du oben beim Telefonieren warst, habe ich für morgen früh einen Hubschrauber bestellt. Um sieben. Ich möchte die Abfahrt auf der Nordseite des ›Petit Combin‹ wagen. Die hab ich noch nie versucht. Ist stellenweise ziemlich felsig und gefährlich.« Er schaute ihr forschend in die Augen. »Ich möchte, dass du mit mir kommst. Außer dir hat keiner hier die nötige Erfahrung.«

				»Du spinnst wohl!«, sagte sie empört.

				»Ja, wahrscheinlich.«

				»Ich bin zum Arbeiten hier, Rob. Du hast mich einfliegen lassen, damit ich deine Freunde interviewe, und nicht, um …«

				»Ja, aber das war, bevor ich erfahren habe, dass du Ski fahren kannst wie ein Ninja.«

				»Können die Ski fahren?«, fragte sie verwirrt.

				Rob brach in Gelächter aus. Bei diesem überraschenden Laut lief ein Kribbeln Lauras Wirbelsäule entlang. Sie musste an sich halten, um nicht seine stoppelige Wange zu streicheln. Hätte sie doch bloß nicht diesen Partytrick vorgeführt und dieses Bier ausgetrunken. »Keine Ahnung!«

				»Wie kommst du auf die Idee, ich würde meinen Sonntagvormittag damit verbringen wollen, einen unbefestigten Hang runterzudonnern, um eventuell von einer Lawine mitgerissen zu werden oder an irgendeinem Felsen zu zerschellen …?« Aber noch bevor sie ausgeredet hatte, funkelten ihre Augen ebenso abenteuerlustig wie die seinen.

				Er grinste teuflisch. »Ich weiß. Klingt super, was?«

			

		

	
		
			
				

				23. Kapitel

				Gestern Nacht hatten sich die tief hängenden Schneewolken ihrer Last entledigt, und heute Morgen lagen fünfzehn Zentimeter Neuschnee unter klarem blassblauem Himmel. Laura bibberte in der Eiseskälte – sie war gerade erst aus dem warmen Bett gestiegen, ihre Haut war noch ganz rosig vom Schlaf. Rob half dem Fahrer dabei, die Skier auf dem Dachständer zu befestigen.

				Alle anderen schliefen noch tief und fest. Sie hatten bis vier Uhr morgens durchgetanzt, Orlando allen voran. Cat tanzte, wie sich herausstellte, wie Beyoncé, mit weichen Schulter- und Hüftbewegungen. Kitty schien sich auf Ska spezialisiert zu haben, Isabella hatte einen gewissen Shakira-Hüftschwung, der die Männer so gut wie hypnotisierte, Sam dagegen ließ sich mehr von Jessie J beeinflussen – finsteres, aggressives Fußgestampfe. Alex hatte seine Breakdance-Künste vorgeführt, unter anderem eine gefährlich aussehende Drehung auf dem Kopf. Als er dazu überging, den »Worm« zu machen, hatte selbst Laura sich vor Lachen nicht mehr halten können. Das mochte ja in irgendeiner Tiefgarage unter Teenagern cool aussehen, aber nicht bei Mittdreißigern im Tuxedo. Das Lachen war ihr jedoch im Halse stecken geblieben, als Alex ihr daraufhin einen so heißen Blick zuwarf, dass sie fürchtete, er würde sie hier und jetzt die Treppe hinaufjagen und in ihr Zimmer verfolgen.

				Laura stieg in den Kleinbus und drehte die Sitzheizung auf. Sie pustete in ihre kalten Hände und sah zu, wie Rob die restliche Ausrüstung – Rucksäcke mit Notrationen, Stöcke und Stiefel – verstaute. Sie konnte an seinen Bewegungen die freudige Anspannung erkennen, wie ihn der Adrenalinrausch zu packen begann. Wahrscheinlich mischte sich auch noch ein Rest vom Wodkarausch der Nacht darunter.

				»Also los«, sagte er und setzte sich mit leuchtenden Augen neben sie.

				Seltsam, dachte sie, wie sich die Dinge entwickeln: von einer angespannt-distanzierten Geschäftsbeziehung zu einer provokant-waghalsigen Sozialbeziehung.

				Der Wagen fuhr schnurrend über die Auffahrt, soweit ein Wagen mit Schneeketten schnurren kann. Zurück blieben ihre Hausgenossen, die selig ihren Rausch ausschliefen, und vor ihnen lag verlockend der unberührte Schnee. Ein paar Schneeräumer waren bereits unterwegs und pflügten sich ebenfalls durch die frischen Massen. Keine zehn Minuten später hatten sie den Heliport erreicht.

				Laura musterte das Fluggerät, das abfahrbereit auf seiner Landefläche stand. Der Pilot saß bereits im Cockpit und ging noch einmal alle Geräte durch. Mit jäh aufkeimender Angst wurde ihr klar, worauf sie sich da eingelassen hatte: einer der schwierigsten Berge der Region – und das nach nur zweieinhalb Stunden Schlaf und mit einem Kater obendrein. Normalerweise wurde sie in einem solchen Zustand nicht einmal mit der schmutzigen Wäsche fertig. Sie schaute zu Rob hinüber, der dem Piloten die Hand schüttelte. Er war letzte Nacht – oder besser: heute früh – ebenso voll gewesen wie alle anderen, was man bei ihm daran gemerkt hatte, dass er in dem Zustand einige Dinge gerade nicht mehr tat. Während alle anderen über ihre eigenen Füße stolperten (David) oder nicht einmal mehr lallen konnten (Orlando war in einen unmöglichen englisch-italienischen Mischmasch verfallen, den nicht mal Isabella hatte verstehen können), war Rob einfach nur lebhafter als sonst, weniger reserviert als in seinem Geschäftsleben. Ohne seinen Anzug und in Skiklamotten war er ein ganz anderer Mensch, ein Adrenalinjunkie, ein Sportler, der seine Grenzen austestete.

				Sie hatte gerade ihren Helm aufgesetzt, als Rob ihr signalisierte einzusteigen. Die Rotorblätter begannen sich bereits zu drehen. Geduckt lief Laura auf den Hubschrauber zu und ließ sich von Rob beim Einsteigen helfen. Mit ein paar geübten Handbewegungen schnallte er sie an ihrem Sitz fest – es war klar, dass er dies nicht zum ersten Mal tat. Dann setzte er sich ihr gegenüber und schaute sie durchdringend an. Er war an diesem Morgen so fein getunt wie ein Ferrari.

				Als der Hubschrauber abhob, verkrampfte sie sich unwillkürlich und drückte den Kopf fest an die Kopfstütze. Erst nach einem Moment wagte sie es, einen Blick aus dem Fenster zu riskieren. Verbier blieb rasch unter ihnen zurück, ein Örtchen wie aus dem Weihnachtsprospekt, mit weißem Zuckerguss überpudert.

				»Also, wie gehen wir die Sache an?«, brüllte Rob ihr über den Lärm der Rotoren hinweg zu.

				»Was meinst du?«

				»Ich meine, wie steigen wir aus?« Er deutete auf den Helikopter, in dem sie saßen.

				»Durch die Tür, wenn’s recht ist. Nicht mit dem Schleudersitz«, rief sie zurück.

				Er lachte so herzlich, dass sie mit einstimmen musste.

				Dann beugte er sich vor und sie ebenfalls. Ihre Köpfe trafen sich in der Mitte. Seinen Augen strahlten, und Laura überlief ein Kribbeln bei dem Gedanken, dass sie diejenige war, die dieses Strahlen verursacht hatte. Er sagte: »Willst du erst landen? Oder springen wir gleich mit den Skiern raus?«

				Laura schaute in seine kupferbraunen Augen. Sie wusste, was in ihm vorging: Er glaubte, eine verwandte Seele gefunden zu haben, die mit seinen Verrücktheiten mithalten konnte, deren Fähigkeiten seinem Hunger gewachsen waren. »Rob, ich glaube nicht, dass ich springen kann.«

				»Doch, ich glaube schon. Ich glaube, du willst nur nicht.« Seine Stimme klang samtweich, schmeichlerisch.

				»Gut, du hast recht, ich will nicht. Ich hab schon Bammel genug, da muss ich nicht noch einen draufsetzen.«

				»Laura, ich würde das nicht vorschlagen, wenn ich annehmen würde, dich dadurch zu gefährden.« Er ergriff lächelnd ihre Hand. »Ich pass schon auf dich auf, vertraue mir.«

				Laura schaute ihn unverwandt an. Sie vertraute ihm, egal, ob dieses Vertrauen nun berechtigt war oder nicht. Sie nickte.

				Rob gab dem Piloten das Zeichen, dass sie abspringen würden. Mit zittrigen Fingern machte sie die Schnallen ihrer Skistiefel zu.

				»Kannst du einen von denen nehmen?« Er hielt ihr einen kleinen schwarzen Rucksack hin.

				Laura nickte, setzte sich den Rucksack auf und zog den Kinnriemen ihres Helms fest.

				Er legte eine Hand auf ihren Arm. »Okay, soll ich zuerst, oder willst du?« Laura konnte nur hoffen, dass er nicht fühlte, wie sie zitterte. Jetzt war’s offiziell: Sie war total irre. Reif für die Klapsmühle. Es war schon extrem genug, mit nur zweieinhalb Stunden Schlaf einen der schwierigsten Hänge in dieser Gegend herunterzubrettern. Und jetzt hatte sie sich auch noch breitschlagen lassen, aus dem Hubschrauber zu springen! Was war bloß los mit ihr? Was würde Jack dazu sagen? Sie wollte gar nicht dran denken. Er wäre fassungslos. Das war nicht mehr die Frau, die er kannte und liebte.

				»Du zuerst.«

				»Gut.« Er nickte. Der Hubschrauber ging nach unten und begann über einer flachen Stelle dicht unter dem zackigen Gipfel zu kreisen.

				Rob schob die Tür zurück und machte sich bereit zum Absprung.

				»Moment!«, rief Laura und hielt ihn am Arm fest. Ein eisiger Wind stob wellenartig durch die offene Tür und in ihr Gesicht. »Brauchen wir nicht eine Art Führer?«, stieß sie panisch hervor. »Wie sollen wir den Weg nach unten finden?«

				Er zog sich von der Tür zurück. »Ich komme schon seit meinem dritten Lebensjahr her. Ich kenne diese Berge besser als die meisten Führer. Und ich zahle einen diskreten Aufschlag, damit ich keinen mitnehmen muss. Keine Sorge, ich weiß genau, was ich tue.«

				»Aber … wenn wir nun in eine Lawine geraten?«

				»In deinem Rucksack befindet sich ein Lawinen-Suchmelder.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder du fährst einfach schneller.«

				»Schne…?«

				Er packte sie bei den Armen und schaute ihr fest in die Augen. »Vertrau mir.«

				Sie nickte stumm.

				»Zähl bis drei, wenn ich gesprungen bin, okay?«

				Er zwinkerte ihr zu, wandte sich ab und – war verschwunden. Einfach so. Laura schnappte nach Luft und beugte sich vor. Doch er war schon gelandet, fehlerlos, und begann sofort in weiten, langsamen Schwüngen abzufahren. Dabei schaute er sich nach ihr um. Jetzt war sie an der Reihe. O weh.

				Drei. Sie dachte an Jack.

				Zwei. Sie dachte an Fee.

				Eins. Sie dachte an …

				Nichts mehr. Denn sie flog durch die Luft, spürte den Wind über sich und unter sich und um sich herum. Es war so eisig, sie konnte fast spüren, wie ihr Körper die mikroskopisch kleinen Kristalle in der Luft durchschnitt, während sie nach unten sauste. Und dann landete sie, federnd, in den Knien, und schon ging’s ab nach unten, mit dreißig, vierzig Meilen pro Stunde, vor ihr und unter ihren Skiern nur unberührter Schnee.

				Als Rob sie auf sich zufahren sah, hob er seine Stöcke und stieß einen lauten Juchzer aus. Laura antwortete mit einem ebensolchen. Ihrer beider Spuren waren die einzigen weit und breit auf diesem kalten, schroffen Berg. Sie überließ sich nun ganz ihrem Körperinstinkt – denn im Gegensatz zu ihrem Verstand kannte ihr Körper den Unterschied zwischen Leben und Bloß-Existieren. Und das hier war Leben. Das reine Leben.

				Sie folgte Rob mühelos. Diesmal verspürte sie nicht das Bedürfnis, jemanden einholen oder mit jemandem um die Wette rennen zu müssen wie bei Alex. Alles, was sie wollte, war, die Abfahrt zu genießen. Lachend sausten sie über breite Schneebahnen, verschwanden in den scharfen Schatten von Felsblöcken und kamen auf sonnendurchfluteten Gletscherflächen wieder heraus.

				Sie sprangen drei Mal – am Ende beinahe schon routiniert –, bevor Rob endlich ein Einsehen hatte und eine Pause zum Frühstücken einlegte. Laura ließ sich ein wenig zurückfallen, bevor sie zu ihm stieß, damit ihre Tränen Zeit hatten, aus ihren Wimpern zu fallen und in der Polsterung ihrer Schneebrille zu versickern. Nach Jahren der Stille hatte ihre Seele endlich wieder zu singen angefangen, und es war beinahe mehr, als sie ertragen konnte. Sie fühlte sich hier allem so nah – sich selbst, ihrer Umgebung.

				»Hübscher Platz zum Frühstücken, oder?«, sagte Rob mit weltmännischer Untertreibung. Sein Blick blieb einen Moment lang an ihrem Gesicht hängen, als er die Tränenspuren auf ihren roten Wangen sah, nachdem sie ihre Skibrille abgenommen hatte.

				»Auszuhalten«, meinte sie, auf sein Understatement eingehend. Sie warf einen Blick zurück auf ihre Spuren, die, teils überlappend, teils in perfekter Synchronizität, den Berg hinabführten.

				Sie nahm ihren Rucksack ab, und er lachte leise. »Du hast den Käse drin. ›Stinking Bishop‹, wie man riecht.«

				»Ah! Das ist es also. Und ich dachte, du hättest ein Paar von deinen Socken eingepackt, damit ich schneller fahre«, scherzte sie und schlug mit dem Rucksack nach ihm.

				Sie setzten sich auf einen Felsvorsprung, der wie eine Galionsfigur aus dem Hang ragte, und schmierten den unglaublich stinkenden Bishop auf knusprig frische Baguettes. Auf der gegenüberliegenden Talseite wedelte, winzig klein, ein Snowboarder den Südhang des »Grand Combin« hinab.

				Rob holte eine Thermoskanne hervor und schenkte heiße Schokolade in rote Becher, auf denen das Porsche-Logo prangte. »Na, bist du froh, dass du mitgekommen bist?«

				Laura nickte. »Unglaublich, wie schön es hier oben ist.«

				»Man kommt sich vor wie auf dem Dach der Welt, habe ich recht?«

				»Mhm …« Sie wärmte sich die Hände über ihrem heißen Getränk und ließ sich vom aufsteigenden Dampf die Wangen streicheln. »Ach, schau mal! Ein Heißluftballon!«

				Rob folgte ihrem Finger. Am Himmel kam ein roter Ballon aus Richtung Evolene auf sie zugetrieben.

				»Ich bin noch nie in einem gefahren. Cat würde das bestimmt gefallen. Ich sollte sie mit einem Rundflug überraschen, wenn wir das nächste Mal hier draußen sind. Und du, bist du schon mal in einem gefahren?« Er schaute sie an.

				Laura nickte. »Ein Mal.«

				»War’s schön?«

				Wieder nickte sie. »Einfach fantastisch.«

				»Wo war das?«, fragte er, fasziniert.

				»In Tansania. Eine Air-Safari. Es war einfach atemberaubend: Wir konnten sehen, wie ein Löwe unter uns eine Antilope riss«, sagte sie träumerisch. Mit einem wehmütigen Lächeln schaute sie dem Ballon nach, der jetzt weiter aufstieg und über die zackigen Berggipfel in Richtung Frankreich verschwand.

				»Was ist?«, fragte sie kurz darauf, als er nicht aufhörte, sie anzustarren.

				Er zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Ich werde einfach nicht schlau aus dir. Du bist mir ein wahres Rätsel.«

				»Ich bin doch kein Sudoku.«

				»Ich hab mich immer für einen ziemlich guten Menschenkenner gehalten, aber du – dich habe ich ursprünglich komplett anders eingeschätzt.«

				»Hm«, brummelte sie unbestimmt. Sie wollte dieses Thema nicht weiter verfolgen.

				Aber Rob ließ sich dieses Mal nicht abwimmeln. »Als wir uns das erste Mal getroffen haben, da warst du so – angespannt. Defensiv. Und … ja, traurig.«

				»Na danke. Soweit ich mich entsinne, hast du damals auch nicht gerade deine Schokoladenseite gezeigt.«

				»Ich meine, traurig im Sinne von unglücklich. Aber hier, hier bist du komplett anders. Fröhlicher, freundlicher, hübscher …« Er musterte ihr Haar.

				»Du leidest wohl unter der Höhenkrankheit.«

				»Nein«, grinste er. »Ich bin vollkommen normal. Aber du, du bist defensiv. Und das heißt, dass ich recht habe. Du wolltest gestern Abend um keinen Preis, dass rauskommt, wie gut du wirklich Ski laufen kannst. Ich hab dich beobachtet. Ich dachte schon, gleich versteckst du dich wieder auf deinem Zimmer. Ich weiß wirklich nicht, warum du so ein Geheimnis draus machst.«

				Laura zog die Augenbrauen hoch. »Und du machst eine Riesensache draus. Ich hatte damals lediglich eine Einladung zum Probefahren bekommen. Ob ich überhaupt in die Juniorenmannschaft aufgenommen worden wäre, war völlig offen.«

				Aber er schüttelte bloß ungläubig den Kopf. Sie stöhnte. Warum konnte er die Sache nicht auf sich beruhen lassen?

				»Ich frag dich, ob du Ski fahren kannst, und muss schließlich erfahren – nicht von dir! –, dass du zu den besten jungen Skifahrern deiner Generation gehört hast. Ich frag dich, ob du schon mal in einem Heißluftballon gefahren bist, und du sagst, klar, Air-Safari in Tansania, danke der Nachfrage. Sonst noch irgendwelche epischen Lebenserfahrungen, die du mit mir teilen möchtest? Höhlenforschung auf Staffa? Tiefseetauchen oder Extremsurfen?«

				»So was Ähnliches.«

				»So was Ähnliches?«

				Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Ich hab, äh … einen Tauchschein.«

				Rob verdrehte die Augen. »Mann, das ist doch nicht zu fassen! Das war doch nur als Witz gemeint.«

				»Es war längst nicht so exotisch und wunderbar, wie du dir das vorstellst.«

				»Na, dann erzähl mir mal, wie’s wirklich war.« Er rückte ein Stück ab, um sie besser ansehen zu können.

				Laura seufzte. »Ich habe in meinem Gap Year – nach dem Uniabschluss – bei einem Meeresschutzprojekt mitgemacht. Zwanzig Wochen auf Gau, das ist eine Insel im Südpazifik. Wir sollten die Mangrovenbestände untersuchen und den Zustand der Riffe dokumentieren, den Algen- und Korallenwuchs.«

				Er starrte sie fasziniert und verblüfft zugleich an. »Mann, wenn man bei dir an der Oberfläche kratzt … Wieso bist du so eisern entschlossen, dich zu verstecken?«

				»Mich verstecken?«, spottete sie. »Ich bin dieses Wochenende zum Arbeiten hergekommen, nicht um meinen persönlichen Vergnügungen nachzugehen. Ich mag mein Leben so, wie es ist. Du bist nicht der Einzige, der seinen persönlichen Traum lebt, Rob.«

				»Du glaubst, ich lebe meinen Traum?«

				»Hallo? Ein Deluxe-Chalet mit einem Helikopter auf Standby und mit der schönsten Frau Englands verheiratet … muss ich noch mehr aufzählen?«

				Rob starrte sie an. »Niemandes Leben ist perfekt.«

				»Aber du musst zugeben, dass deins dem Ideal verdammt nahekommt.«

				Er schwieg einen Moment lang. »Das sind doch bloß Objekte. Die bedeuten nicht wirklich etwas.« Sein Blick glitt über das weite Tal, die Gebirgslandschaft. Weiter vorne, am Horizont, beförderte ein anderer Hubschrauber eine Gruppe VIP-Skifahrer zu den besten Off-Pisten der Gegend. »Geld ist toll, das stimmt. Aber nicht, weil es einem erlaubt, alles Mögliche zu kaufen. Sondern weil es einem erlaubt, alles Mögliche zu tun. So was wie das hier, zum Beispiel. Es geht nicht darum, mit einem Helikopter anzugeben. Es geht darum, auf einem Gletscher zu frühstücken.« Er zuckte mit den Schultern. »Was könnte besser sein?«

				Sie seufzte. »Ja, das stimmt.« Sie beobachtete, wie der Wind den Schnee wie Puderzucker von einem benachbarten Felsen wehte.

				»Außerdem gibt es vieles, was man nicht mit Geld kaufen kann.«

				»Liebe?«, fragte sie ironisch und bekam prompt einen wohl gezielten Schneeball an die Schulter.

				Sie duckte sich kreischend und ließ sich lachend von dem Felsvorsprung fallen.

				»Zeit, das wollte ich sagen, du freches Biest«, sagte er und schaute auf die kichernde Laura hinab.

				»Aha, Orlando ist also nicht der Einzige, der unter einer Midlife-Crisis leidet, was?« Sie blies eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und schaute zu ihm auf, erleichtert darüber, dass nicht mehr von ihr die Rede war. »Du bist doch noch keine vierzig, oder?«

				»Sechsunddreißig. Und ich werde nicht jünger.«

				»Na ja, ich denke, du brauchst keinem mehr was zu beweisen, du hast ziemlich viel erreicht.« Sie kräuselte mitleidlos die Nase und hielt ihr Gesicht in die Sonne.

				Er schüttelte den Kopf, beobachtete, wie sie sich sonnte. »Du verstehst nicht, was ich meine. Ich bin das jüngste von fünf Kindern«, sagte er leise.

				Laura riss die Augen auf. »Fünf?«

				Er nickte.

				»Sag nichts. Du bist der jüngste von fünf Brüdern. Deshalb bist du so ein Alphamännchen.«

				»Vier Schwestern.«

				»Oje, deshalb ist deine weibliche Seite so stark ausgeprägt.« Für ihren sarkastischen Tonfall erntete sie einen zweiten Schneeball, diesmal traf er die andere Schulter. »He, was soll das? Bin ich deine Zielscheibe, oder was?«

				»Ja. Wenn du weiter so spitze Bemerkungen machst. Ist eine Spezialität von dir, wie mir auffällt.«

				Laura ging nicht darauf ein. Sie setzte sich auf, zog die Beine an, legte die Arme auf die Knie und stützte das Kinn auf die Arme. »Vier Schwestern also? Da hast du sicher einiges mitmachen müssen.«

				»Allerdings. Mehr, als ein einzelner Mann verkraften kann«, stimmte er ihr zu. Aber er grinste. »Nein, es war toll. Jedenfalls nie langweilig! Es war immer was los.« Er schaute zu den schroffen Berggipfeln hinüber. »Ich bin immer davon ausgegangen, dass ich auch mal eine große Familie haben würde. Spätestens in meinem Alter.«

				Laura schwieg. Das Spotten war ihr vergangen. Sie musste an das Buch mit Kindernamen denken, das sie auf seinem Nachtkästchen gesehen hatte.

				»Das kommt schon noch. Ihr seid beide noch jung und gesund.« Die Untertreibung des Jahres: vom Darwin’schen Standpunkt aus konnte es kein gesünderes und fitteres Paar als die Blakes geben.

				Er zuckte mit den Schultern. »Cat ist davon nicht so begeistert wie ich. Ich kann sie verstehen. Sie hat keine besonders schöne Kindheit gehabt. Sie hat’s nicht eilig, eine Familie zu gründen. Aber ich bekomme sie schon noch dahin.«

				Laura nickte. Kein Wunder, dass er nicht in einem belebten Bahnhofscafé über diese Dinge hatte reden wollen. Hier, in dreieinhalbtausend Metern Höhe, war die unendliche Weite ihr einziger Zeuge.

				»Und du?«, erkundigte er sich und schaute sie an.

				»Ich hab doch gesagt, dass ich keine Kinder habe.«

				»Ich meine, deine Kindheit? Hast du Familie? Geschwister?«

				Laura schluckte. »Nein«, sagte sie abweisend, »da bin nur ich.« Als sie sah, wie sich ein mitfühlender Ausdruck auf seinem Gesicht breitmachen wollte, fügte sie hastig hinzu: »Was? Schau nicht so. Ich brauche kein Mitleid. Ich habe einen tollen Freund, einen Hund, den ich liebe, eine beste Freundin …«

				Er verzog das Gesicht. »Sollte es nicht andersrum sein?«

				»Was?«

				»Solltest du nicht einen tollen Hund haben und einen Freund, den du liebst?«

				Sie starrte ihn an. »Das hab ich doch gemeint.«

				»Aber gesagt hast du was anderes.«

				»Na, dann hab ich mich halt versprochen.«

				»Ein Freud’scher Versprecher, vielleicht? Vielleicht lebst du ja doch nicht deinen Traum, Laura Cunningham.«

				Er hatte keine Chance. Der Schneeball traf ihn mitten im Gesicht. Laura ließ sich vom Felsen rollen und musste sich den Bauch halten vor Lachen. Das Tal lag noch im Schatten, sie war erst seit einer Stunde auf den Beinen. Aber dieser Tag schien einer der besten ihres Lebens zu werden.

			

		

	
		
			
				

				24. Kapitel

				Als sie später an diesem Vormittag zurückkehrten, waren Kitty und Orlando im Garten beim Schlittenfahren. Jede Menge paralleler Spuren durchschnitten den einst makellosen Schnee, dazwischen immer wieder aufgewühlte Kuhlen, wo sie vom Schlitten gefallen waren. Beide bogen sich vor Lachen, überreizt mit Sauerstoff aus der reinen Bergluft, die Wangen apfelrot.

				Rob und Laura blieben auf dem Weg zum Haus – die Skier auf den Schultern – kopfschüttelnd stehen. Grinsend verfolgten sie, wie die beiden, kreischend wie Kinder, den Hang hinuntersausten.

				Aufgedreht schwatzend kamen sie den Hang wieder heraufgestapft, die Schlitten holpernd hinter sich herziehend. »Na, macht’s Spaß?«, rief Rob ihnen entgegen.

				Beide hoben die Köpfe. »Ach, ihr seid wieder da!«, rief Kitty strahlend. »War’s schön?«

				»Und wie! Du hättest uns mal sehen sollen, geflogen sind wir!«, rief Rob begeistert. Laura schmunzelte still.

				Orlando und Kitty kamen keuchend oben an. »He, Orlando«, sagte Laura, »du bist mir noch ein Gespräch schuldig! Diesmal ist keine Sam da, um dich zu retten. Du entkommst mir nicht.«

				»Würde ich doch gar nicht wollen«, flirtete Orlando und zwinkerte ihr mit einem seiner traumhaft langbewimperten Augen zu.

				»In einer halben Stunde? Auf meinem Zimmer?«

				»Aah! Meine Lieblingsfrage!«, scherzte er und drückte theatralisch eine Hand aufs Herz. Doch dann machte er eine bekümmerte Miene. »Aber zuerst brauche ich unbedingt eine Massage. Um meinen Milchsäurepegel steht es geradezu beängstigend schlecht.«

				»Dein was?«

				Aber Orlando riss die Augen auf. Ihm war gerade ein Gedanke gekommen. »Wir könnten uns zusammen massieren lassen. Da könnten wir reden!«

				»O…kay«, sagte Laura zögernd, »aber nur, wenn die Handtücher dranbleiben.«

				»Baby! Wir machen’s wie Adam und Eva vor dem Apfel. Reinheit, Unschuld und Schönheit.«

				»Nur mit Handtüchern, Orlando«, wiederholte Laura streng. Sie folgte ihm ins Haus.

				Orlando wandte sich um, schlang den Arm um ihre Schultern und drückte sie so fest an sich, dass sie beinahe den Boden unter den Füßen verlor. »Ach, ihr englischen Rosen!«, rief er. »Immer so prüde. Was eurem Leben fehlt, ist ein wenig südländische Leidenschaft! Passione!«

				»Nein danke, ich bin vollkommen zufrieden mit meinem Leben.«

				»Mir wollte sie das auch schon verkaufen«, flüsterte Rob Orlando zu, während sie die Garderobe durchquerten. Seine Augen funkelten. »Aber ich hab’s ihr genauso wenig abgekauft.«

				Zwanzig Minuten später lagen sie, nackt, wie Gott sie geschaffen hatte, auf zwei nebeneinander platzierten Massageliegen. Und Laura musste zugeben, dass sie sich in Anwesenheit eines nackten Mannes noch nie so sorglos gefühlt hatte. Gemma und Sasha hatten die zwei Liegen in einen Raum gestellt und massierten nun synchron. Die arme Sasha hatte allerdings doppelt so viel Arbeit mit Orlandos nicht unbeträchtlicher Muskelmasse.

				»Ist vielleicht doch keine so gute Idee«, murmelte Orlando. »Macht mich ganz schläfrig.«

				»He, aufwachen, Orlando!«, bellte Laura ihn an. »Ich warte schon das ganze Wochenende auf diese Gelegenheit.«

				»Ja, ja, schon gut«, stöhnte er, hob die schweren Lider und starrte sie mit unnatürlich geweiteten Pupillen an.

				»Du hast mir versprochen, du würdest mir ein paar negative Sachen über Cat erzählen, damit sie mir ein bisschen sympathischer wird. Und noch ein paar andere Geschichten über sie.«

				»Du magst sie doch auch so schon, ohne dass ich sie dafür an den Pranger stellen musste. Aber eine Geschichte hätte ich für dich.« Er grinste träge. »Die wird dir gefallen.«

				»Ich höre.« Sie stützte den Kopf in die Hände.

				»Wir sind mal zusammen in Mailand gewesen.«

				»Um Alex zu besuchen?«

				Orlando schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Das war während der Design-Phase des Cube. Cat wollte unbedingt zu dieser Messe. Sie hatte was über ein farbiges Glas gelesen, und es gab dort einen Aussteller … du hast’s ja gesehen.«

				Laura blinzelte zustimmend.

				»Wie auch immer, ich hatte von diesem Nachtklub gehört. Mit den schönsten Tänzern weit und breit. Ein paar Freunde hatten mir davon erzählt und … ich meine, ich war natürlich auch an dem Glas interessiert …«, fügte er schuldbewusst hinzu.

				»Und bist du in den Klub gegangen?«, erkundigte sich Laura.

				Seine Augen funkelten schelmisch. »Ich war davon ausgegangen, dass Cat einfach früher ins Bett gehen würde, wenn sie hörte, dass ich dorthin wollte.«

				»Und?«

				»Aber sie wollte unbedingt mit.« Ein feierliches Nicken.

				»Ja und? Da ist doch nichts dran, oder? Frauen gehen doch andauernd in Schwulenklubs, nicht?«

				»Nicht in den. Frauen dürfen da nicht rein, nicht mal Lesben.«

				»Ach so.«

				»Weißt du, was sie gesagt hat?«

				»Keine Ahnung.«

				»Man me up.«

				»Man me up? Was soll das heißen?« Doch dann dämmerte es ihr. »Du meinst …?«

				Orlando nickte. »Und wenn Cat diesen Blick hat, dann ist nichts mehr zu machen. Also haben wir ihre Brust einbandagiert und ihr einen Smoking besorgt.«

				Laura schnappte nach Luft. »Aber was war mit ihren Haaren? Und ihrem Gesicht? Unmöglich, dass man sie für einen Mann halten könnte.«

				»Ihre Haare waren damals ein bisschen kürzer. Wir haben sie mit Gel zurückgekämmt. Und sie kann gut mit Make-up umgehen. Sie hat was mit ihren Augenbrauen gemacht … du weißt schon, dass sie dicker aussehen.« Er zuckte die Achseln.

				»Du willst doch nicht etwa sagen, dass es geklappt hat?«

				»Doch!«

				»Aber sie sieht doch nicht aus wie ein Mann!«

				»Das nicht, nein. Aber sie sah aus wie … wie das schönste androgyne Wesen, das du je gesehen hast. Ein Lustknabe, wenn du so willst. Sie waren alle total verrückt nach ihr! Konnten die Augen nicht von ihr abwenden. Und wir haben getanzt – die ganze Nacht durchgetanzt.« Er senkte das Kinn und warf ihr einen verschwörerischen Blick zu. »Weißt du, am Ende, glaube ich, haben es ein, zwei gemerkt. Cat hatte ihr Jackett ausgezogen, und ihre Schultern und Arme – sie sind zart, weiblich. Das lässt sich nicht verbergen. Aber zu dem Zeitpunkt war’s allen egal.«

				»Was hat Rob dazu gesagt?«

				»Ich glaube nicht, dass sie es ihm je erzählt hat. Es war immer unser Geheimnis«, flüsterte er.

				»Cat Blake in einem Schwulen-Nachtklub. Als Mann verkleidet«, murmelte Laura. »Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber das jedenfalls nicht.«

				Orlandos Augen leuchteten. »Sie war wild! Unterschätz sie nicht. In Cat Blake steckt mehr, als die meisten vermuten.« Er zwinkerte ihr zu.

				Laura schwieg nachdenklich. Gemma war damit beschäftigt, eine Muskelverkrampfung in ihrer linken Schulter zu lockern. »Komisch, dass du diese wilde Seite von Cat erwähnst. Sam sagt das Gleiche. Kitty und Rob dagegen scheinen ein romantischeres Bild von ihr zu haben. Fast kommt es mir so vor, als wäre sie eine Frau mit zwei Gesichtern.«

				»Wir alle haben unsere Geheimnisse, unsere dunklen Seiten.« Er schaute sie intensiv an. »Auch du, Laura.«

				Laura schwieg. Was ihrem Leben fehlte, waren die hellen Schattierungen.

				»Einen seltsamen Job hast du, Laura. Mehr wie eine Journalistin als eine Schmuckdesignerin.«

				Das verletzte Laura. »Ich bin nicht daran interessiert, irgendwelchen Schmutz über jemanden auszugraben, Orlando. Ich fälle keine Urteile über das, was die Leute mir erzählen. Cats Leben ist so, wie es ist – verdammt atemberaubend, wenn du mich fragst, aber ich halte sie deswegen noch lange nicht für perfekt. Wer ist das schon? Rob denkt genauso. Er liebt Cat, wie sie ist: das Gute wie das Schlechte. Und das Alles-andere-als-Hässliche.«

				Orlando grinste.

				»Er will gar nicht, dass du ritterlich für seine Frau eintrittst. Für ihn muss sie nicht perfekt sein«, fuhr sie fort. »Alles, was er will, ist, dass diese Kette ehrlich ist und ihr Leben so wiedergibt, wie es ist. Nicht mehr und nicht weniger.«

				Orlando starrte sie einen ganzen Moment lang an, ein Auge geschlossen, dann wandte er den Kopf zur Seite.

				»Wie bist du bloß auf diese Arbeit gekommen, Laura? Keiner macht solchen Schmuck wie du. Ich habe eine Bekannte – sehr schön, sehr reich. Sie trägt ein Diamantkreuz um den Hals, weil sie es schön findet. Dabei ist sie Jüdin. Die Hälfte der Frauen in meinem Klub betrügen ihre Ehemänner, aber sie tragen trotzdem Eheringe. Du dagegen machst Schmuck, der eine echte Bedeutung für den Träger hat.«

				»Ich glaube, das liegt an meiner Überzeugung davon, dass Erinnerung das wahre Geschenk ist.« Sie stemmte sich auf die Ellbogen und legte ihre Wange auf ihre Handrücken. »Man sollte Erinnerungen festhalten. Liebe, Freundschaft und Bewunderung in Silber, Gold oder Platin gießen. Denn auf diese Weise bleiben die Erinnerungen erhalten, bleiben die Geschichten für immer erhalten. Das sind die wahren Schätze, nicht das Gold. Es sind unsere Erinnerungen, die bestimmen, wer wir sind. Wir dürfen sie nicht verlieren.«

				Einen Herzschlag lang herrschte Schweigen. Laura war ihre kleine Rede auf einmal peinlich. Hatte sie zu viel verraten? Ihre Narben gezeigt? Aber ihre Sorge war unbegründet. Orlando schaute sie sichtlich bewegt an. »Das und Jeans in Größe siebenundzwanzig«, sagte er mit liebenswerter Ernsthaftigkeit.

			

		

	
		
			
				

				25. Kapitel

				Hallo, Laura«, sagte Kitty, eine dampfende Teetasse in der Hand, als Laura wenig später in Gedanken versunken die Treppe zum Wohnzimmer hinaufkam. Orlando war am Ende doch noch eingeschlafen, und Sasha hatte ihn mit Handtüchern zugedeckt und fürsorglich auch ein paar Handtuchrollen auf dem Boden um die Liege herum ausgebreitet, falls er herunterfallen sollte. »Wie geht’s Orlando?«

				»Schläft seinen Milchsäurekater aus«, sagte Laura und lehnte sich lächelnd an die Küchentheke. Mit Erstaunen nahm sie zur Kenntnis, was Kitty anhatte: eine Art einteiligen Strampler, mit gelben und blauen Applikationen.

				»Tässchen Tee?«

				Laura konnte bloß nicken. Sie beobachtete, wie Kitty – die aussah, als wolle sie eine Kindersendung moderieren – das Wasser kochend heiß aus der Leitung in eine Tasse laufen ließ. »Und, wie fühlst du dich heute?«

				»Ach Gott, ja, ich muss zugeben, dass mir die Kinder schrecklich fehlen«, murmelte Kitty und tunkte den Earl-Grey-Teebeutel mehrmals in die Tasse. »Typisch, oder? Da hat man schon mal die Gelegenheit, bis Mittag auszuschlafen, und was passiert? Bin um acht aufgewacht und konnte einfach nicht mehr einschlafen. Hab nur vier Stunden Schlaf gekriegt. Ich werde mir am Dienstag dafür in den Hintern treten, das weiß ich jetzt schon.« Sie legte eine Kitty-untypische Pause ein. »Ich hoffe nur, Joe ist nett zu meiner Mutter.«

				»Kitty, ich muss dich jetzt einfach fragen: Was zum Teufel hast du da an? Hast du den Kleiderschrank deiner Kinder geplündert?«

				»Toll, oder?«, fragte Kitty und drehte sich erfreut einmal um die eigene Achse. »Das ist ein ›Onesie‹. Hab ich gestern in der Stadt gekauft. Die Kids tragen heutzutage alle so was.«

				»Ja, die Kids …«, sagte Laura. In diesem Moment kam Cat die Treppe aus dem Spa heraufgesprungen.

				»Ah, da ist sie ja!« Cat strahlte Laura an. »Hab mich schon gefragt, wo du steckst.«

				»Ach so?«, sagte Laura überrascht. Cat hatte sie gesucht? »Ich hatte gerade eine Massage. Hab einen ganz schönen Muskelkater von heute früh.«

				»Wie war’s?«

				Laura verzog das Gesicht. »Beängstigend!«

				Cat lachte. »Ich hatte solches Mitleid. Ich war zu gar nichts in der Lage, als Rob heute früh aufstand. Es kam mir vor, als hätte ich gerade erst die Augen zugemacht.«

				»So kam ich mir auch vor.«

				»Woher nimmst du bloß die Kraft?«

				»Ach, alles auf Adrenalinpump. Dafür werde ich jetzt sicherlich jeden Moment umkippen.«

				In dieser Sekunde kamen David, Alex und Isabella oben zur Tür hereingeschneit. Buchstäblich. »Wo warst du denn?«, rief Isabella nach unten.

				Cat legte entschuldigend den Kopf schief. »Hatte heute früh ein paar Probleme mit dem Aufstehen.«

				David schaute Kitty an. »Und was hast du für eine Ausrede?«

				»Ach, Orly und ich waren der Meinung, dass wir heute nicht das nötige Gleichgewichtsgefühl hätten, um uns auf Skiern zu halten. Wir sind stattdessen im Garten Schlitten gefahren. Dabei kann man wenigstens sitzen. Ist Sam nicht mit euch mitgekommen?«

				»Schläft noch.«

				»Ich weiß, ich sollte Ski fahren, wenn wir schon mal hier sind«, sagte Cat zerknirscht, »noch dazu, wo wir morgen wieder heimfahren, aber … argh!« Sie legte die Arme auf die Küchentheke und ließ den Kopf darauf sinken. Alles, was noch von ihr zu sehen war, waren Haare und Beine. »Ich glaube, ich brauche heute mal einen ruhigen Tag auf dem Sofa. Wir könnten uns doch einen Film anschauen.«

				»Das kannst du doch immer«, rief Rob missbilligend, als er schwungvoll, in Jeans und einem blauen Hemd, die Treppe heruntergelaufen kam.

				»Och, du bist gemein, Rob«, sagte Cat mit einer Schnute. »Unsere Kräfte sind nicht unbegrenzt, so wie deine.«

				»Aber ich dachte, wir würden heute mal mit dem Motorschlitten rausfahren«, schlug Rob vor.

				Cat seufzte leidend, und Isabella ließ sich in die Arme ihres Verlobten sinken. Kitty und Laura tauschten bloß ein stilles Lächeln aus. Eine Welt, in der die Leute darüber stöhnten, dass sie mit einem Schneemobil rausfahren durften, war nicht die ihre.

				»Sasha und Gemma haben ein Spanferkelessen in Smez für uns organisiert.« Rob schlang den Arm um Cats Schultern und zog sie fest an sich. »Na, erweckt das nicht deinen Appetit?«

				»Hm, kaum«, nörgelte sie mit einem charmanten Augenaufschlag.

				»Warte erst mal, bis wir dort sind, es wird dir sicher guttun«, lockte er.

				»Ich bin nicht die Einzige, die müde ist, Rob. Laura ist vollkommen erledigt. Sie hat kaum Schlaf gekriegt, dank dir.« Cat zwinkerte Laura verschwörerisch zu.

				Lauras Blick huschte zwischen Cat und Rob hin und her. Sie wäre liebend gerne mit dem Motorschlitten rausgefahren, aber Cat bat sie offensichtlich um Unterstützung. Als Freundin. »Stimmt, ich bin ziemlich müde«, sagte sie loyal.

				Über Robs Gesicht huschte ein enttäuschter Ausdruck. Er sah in ihr, wenn schon keine Freundin, so zumindest eine Sportskameradin. Sie hatten heute früh – buchstäblich – Neuland betreten. Das Frühstück war in mehrfacher Hinsicht eine Offenbarung gewesen – persönlich, emotional, spirituell. Dass sie sich jetzt auf Cats Seite stellte, war für Rob wie eine Ohrfeige. Aber was hätte sie tun sollen? Sie stand in beider Schuld.

				»Also gut«, entgegnete er steif. »Dann eben bloß wir Männer.«

				»Tja, Jungs, ich fürchte, ich hätte sowieso nicht mitkommen können«, warf Isabella ein. »Ich habe auf der Piste eine alte Freundin getroffen und mich für heute Nachmittag mit ihr in ihrem Hotel verabredet.« Sie lächelte kokett. »Tut mir leid, ich wusste ja nicht, dass du für heute schon was festgemacht hast.«

				Isabella nahm sich eine Kirsche aus der Obstschale und schlenderte nach oben in ihr Zimmer. »Nichts ist festgemacht«, widersprach Rob frostig. »Ich will doch nur, dass jeder hier Spaß hat.« Er ging zum Kühlschrank.

				Cat hob eine Augenbraue. »Ach, Baby, jetzt sei nicht böse«, sagte sie, ging ihm nach und streichelte seinen Rücken.

				»Ich bin nicht böse, Cat«, widersprach er gereizt und musterte den Kühlschrankinhalt, ohne ihn wirklich wahrzunehmen.

				Sie stieß einen schweren Seufzer aus und warf bedeutsame Blicke in die Runde. »Na gut, dann kommen wir halt mit, okay, Laura? Wann sollen wir denn dort sein?«

				»In zwei Stunden«, antwortete er widerwillig.

				»In zwei Stunden!«, rief Cat aus. »In Smez? Rob! Da müssen wir aber sofort los!«

				»Wozu? Ich kann absagen.«

				»Baby! Ich hab dich doch bloß aufgezogen! Du weißt doch, wie gern ich dich betteln höre.« Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und gab ihm mit geöffneten Lippen einen Kuss. Dabei schmiegte sie ihren Körper an ihn. Er schlang instinktiv die Arme um sie und drückte sie an sich, alles andere um sich herum vergessend. Laura wandte hastig den Blick ab.

				»Na, dann sollten wir uns wohl besser anziehen«, sagte Alex schroff.

				Alle gingen nach oben, um sich fertig zu machen. Laura fühlte eine unerklärliche Unbehaglichkeit. Rasch lief sie die Treppe hinauf. Sie checkte kurz ihr Handy – keine versäumten Anrufe von Jack – und griff dann zur Skihose. Sie wollte gerade ihre Zimmertür schließen, als Rob an ihr vorbeikam.

				Er musterte sie kühl. »Was ist mit dir eigentlich los?«

				»Was meinst du?«

				»Ich meine, wenn Cat und die anderen dabei sind – was ist dann mit dir los? Sie sagt ›Spring!‹, und du fragst bloß: ›Wie hoch?‹ Wo ist die Laura, mit der ich heute früh auf dem Berg war? An ihrer Stelle steht jetzt jemand, der … schwach ist. Fast unterwürfig.«

				»Ich … ich weiß nicht, was du meinst«, stammelte sie.

				»Ach nein?« Er ging an ihr vorbei.

				Sie schaute ihm mit heftig klopfendem Herzen nach. Es klopfte so wild wie heute früh auf dem »Petit Combin«. Sie standen wieder ganz am Anfang, wie es schien. Mit einem Mal. Fremde.

				Alle warteten bereits draußen auf sie bei einer Schneeballschlacht, als sie sich endlich dazu durchgerungen hatte, ihr Zimmer zu verlassen. Laura war die Lust an dem Ausflug gründlich vergangen. Mit gesenktem Kopf kam sie die Eingangsstufen hinunter. Der Schnee funkelte im gleißenden Licht fast violett zwischen den Schatten hervor.

				Orlando und Kitty bewarfen sich unbekümmert mit Schneebällen. Sam war auch endlich aufgestanden und schon wieder ganz in ihrem Element. Sie schien einen eingebauten Schalter zu besitzen, mit dem sie sich ein- und ausknipsen konnte. Entweder sie war voll da und kommandierte alle herum, oder sie lag bewusstlos herum. Im Moment teilte sie gerade die Motorschlitten-»Teams« ein. Sie und David. Rob mit Cat. Orlando mit Kitty. Für Laura blieb Alex.

				Laura beobachtete, wie Cat sich hinter Rob auf den Sitz schwang, die Arme um ihn schlang und ihre Wange an seinen Rücken schmiegte. Laura warf einen Blick auf Alex, der seinen Helm anschnallte, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.

				»Was hast du so lange gemacht?«, fragte Sam herausfordernd. Als ob sie, Laura, den ganzen Vormittag geschlafen und Sam schon ein paar Runden auf unbefestigten Pisten hinter sich gebracht hätte!

				Laura nahm den Helm, den Sam ihr hinhielt, und setzte ihn auf.

				»Fertig?«, fragte Alex und trat vor sie hin. »Hast du das schon mal gemacht?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Wasserskilaufen?«

				Sie nickte.

				»Ist ganz ähnlich. Keine Sorge.« Er lächelte sie mit seinen Augen an. »Ich pass schon auf dich auf.«

				Laura nickte, war aber nicht so beruhigt wie bei Rob.

				Er schwang ein Bein über einen der glänzenden schwarzen Käfer, die vor dem Chalet aufgereiht standen. »Komm, setz dich hinter mich. Das ist wie auf einem Motorrad.«

				Laura schwang ihr Bein über den Sitz und setzte sich zurecht, indem sie versuchte, jeden Körperkontakt zu vermeiden.

				Er wandte sich mit einem amüsierten Lächeln zu ihr um. »Du wirst schon ein bisschen näher kommen müssen, wenn du nicht runterfallen willst«, grinste er.

				Laura schob sich einen Zentimeter weiter nach vorn.

				»Näher.«

				Noch einen Zentimeter.

				»Mehr.«

				Sie versuchte es noch ein Stückchen.

				Er packte sie seufzend unter den Kniekehlen und zog sie mit einem Ruck zu sich heran. Sie klebte nun förmlich an seinem Rücken. Dann nahm er ihre Arme und schlang sie um seine Taille. Laura schnappte unwillkürlich nach Luft. Ihre Wange lag jetzt an seinem Rücken. »So, schon besser«, sagte er zufrieden.

				Laura schaute sich um. Rob und Cat schauten zu ihr her. Sie lächelte nervös. Rob schien noch immer wütend auf sie zu sein. Sie hatte das ungute Gefühl, ihn ernsthaft enttäuscht zu haben.

				»So, alles gut festhalten, es geht los«, rief Rob dann.

				Man ließ die Motoren an. Cat stieß einen erregten Juchzer aus, Sam reckte die Faust, und Kitty versuchte es mit beidem. Als Orlando mit einem Ruck losfuhr, wäre sie fast vom Motorschlitten gefallen.

				Laura hörte Alex lachen, während er den Motor ein-, zweimal aufheulen ließ, wie um sie zu warnen. Dann sauste auch er los, die Auffahrt hinunter und hinein in den Wald. Eiskalter Wind peitschte ihnen ins Gesicht; Laura wünschte, sie hätte sich ein Tuch über Mund und Nase gebunden, bevor sie den Helm aufsetzte. Sie erschauderte und spannte unwillkürlich die Muskeln an, um den Blutfluss anzuregen. Alex’ Körper reagierte prompt ebenso.

				Die Kraft der Maschine, auf der sie saßen, war geradezu einschüchternd. Laura kannte es, mit hoher Geschwindigkeit über kompakten Schnee zu sausen, aber das hier war anders. Hier hatte sie hundertzwanzig PS unterm Hinterteil. Und die Wege waren gefährlich schmal, führten an Abgründen entlang, die nur mit Schneenetzen gesichert waren. Bei einem Sturz würde das höchstens abbremsend wirken, sie aber nicht aufhalten. Doch Alex war ein exzellenter Fahrer. Nach zehn Minuten begann sie ihm zu vertrauen, sich auf seinen Fahrstil einzulassen. Wenn er sich in eine Kurve legte, tat sie es ihm gleich. Ihr Windwiderstand ließ merklich nach.

				Wenig später tauchten sie aus dem Wald auf. Vor ihnen breitete sich eine relativ flach abfallende Schneefläche aus. Sie zogen mit Rob, David und Orlando gleich, die mit brummenden Motoren auf sie warteten. Die Männer schienen sich für ein Rennen bereitzumachen. Sam, Kitty und Cat hüpften begeistert kreischend hinter ihnen auf und ab. Laura verspürte ebenfalls ein Kribbeln. So hatte sie die Berge noch nie erkundet – und es gefiel ihr. Ja, das mit dem Schneemobil gefiel ihr. Der Drang, in unkontrolliertes Gekicher auszubrechen, war überwältigend – Kitty hatte diesem Drang ganz offensichtlich schon nachgegeben.

				Sie umklammerte Alex fester. Auf Robs Nicken hin ließen die Männer die Motoren aufheulen und schossen los. Laura schrie begeistert auf, woraufhin Rob ihr einen Blick zuwarf. Alex schien dies als Aufforderung zu begreifen, noch mehr zu beschleunigen.

				David ging in Führung, Sam fest an seinen Rücken geschmiegt. Ihr rotes Haar leuchtete hinter ihr her wie das olympische Feuer. Sie warf einen triumphierenden Blick zu ihnen zurück. Aber weder Rob noch Alex waren der Typ, der kampflos aufgab. Alex und Laura hatten David gerade eingeholt, als Rob in Führung ging. Weiter vorne tauchte ein weiteres Waldstück auf. Es lag noch ein gutes Stück weit entfernt, aber bei ihrer Geschwindigkeit – mittlerweile sicher siebzig Meilen pro Stunde – würden sie im Nu dort sein.

				Alex beugte sich tiefer über den Lenker, ja, lag fast auf der Maschine, seine Arme beinahe über dem Kopf. Laura schmiegte sich an ihn wie eine zweite Haut. Sie wurden schneller. Jetzt gingen sie in Führung. Sie warf Cat und Rob im Vorbeifahren einen Blick zu, die Wange an Alex’ Rücken gepresst. Es war wie Fliegen. Als würde man auf einem Besen liegen und der Magie die Arbeit überlassen.

				Sie waren die Ersten, die den Wald erreichten. Alex bremste erst in allerletzter Sekunde, um sich den Sieg ja nicht noch abnehmen zu lassen. Der Motorschlitten kam in einer Schneewolke zum Halten. Laura sprang begeistert herunter, reckte die Fäuste und vollführte einen kleinen Siegestanz. Alex sprang mit einem Siegergeheul hinter ihr her, riss sie an sich und wirbelte sie herum. Rob und David kamen enttäuscht neben ihnen zum Halten, als Alex Laura an seinem Köper herabgleiten ließ. Sie schaute unwillkürlich zu ihm auf. Sein Blick verriet bereits, was er als Nächstes tun würde. Ohne ein Wort zu sagen, zog er sie an sich und begann sie zu küssen.

				Schweigen breitete sich unter der Gruppe aus. Das einzige Geräusch war das Herunterfallen des Schnees, den herumspringende Eichhörnchen von den Ästen schüttelten.

				Laura machte sich von ihm los. Außer Atem starrte sie ihn an. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ein Publikum hatten. Kittys geschocktes Gesicht fiel ihr als Erstes ins Auge, dann Sams zornig verengte Augen, Cats unbewegte Miene und Robs Zorn. Blanker Zorn.

				Alex zwinkerte ihr zu. »Du bringst mir Glück, Laura Schmuckdesignerin.«

				»Alex, du Idiot!«, brüllte Sam, kam auf ihn zugestapft und schlug ihn auf den Arm. »Was ist mit Isabella, verdammt noch mal?«

				»Was? War doch bloß ein kleiner Siegerkuss, nichts weiter.« Alex rieb sich lachend den Arm.

				»Ach ja? Das hatte doch überhaupt nichts damit zu tun. Du schleichst schon das ganze Wochenende um sie rum!«, bellte Sam aufgebracht. »Glaub ja nicht, wir wüssten nicht, wieso du dich gestern mit Isabella gestritten hast! Lass gefälligst die Finger von ihr! Sie hat einen Freund, kapiert?« Laura war verblüfft. Sam war auf ihrer Seite? »Alles klar?«, fragte Sam sie jetzt besorgt.

				Laura konnte bloß nicken.

				»Das war doch bloß ein harmloser Kuss!«, protestierte Alex.

				»Aber dabei wär’s nicht geblieben, das weißt du ganz genau!«, brüllte Sam. »Ich behalte dich im Auge, hörst du? Dir liegt vielleicht nicht viel an deiner Freundin, aber mir schon. Kapiert?«

				Alex verdrehte die Augen.

				»Komm, dann fahre ich jetzt mit dir«, warf Cat beruhigend ein, »du kannst mit Rob fahren, Laura.«

				»Ich bin doch kein Sexmonster, das man von ihr fernhalten muss!«, protestierte Alex. Aber Cat schwang sich bereits auf den Sitz seines Gefährts.

				»Bist du dir da so sicher?«, sagte sie mild neckend. Auch sie versetzte ihm einen Schlag auf den Arm – einen freundschaftlichen.

				»Benimmt sich wie ein brünstiger Hirsch«, zeterte Sam und stakste zu David zurück, der ebenfalls eine höchst missbilligende Miene machte.

				Rob schaute Laura unbewegt entgegen. Sie wagte es jedoch nicht, ihm in die Augen zu schauen – oder einem der anderen. Betreten schwang sie sich hinter ihm auf den Sitz. Körperkontakt war leider unumgänglich, ja notwendig.

				»Wir müssen los, wenn wir noch rechtzeitig zum Mittagessen da sein wollen«, rief Rob den anderen zu. Dann ließ er den Motor an. Laura spürte die Vibrationen bis in die Magengrube. Elendig schlang sie die Arme um ihn und hielt sich fest.

				Dieser Tag, der so himmelhoch jauchzend begonnen hatte, stürzte wortwörtlich immer tiefer ab.

			

		

	
		
			
				

				26. Kapitel

				Laura setzte sich neben Kitty auf den Baumstamm, einen Teller Apfelstrudel auf dem Schoß. Sie konnte den Zuckerschub dringend gebrauchen. Das Frühstück auf dem Gletscher schien ewig her zu sein. Sie fühlte sich ganz schwach vor Hunger. Und zum Umfallen müde. Alles, was sie wollte, war sich hinlegen und schlafen.

				»Mann, das war vielleicht der Hammer, was?«, sagte Kitty leise zu Laura und machte sich über ihr zweites Stück Apfelstrudel her. Sie wies mit einer Kopfbewegung auf Sam, die sich angeregt mit Rob und David unterhielt.

				»Mmm. Eine unerwartete Verbündete.«

				Kitty schwieg einen Moment. »War er gut? Ich meine …?«

				»Wer?«

				»Alex … ich meine, ich kenne ihn schon so lange, da denkt man nicht mehr in solchen Kategorien, aber gefragt hab ich mich schon, na ja …«

				Laura zuckte mit den Schultern. »Er war einfach zu übermütig. Weiter ist da nichts, ehrlich. Das Triumphgeheul des Siegers, du weißt schon.« Aber das stimmte natürlich nicht. Das Feuer, das der Kuss zwischen ihnen entfacht hatte, hätte Schmauchspuren im Schnee hinterlassen müssen. Er konnte geradezu fantastisch gut küssen.

				»Ich meine, versteh mich nicht falsch«, beeilte sich Kitty einzuwerfen, »Joe ist ganz klar mein Mann, und ich liebe ihn über alles. Aber manchmal fragt man sich schon … Joe … es gab nie einen anderen, weißt du?« Sie seufzte.

				»Alex bereitet nur Schwierigkeiten, Kit, mehr gibt’s dazu nicht zu sagen. Er schert sich weder um seine Freundin noch um meinen Freund.«

				»Wirst du’s Jack sagen?«

				Laura schüttelte vehement den Kopf. »Da gibt’s nichts zu sagen. Das hatte rein gar nichts zu bedeuten. Er hätte mich ebenso gut beißen können.«

				Kitty lachte. »Na, so leicht lässt du dich nicht beeindrucken, was, Laura? Das gefällt mir. Mann, ich brauche noch ein bisschen Vanillesoße. Gib auf meinen Platz acht, ja?«

				Laura schaute ihr nach. Sie hatte sich Kitty gegenüber zwar nichts anmerken lassen, aber die Wahrheit war, dass sie nicht halb so cool war, wie sie tat. Alex war ihr letzter noch ausstehender Interviewpartner – wie sollte das gehen, mit ihm allein auf ihrem Zimmer? Gerade sagte er etwas zu Sam. Sam lachte und warf ihm eine Rosine ins Gesicht. Die beiden waren offenbar wieder Freunde.

				»Hallo«, Cat setzte sich auf Kittys Platz. »Gefällt’s dir hier?«

				»Klar.« Laura setzte rasch ein Lächeln auf.

				»Lass dich nicht von Alex aus der Ruhe bringen. Er ist noch immer nicht richtig erwachsen geworden, weißt du?«

				»Ach, keine Sorge, mit dem werde ich schon fertig.«

				Cat nickte. Gedankenverloren rührte sie in ihrer Schüssel. »Ich hab nachgedacht, Laura, und ich hätte da eine Idee …« Sie holte tief Luft. »Was hältst du davon, wenn ich eine Cocktailparty für dich veranstalte, wenn wir wieder zuhause sind? Du weißt schon, um deine Arbeiten zu präsentieren. Ich habe so viele Bekannte und Freunde, die von deinem Schmuck sicher begeistert wären. Und ich würde wirklich gerne helfen.«

				»Aber du hast meine Arbeiten doch noch gar nicht gesehen.«

				Cat zuckte die Achseln. »Ich weiß, aber Orlando und Rob reden andauernd davon, und wenn die schon begeistert sind …« Sie legte eine Hand auf Lauras Unterarm. »Ach, bitte sag, dass du mich das organisieren lässt. Es könnte ein tolles Sprungbrett für dich sein. Und ein Riesenspaß für uns!«

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, meinte Laura perplex. »Ich bin überwältigt.«

				»Sag Ja!«

				»Ja. Sehr gerne.«

				Kitty tauchte mit ihrer Extraportion Vanillesoße auf. Als sie sah, dass Cat auf ihrem Platz saß, huschte ein enttäuschter Ausdruck über ihr Gesicht. »Was heckt ihr beiden aus?«, fragte sie und ließ sich kurzerhand im Schneidersitz vor ihnen im Schnee nieder.

				»Lauras kometenhaften Aufstieg in der Londoner Schmuckszene. Ich werde eine Coming-out-Party für sie veranstalten, sobald wir wieder daheim sind, und alle meine besten und liebsten und reichsten Freundinnen dazu einladen.« Cats Augen funkelten. »Nächstes Jahr um Ostern wird Laura die gefragteste Schmuckdesignerin in ganz London sein!« Sie riss ihre jadegrünen Augen plötzlich ganz weit auf. »Ach, Rob!«, rief sie.

				Rob, der mit David und Orlando auf den abgestellten Motorschlitten saß, schaute herüber.

				»Weißt du noch, dieser Bertie Dingsbums?«

				»Wer?«

				»Du weißt schon, er sitzt im BFC, im ›British Fashion Council‹. Ihr habt euch beim Asprey’s Dinner letzten Sommer kennen gelernt.«

				»Bertie Penryn?«

				»Genau, den meine ich!«

				»Wir haben kaum miteinander geredet, Cat.«

				»Ja, aber du könntest ihm Laura empfehlen, oder? Für die London Fashion Week? Das wäre doch gelacht, wenn wir dich nicht in die Zelte kriegen!« Sie packte Laura aufgeregt bei den Händen. »Da musst du hin, wenn du’s wirklich bis nach oben schaffen willst!«

				Laura schaute hoffnungsvoll zu Rob hinüber.

				Der zuckte bockig mit den Schultern.

				»Der macht das schon«, beruhigte Cat Laura. »Keine Sorge, ich hab da so meine Methoden.« Sie zwinkerte verschmitzt.

				Laura lächelte zustimmend, während Cat ein aufgeregtes Quieken ausstieß und Kitty dazu mit den Füßen trommelte.

				»Neues Kleid, neues Kleid, neues Kleid«, sang Kitty.

				»Mein Gott … die London Fashion Week … die Zelte … das war schon immer mein Traum«, murmelte Laura mit einem überwältigten Kopfschütteln. Wenn sie das erst Fee erzählte!

				»Wir machen einen Star aus dir, Babe«, lachte Cat. »Sobald ich daheim bin, werde ich anfangen, diese Party für dich zu organisieren. Wir müssen’s unbedingt noch vor Weihnachten hinkriegen, denn danach düsen alle ab in die Karibik oder sonst wohin. Und ich werde auch meine Freundin Jinny einladen – sie ist Schmuckredakteurin bei Harper’s. Und diese, wie heißt sie noch gleich, diese neue Kolumnistin beim Tatler?« Cat schaute Kitty fragend an, doch diese konnte nur ahnungslos den Kopf schütteln. »Ich hab’s! Araminta Pitt! Wenn die sieht, wie sich die Frauen um deinen Schmuck reißen, dann hast du’s geschafft! Dann bist du drin!«

				Laura schüttelte verblüfft den Kopf. Eine Society Launch Party in London? Eine Empfehlung für’s »British Fashion Council«? Das Feature in der FT war schon toll gewesen, schon das war völlig unerwartet zustande gekommen, allein dank Fees gut gemeinter Einmischung. Aber das hier war ein noch ungleich größeres Kaliber. Cat wollte sie nicht nur in die Elite der Fashionszene bugsieren, sondern auch noch mit ihren reichen Freundinnen bekannt machen. Allein der Dominoeffekt, den diese Frauen auslösen konnten, würde reichen, um sie auf drei Kontinenten bekannt zu machen.

				Laura spürte, wie sich der alte Ehrgeiz in ihr regte. Das war genau das, was sie – wie sie nicht müde wurde, Fee und Jack zu predigen – nicht wollte. Sie wollte alles klein und bescheiden halten. Persönlich. Handgefertigte Einzelstücke. Doch nun begann ihr Hirn bereits wie fiebrig zu arbeiten. Ihr Ehrgeiz, so lange unterdrückt, brach mit Vehemenz hervor. Sie würde ein Firmenlogo brauchen. Und richtiges Verpackungsmaterial. Eine Website. Eine Werkstatt, die nicht mitten im Watt lag. Sie würde nach London übersiedeln müssen …

				Laura hielt erschrocken inne. Was tat sie da eigentlich?

				Nun, sollte Cat diese Party ruhig für sie geben. Es war ja nur eine Party. Nichts musste sich ansonsten ändern.

				Als sie heimkamen, brach bereits der Abend herein. Alle waren müde und erschöpft, Laura am allermeisten. Aber sie konnte sich nicht in ihrem Zimmer aufs Bett hauen, so wie die anderen. Man mochte sie ja mit offenen Armen willkommen geheißen und in ihren Kreis aufgenommen haben, aber sie war dennoch nicht eine von ihnen. Die anderen waren als Freunde hier, um sich für ein Wochenende zu entspannen. Sie dagegen zum Arbeiten. Orlando hatte nicht ganz unrecht, wenn er sie mit einem verdeckten Reporter verglich. Sie musste unbedingt noch Alex interviewen, und zwar so, dass Cat nichts davon mitbekam. Morgen würde er wieder nach Mailand zurückfahren und sie nach Hause fliegen. Und in zwölf Tagen war schon Cats Geburtstag.

				»Laura«, sagte Cat, während sie im Vorbau ihre Stiefel auszogen, »könntest du mir das schwarze Kleid heute noch wieder rüberbringen? Sasha wird morgen alles zur Reinigung bringen.«

				»Ja, natürlich. Und die Reinigung bezahle ich selbstverständlich.«

				Cat schüttelte lächelnd den Kopf, sodass Laura sich kindisch vorkam.

				Auf Socken ging sie in ihr Zimmer und drehte zuallererst das Wasser auf, um sich ein Bad einzulassen. Dann kippte sie aufs Bett wie ein gefällter Baumstamm. Die Müdigkeit lag wie Blei in ihren Knochen, ihr Atem ging ruhig und tief, und die Heizungsluft im Zimmer trug noch ihren zusätzlichen Teil dazu bei, dass sie begann wegzudämmern.

				Ihr Handy, das auf ihrem Nachtkästchen lag, dudelte leise, aber Laura war einfach zu müde, um ranzugehen. Sicher war es Jack. Sie wusste, dass sie mit ihm reden musste, aber nicht gerade jetzt. Sie brauchte noch ein bisschen Zeit, um wieder zu sich zu kommen, zurück auf den Boden der Tatsachen. Im Moment fühlte sie sich meilenweit von ihm weg, nicht nur geografisch, sondern vor allem emotional. Und sie wusste, dass er es ihrer Stimme sofort anmerken würde. Nein, sie konnte seine Fragen, sein vorwurfsvolles Schweigen jetzt nicht gebrauchen. Sie wollte einfach nur ein wenig Ruhe haben.

				Sie machte die Augen zu und lauschte dem Rauschen des Wassers in die Badewanne. Alle spannten noch ein wenig auf ihren Zimmern aus, bevor man sich um sieben auf einen Film und eine Pizza treffen wollte. Aber Alex – sie musste ihn noch irgendwie unterbringen. Bad, Interview, Film? Ihr würde das passen. Aber was machte er? Schwimmen? Schlafen? Sich wieder mit Isabella versöhnen?

				Sie stemmte sich mit einem müden Seufzer hoch. Dann wälzte sie sich vom Bett und trat an ihren Schrank. Sie holte das fantastische schwarze Spitzenkleid heraus, das dort an einem Bügel hing, und machte sich auf den Weg zu Cats Zimmer. Als sie auf den Korridor hinaustrat, war Cat gerade im Bademantel unterwegs zum Aufzug.

				»Ach, Cat! Ich hab hier dein Kleid!«, rief sie ihr nach.

				Cat drehte sich um. »O danke, Laura, du bist ein Schatz. Leg’s einfach auf mein Bett, ja? Ich hab mich unten für eine Gesichtsbehandlung vormerken lassen.«

				»Mach ich.«

				Die Lifttür schloss sich mit einem »Ping«, und Laura ging den Gang entlang und betrat die Leoparden-Suite. Erneut bewunderte sie dort den herrlichen Teppich. Und Cats exquisiten Geschmack. Etwas, das leicht hätte billig wirken können, war hier alles andere als das. Es war luxuriös, dezent und hochmodern.

				Rasch durchquerte sie den Raum und drehte dabei den Haken des Kleiderbügels in den richtigen Winkel, um das Kleid an den Schrank hängen zu können. In diesem Moment ging die Badezimmertür auf, und Rob trat heraus.

				Er rubbelte sich das nasse Haar trocken, um die Hüfte hatte er ein Handtuch geschlungen. Als er Laura in seinem Zimmer erblickte – anstelle seiner Frau –, blieb er abrupt stehen.

				Laura schnappte erschrocken nach Luft. »Mein Gott, entschuldige! Es tut mir leid, aber Cat wollte das Kleid noch in die Reinigung mitgeben … Sie hat mich gebeten, es einfach aufs Bett zu legen, aber ich dachte, weil es so teuer ist, hänge ich es lieber auf … Ich wusste nicht, dass jemand im Zimmer ist. Sonst hätte ich natürlich angeklopft. Tut mir leid«, stammelte sie.

				»Hör auf«, sagte er knapp und stapfte, sich weiter sein Haar rubbelnd, an ihr vorbei.

				Laura wich erschrocken zurück. »Was?«

				»Hör auf, dich zu entschuldigen! Alles, was ich von dir höre, sind verdammte Entschuldigungen!«

				Laura starrte ihn verstört an. Er trat ans Fenster und schaute in die hereinbrechende Dunkelheit hinaus. Dabei strich er sich gereizt durch die Haare. Laura konnte sehen, wie sich dabei seine beeindruckenden Rückenmuskeln bewegten. Auf einmal wollte sie nur noch raus. Rasch lief sie hinter seinem Rücken vorbei zur Tür. Aber er sah ihre Reflexion in der Fensterscheibe.

				»Shit. Laura, warte! Ich …«

				Die Tür fiel klickend hinter ihr zu. Sie lief zurück in ihr Zimmer. Heiße, zornige Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie drückte die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Warum war Rob ihr gegenüber so aggressiv? Seit sie sich bezüglich der Aktion mit den Motorschlitten auf Cats Seite gestellt hatte, war er wütend auf sie. War das denn so schlimm gewesen? Sie war immerhin ein paar Stunden zuvor mit ihm aus einem Hubschrauber gesprungen. Damit hatte sie sich ihren Aufenthalt doch zumindest teilweise verdient, oder?

				»Laura?«

				Sie riss erschrocken die Augen auf. Alex lehnte in der Tür zu ihrem Bad und schaute sie an.

				»Was ist passiert?«

				»Was machst du denn hier?«

				Ein scharfes Klopfen an der Tür ließ sie erschrocken beiseitespringen. Rob kam rein, mit rotem Gesicht und sorgenvoller Miene.

				»Laura, hör zu …« Da sah er Alex in der Tür zum Bad stehen. »Was hat der denn hier zu suchen?«, fragte er zornig. Sein Blick blieb kurz an ihren nassen Wangen haften.

				»Ich könnte dich dasselbe fragen, Mann«, bemerkte Alex gedehnt.

				Rob warf einen Blick an sich hinab. Er hatte nichts weiter als eine Hose an.

				Laura schaute zu Alex zurück. Der hob beschwichtigend die Arme. »Ich bin hier, weil du mich wegen dieser Kette ausfragen wolltest.« Er zuckte die Achseln. »Wir haben schließlich nicht mehr viel Zeit. Ich hab geklopft, aber keine Antwort gekriegt. Dann hab ich gehört, dass drinnen im Bad das Wasser läuft, also bin ich rein. Und du solltest mir dankbar sein – es wäre fast übergelaufen!«

				Laura verdrehte die Augen. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, ein von ihr verursachter Wasserschaden. Im obersten Stock, wo alles schön bis ganz herunter tropfen konnte.

				»Danke, das hatte ich ganz vergessen. Ich wollte nur kurz Cat ihr Kleid zurückbringen und …« Die Stimme versagte ihr.

				Alex schaute Rob an. Er und Laura hatten erklärt, was sie hier taten. Blieb die Frage, was er in Lauras Zimmer wollte.

				Aber Rob hüllte sich in frostiges Schweigen. Laura merkte einmal mehr, wie wenig sich die beiden Männer ausstehen konnten.

				»Der Film beginnt um sieben«, knurrte er und wandte sich zum Gehen.

				»Das wussten wir doch, oder, Laura?«, sagte Alex, schaute kurz sie an und dann wieder zu Rob. »Das wussten wir. Fragt sich nur, warum du wirklich hergekommen bist?« Er grinste gehässig. Laura war klar, was er im Sinn hatte – er versuchte Rob anzuschwärzen. Er, Alex, hatte Laura geküsst, folglich musste auch Rob hinter ihr her sein.

				Rob bedachte ihn mit einem eisigen Blick und knallte die Tür zu.

				Ein betretenes Schweigen senkte sich über den Raum. Dann sagte Laura: »Gut, dann können wir unser Gespräch ja schnell führen.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen, trat an den Schreibtisch, nahm Notizblock und Bleistift. »Ich bin müde und du sicher auch. Ich muss mich vor heute Abend unbedingt noch ein bisschen ausruhen.«

				Alex sah zu, wie sie mit neuerlichem Zorn den Raum durchquerte. »Ich wollte mich auch wegen heute Nachmittag entschuldigen«, erklärte er. »Ich bin zu weit gegangen.«

				»Allerdings.«

				»Hasst du mich jetzt?«

				»Ich hege keinerlei Gefühle, was dich betrifft«, sagte sie abweisend und blätterte eine frische Seite in ihrem Notizbuch auf.

				Alex sah aus, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. Wahrscheinlich wäre es ihm lieber gewesen, wenn sie ihn gehasst hätte. Alles war besser für ihn als Gleichgültigkeit, vermutete sie.

				Sie setzte sich in einen Sessel und grub ihre Zehen in den dicken, flauschigen Teppich. »Willst du dich nicht setzen?«

				Er schaute sich um. Der Frisierschemel wirkte zu zerbrechlich. »Aufs Bett?«, erkundigte er sich und schaute sie herausfordernd an.

				»Wenn du willst.« Sie zuckte mit einer Gleichgültigkeit, die sie nicht wirklich fühlte, mit den Schultern.

				Er ließ sich auf die Bettkante sinken, die Knie gespreizt, die Hände dazwischen herunterhängend. »Also dann.« Er nestelte an dem goldenen Siegelring an seiner linken Hand.

				Laura holte tief Luft und versuchte sich zu konzentrieren. Ihr Blick war auf ihren Notizblock gerichtet, wo sie die nötigen Antworten natürlich nicht finden würde, aber sie wollte ihm nicht in die Augen sehen. »Erzähl mir von dir und Cat«, sagte sie ein wenig leiser, sanfter. Sie strich mit den Fingern über das glatte Papier. »Rob hat gesagt, du wärst ihre erste Liebe gewesen.«

				Er schnaubte bitter. »Hätte ich mir denken können.« Als er ihren verwirrten Blick auffing, zuckte er mit den Schultern. »Was? Damit bin ich schön säuberlich in einer Schublade verstaut, oder? Cat ist die Liebe seines Lebens. Ich dagegen nur der Boyfriend von einst. Das Happy End hat er gekriegt.«

				Mann. Würde er das ganze Gespräch über so sein? »Also … wie habt ihr euch kennen gelernt, du und Cat?«, fragte sie müde.

				Alex’ Miene erhellte sich. »College. Abschlussjahr. Ich kann mich noch ganz genau an unsere erste Begegnung erinnern. Das war in Wirtschaft, Leistungskurs. Sie kam rein, in einer weißen Jeans und einem rot-weiß gestreiften Pulli. Die Sonne fiel von hinten auf ihr Haar, und sie sah aus … Es sah aus wie ein Heiligenschein.«

				»War sie ein Engel?«

				»O ja. Unter den besten drei im Kurs. Ich hab’s nur dank ihr geschafft. Der einzige Platz, der noch frei war, war neben mir. Und das war’s. Im ersten Semester brachte ich kaum ein Wort über die Lippen, und erst im zweiten hab ich’s geschafft, ihr in die Augen zu schauen. Mann, sie war so wunderhübsch!«

				Das war schon besser. »Und wie ist es dann weitergegangen? Ich meine, wie hast du es geschafft, dass sie sich in dich verliebt hat?«

				»Bestechung. Das ›Take That‹-Konzert im Wembley Stadion. Musste zwar mein Fahrrad für die Tickets verkaufen, aber das war’s wert.« Er grinste. »Meine erste Lektion in gewinnbringenden Anlagen.« Er lachte. »Mann, die waren vielleicht alle neidisch! Ihre Freundinnen, weil sie Mark Owen sehen wollten. Und meine Freunde, weil sie ihre Mütter verkauft hätten, um mit ihr ausgehen zu dürfen. Seitdem waren wir unzertrennlich. Die Chemie zwischen uns – der reinste Wahnsinn.«

				»Was ist deine schönste Erinnerung an sie?«

				»Das ist leicht.« Er lächelte. Seine Augen glänzten. »Nacktbaden am Mittsommertag, um Mitternacht, gleich nach unseren Examen. Mann, sie sah umwerfend aus«, murmelte er. Seine Augen bewegten sich, als würden sie über ihre Formen gleiten, unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt. »Es war ihre Idee.«

				»Ach.« Da war sie wieder, diese Wildheit. »Nur ihr zwei?«

				Er nickte. »Na, zum Glück. Der Abend war noch aus anderen Gründen unvergesslich.«

				»Du meinst …«

				»Ja.« Er beobachtete sie – ihren gesenkten Blick, wie sie Daumen und Zeigefinger zusammenpresste. »Solltest du mich nicht darüber ausfragen?«

				»Nein, das geht mich nichts an.«

				»Du glaubst nicht, dass etwas so Einschneidendes wie der Verlust der Jungfräulichkeit relevant für dein Projekt ist? Ich würde sagen, es ist eine der wichtigsten Geschichten aus Cats Leben.«

				Laura biss sich auf die Lippe, den Blick auf den Teppich gesenkt. »Na gut. Aber erspar mir die schmutzigen Einzelheiten.«

				Er grinste. »Also, wie gesagt, es war nach den letzten Prüfungen. Alle lagen draußen auf dem Schulrasen oder fuhren mit ihren Rädern herum oder auf ihren Boards. Einer aus der Gruppe hatte einen Ghettoblaster mitgebracht. Wir lagen im Gras, rauchten und tranken Bier. Kitty und Joe waren auch da und haben geknutscht wie die Wilden.« Er lachte leise. »Es war einer von diesen Tagen, an denen einfach alles stimmte, verstehst du? Es war heiß, wir hatten einen herrlichen Sonnenuntergang, der ganze Sommer lag noch vor uns … Cat hatte ein knappes rosa Teil an wie eins von diesen Tenniskleidchen, mit kurzem Faltenrock. Tolle Beine … hmm.« Er versank kurz in Erinnerungen. »Irgendwann, es war schon dunkel, tauchte einer von den Jungs, ich glaube, es war Tom Anderson, mit Mehltüten auf. Und ehe wir wussten, was los war, war die tollste Mehlschlacht im Gange. Das Zeug geriet in unsere Augen, in den Mund, in die Nase. Am Ende sahen wir aus wie Gespenster, total bepudert.«

				Laura lächelte über diesen Teenagerstreich.

				»Aber richtig schlimm wurde es erst, als jemand anfing, mit Bier rumzuspritzen. Da wurde alles klebrig und klumpig. Cat hat gesagt, so kann sie unmöglich heimkommen, ihre Mutter würde sie umbringen. Ich hab gesagt, sie könnte mit zu mir kommen zum Duschen, aber sie … sie hat nur gelächelt. So hat sie noch nie zuvor gelächelt. Manchmal glaube ich fast, sie hat das Ganze irgendwie im Voraus geplant.« Er schüttelte den Kopf. »Sie nahm meine Hand und sagte, wir sollten runter zum Mühlenweiher gehen, am Tipper’s Brook.« Er schaute Laura direkt an. »Ich hatte noch nie im Leben eine solche Angst, ich schwör’s dir. Denn ich wusste, was passieren würde.«

				»War es für dich auch das erste Mal?«

				»Nein. Aber das hätte es genauso gut sein können. Wir waren danach beide nicht mehr dieselben. Sie war das erste Mädchen, das mir je was bedeutet hat.«

				»Wie kam es zur Trennung?«, erkundigte sie sich.

				»Eigentlich haben wir uns nie richtig getrennt. Die Beziehungspausen wurden nur immer länger. Zur ersten kam es noch während des Studiums. Rückblickend muss ich sagen, dass das einer meiner größten Fehler war. Ich hatte auch einen Platz an der Uni Manchester. Aber weil ich nicht den Eindruck erwecken wollte, ihr nachzulaufen, bin ich stattdessen nach Durham gegangen. Und sie, äh … sie fing an, ein bisschen zu wild zu werden.«

				»Du meinst, andere Männer?«

				Alex schaute sie an. »Sam hatte einen schlechten Einfluss auf sie.« Er zwang sich zu lächeln. »Obwohl sie mit ihr natürlich auch jede Menge Spaß hatte. Das alles hab ich ihr aber längst verziehen.«

				»Und dann?«

				»Na ja, als ich wusste, woran ich mit ihr war, hab ich auch nicht mehr hinter dem Berg gehalten. Wir waren hundertdreißig Meilen weit auseinander, warum sollte ich ihretwegen den Trauerkloß spielen? Noch dazu, wo sie sich … mit wer weiß wem rumtrieb. Aber in den Ferien sind wir unweigerlich wieder zusammengekommen. Wir konnten einfach die Finger nicht voneinander lassen. Und am Ende haben wir eine Art inoffizielle Vereinbarung getroffen: Während des Semesters konnte jeder tun, was er wollte, und in den Ferien waren wir wieder ein Paar.«

				»Und damit warst du zufrieden?«

				Er zuckte die Achseln. »Was blieb mir anderes übrig? Theoretisch war es die ideale Lösung. Meine Kumpel konnten es kaum glauben – in Durham jedes Mädchen, das ich wollte. Und zuhause Cat.« Er schaute sie unter seinen dichten Wimpern hervor an. »Aber es war nie so gut, wie es sich anhörte.«

				»Und als sie nach London zog?«

				»Nicht viel anders. Ich hing oft bei ihr und Sam rum, aber wir haben uns immer öfter gestritten. Sie wollte ihre Freiheit. Und ich symbolisierte ihr Zuhause, alles, wovor sie fliehen wollte. Sie wollte nicht mal dran denken.«

				»Was? Nicht mal an Kitty?«

				»Nein, nicht mal an sie.«

				»Aber warum wollte sie vor zuhause fliehen?«, fragte Laura.

				»Ihre Eltern hatten eine schlimme Scheidung hinter sich. Das hat in Cat irgendetwas ausgelöst«, antwortete er. »Na, wie auch immer, irgendwann war’s kaum noch auszuhalten. Du verstehst schon: Ich kann nicht mit ihr. Ich kann nicht ohne sie. So was in der Art. Hat uns beide total kaputt gemacht.«

				»Was brachte schließlich das Fass zum Überlaufen?«

				»Rob. Ist einfach so aufgetaucht. Und innerhalb von wenigen Monaten war er mit ihr verheiratet. Da waren wir gerade mal wieder auseinander. Ich hab’s erst erfahren, als die Hochzeitseinladung durch den Briefschlitz plumpste.« Er sprang auf und begann erregt auf und ab zu gehen. Seine Kiefermuskeln traten hervor.

				»Aber da war’s schon zu spät?«

				Er schaute in die schwarze Nacht hinaus und nickte.

				»Bist du zur Hochzeit gegangen?«

				»Nein, natürlich nicht. Ich schaue doch nicht zu, wie sie zum Altar schreitet, um einen anderen zu heiraten. Ich bin dann nach Mailand gegangen.«

				»Du hast ihretwegen deine Heimat verlassen.«

				»Ich dachte, mehr Distanz würde helfen. Würde es mir leichter machen, darüber hinwegzukommen. Ein ganz neuer Anfang.«

				Laura starrte auf seinen Rücken. »Und wann hast du sie nach der Hochzeit zum ersten Mal wiedergesehen?«

				Er wandte sich zu ihr um, drückte seinen Rücken an die eiskalte Scheibe, ohne eine Miene zu verziehen. »Vor zwei Jahren. Da stand sie vor meiner Tür. Einfach so.«

				»In Mailand?«

				Er nickte. Allmählich tat er ihr leid. Er hatte seine Heimat verlassen, es mit anderen Frauen versucht, kam aber einfach nicht von Cat los. Wusste sie eigentlich, was er für sie empfand? Wusste er es? So, wie er sich benahm, mit jedem flirtete – mit ihr, Orlando, Sam –, glaubte Laura fast, dass es ihm nicht bewusst war.

				»Und was ist mit Isabella?«

				Er schaute sie durchdringend an. »Was soll mit ihr sein? Sie ist fantastisch. Und Cat ist verheiratet. Was soll ich denn machen? Soll ich leben wie ein Mönch? Mein Leben an mir vorbeiziehen lassen, bloß weil Cat aus irgendeiner Laune heraus geheiratet hat?«

				»Es war wohl kaum eine Laune, Alex. Sie sind seit fünf Jahren verheiratet.«

				Er zuckte mit den Schultern und wandte seinen Blick ab. Isabella tat ihr leid, aber zu ihrer eigenen Überraschung er fast noch mehr.

				Sie stieß langsam den Atem aus. »Also gut, ich denke, wir sind hier fertig.« Sie erhob sich.

				»Was? Aber wir haben doch gerade erst angefangen.« Er kam näher, blieb dicht vor ihr stehen. Als ob jemand auf seine Reset-Taste gedrückt und auf Flirten zurückgeschaltet hätte.

				Laura schüttelte den Kopf. Seine Nähe ließ sie jetzt vollkommen kalt. Sie hätte sich nicht sicherer fühlen können. »Ich musste nur die Essenz eurer Beziehung verstehen, Exfreund Alex, und das habe ich. Ich weiß jetzt, was für einen Anhänger ich machen werde, um deine Rolle in Cats Leben abzubilden.«

				»Was denn für einen?«

				Aber Laura schüttelte den Kopf. »Das bleibt Cats Überraschung. Du wirst es noch früh genug erfahren.«

				Alex starrte sie sekundenlang an. Er schien in sich zusammenzufallen, als hätte man die Luft aus einem Ballon gelassen. Er konnte deutlich sehen und spüren, dass sie nichts mehr für ihn empfand. Was zuvor geknistert und gekribbelt hatte wie verrückt, fühlte sich nun an wie abgestandener Sekt. Er hatte sein Herz an Cat verloren, das wussten sie nun beide.

				Er ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Ohne einen Scherz, ohne sein freches Grinsen. Er schien nur noch ein Schatten des Mannes zu sein, der zuvor hereingekommen war.

				Laura trat an die Balkontür und drückte eine Hand an die kalte Scheibe. Eine tiefe Traurigkeit erfüllte sie – der blutende Romeo. Der gestürzte Romeo, von seinem Teenagertraum besiegt. Sie wusste nur zu gut, was es hieß, der Welt sein tapferes Gesicht zu präsentieren. Ihr fiel ein, was sie gestern beim Mittagessen zu ihm gesagt hatte. Du warst ihre erste große Liebe, der Junge, der ihr das Herz gebrochen hat. Natürlich macht dich das unvergesslich. Wer hätte gedacht, dass es genau andersrum war?

				Eine unmerkliche Bewegung zu ihrer Linken ließ sie den Kopf wenden, aber es war zu dunkel, um etwas Genaueres erkennen zu können. Sie öffnete die Balkontür und trat hinaus. Keiner da. Auch der Balkon der Blakes war verlassen. Aber der Vorhang bewegte sich ein wenig, als hätte ihn gerade erst jemand losgelassen. Wahrscheinlich hatten sie bloß rausgeschaut, so wie sie. Und trotzdem: Sie hatte das komische Gefühl, dass sie und Alex beobachtet worden waren.

				Lächerlich. Weder Rob noch Cat kümmerte es einen Deut, was sie hinter geschlossenen Türen mit Alex anstellte.

			

		

	
		
			
				

				27. Kapitel

				Sie saßen im Filmvorführraum, Laura auf dem Sofa in der letzten Reihe. Wie kam es, dass Cat sogar beim Abhängen gut aussah? Sie hatte einen winterweißen Kaschmir-Hausanzug an, dazu himmelblau und weiß gestreifte Kaschmirsocken. Laura schaute unwillkürlich ihr eigenes jämmerliches Ensemble an: eine ausgebeulte, dunkelgrüne Jogginghose, dazu ein blau-grün kariertes Holzfäller-Flanellhemd, an dem schon ein Knopf fehlte. Man konnte es entweder bis zum Hals zuknöpfen oder so weit offen stehen lassen, dass ihr Kaufhaus-BH rauszuschauen drohte.

				Laura richtete ihren Blick wieder auf die Leinwand, wo George Clooney eine gewohnt meisterliche Vorstellung als charmant-witziger Gauner ablieferte. Normalerweise ließ sie sich davon mitreißen, aber heute war sie mehr an den charmant-witzigen Männern interessiert, die im abgedunkelten Raum auf den Sitzen vor ihr saßen. Seit ihrem erhellenden Gespräch mit Alex und den Reibereien mit Rob hatte sie das Gefühl, auf Treibsand zu stehen. Sie konnte nicht verstehen, wieso Rob so zornig auf sie war. Und warum Alex eine Frau heiraten wollte, die er nicht liebte.

				Alex, der in der mittleren von drei Reihen saß, hatte eine Popcornschlacht initiiert. Mit verblüffender Treffsicherheit gab er Schüsse auf Orlando ab, mehr noch jedoch auf Rob. David konnte nicht aufhören zu texten und trieb damit Sam, die sich von seinem hellen BlackBerry-Bildschirm gestört fühlte, fast in den Wahnsinn. Am Ende konfiszierte sie das Ding kurzerhand.

				»Na, in Schwierigkeiten, David?«, fragte Alex grinsend und schoss ein Popcorn ab, das prompt in Davids Bier landete.

				Laura beobachtete das alles stumm im Schutz der Dunkelheit. Jetzt, wo sie über die nötigen Hintergrundinformationen verfügte, war Alex’ Verhalten unschwer zu deuten: der Scherzbold, der unverbesserliche Casanova – das waren alles Masken, die darauf abzielten, die Aufmerksamkeit auf sein Tun zu richten und nicht auf das, was er fühlte.

				Isabella saß an ihn gekuschelt neben ihm. Der Streit von gestern war offensichtlich vergeben und vergessen. Vielleicht wusste sie ja, woran sie mit ihm war – Frauen waren, was diese Dinge betraf, verblüffend intuitiv. Vielleicht akzeptierte sie ja die Rolle, die Cat im Hintergrund spielte. Cat war schließlich verheiratet und daher keine direkte Bedrohung für ihre Beziehung. Es waren Alex’ Fantasien und Erinnerungen, mit denen sie sich herumschlagen musste, nicht die Frau selbst.

				Lauras Blick glitt zu Rob, dem Mann, der Alex’ Traum lebte. Cat lag ausgestreckt da, den Kopf auf seinen Schoß gebettet, und fütterte ihn mit Popcorn. Gelegentlich schlang sich ihr Arm um seinen Nacken, und sie zog ihn zu einem Kuss zu sich herunter. Doch schien er mehr an dem Film interessiert zu sein als an etwas anderem.

				Laura wurde von einer tiefen Einsamkeit erfasst, dicht gefolgt von einer noch tieferen Müdigkeit. Sie hatte nicht mehr die Kraft, weiter ein lächelndes Gesicht aufzusetzen. Sie wollte ins Bett. Den Film kannte sie sowieso schon. Leise stand sie auf, um zu gehen. Kitty drehte sich zu ihr um. Laura legte den Finger an die Lippen und danach die zusammengelegten Hände an die Wange, um anzudeuten, dass sie schlafen gehen wolle. Kitty nickte und zwinkerte ihr zu. Laura ging auf Zehenspitzen zum Ausgang.

				Draußen wurde sie vom hellen Licht des Flures geblendet. Ohne sich davon aufhalten zu lassen, rannte sie leichtfüßig den Korridor entlang zum Spa-Bereich und zum Lift. Sie betrat den Aufzug, drückte auf den obersten Knopf und lehnte sich an die Rückwand. Ob sie sich noch ein heißes Bad einlassen konnte? Oder wäre das zu verschwenderisch?

				Die Türen wollten gerade zugehen, als eine Hand dazwischenschoss und sie aufhielt. Rob trat in den Aufzug.

				»Rob!«, sagte sie alarmiert.

				»Ich muss mit dir reden«, keuchte er, während sich hinter ihm die Türen schlossen.

				Sie ließ sich an der Rückwand entlang in eine Ecke sinken. Nein, reden wollte sie nicht nach seinem Auftritt im Schlafzimmer. »Ich habe alle Interviews erledigt, falls es das ist, worüber du dir Sorgen machst«, seufzte sie. »Ich habe mit allen hier gesprochen. Und mit Min und Olive rede ich, sobald ich wie…«

				»Nein, das meine ich nicht.« Er hüstelte in seine Faust, was, wie sie inzwischen wusste, bedeutete, er wollte etwas Persönliches sagen. »Ich muss mich entschuldigen für mein Verhalten vorhin im Schlafzimmer. Das war unverzeihlich von mir.«

				»Ist schon okay. Du musst dich nicht …«

				»Doch, muss ich!«, widersprach er hitzig, »Ich war grob und ungerecht und …« Er musterte sie ratlos. »Warum sagst du das? Warum denkst du, es ist in Ordnung, sich von den Leuten schlecht behandeln zu lassen?«

				Sie schwieg zornig. Dann sagte sie: »Was soll das jetzt? Ist das hier ein ›Corporate-Team-Building‹-Wochenende?«

				Ihr Sarkasmus irritierte ihn. »Glaubst du wirklich, dass du nicht mehr wert bist?«

				Die Türen gingen auf. Laura machte Anstalten auszusteigen, aber Robs Arm schoss vor und blockierte den Ausgang.

				»Rob!«, stieß sie mit einem nervösen Lachen aus.

				Aber er starrte sie nur an.

				»Das ist doch lächerlich!«

				Ein langer, zunehmend unangenehmer Moment verstrich. »Wo warst du denn Wasserski fahren?«, fragte er unerwartet.

				»Was?«

				»Zuvor, auf dem Motorschlitten, da hast du zu Alex gesagt, du wärst schon mal Wasserski gelaufen. Wo?«

				Sie hob die Hände in einer Was-zum-Teufel-soll-das-Geste, die ihn noch mehr reizte.

				»Auf den British Virgin Islands«, antwortete sie schließlich. »Wieso?«

				»Was hast du dort gemacht?«

				Laura neigte den Kopf zur Seite. »Ein erfolgreich abgeschlossener Deal, den wir mit dem Klienten gefeiert haben, okay? Reicht das jetzt?« Sie schnaubte. »Oder willst du auch wissen, was ich anhatte? Was ich an dem Tag zum Frühstück gegessen hatte? Was soll das! Was geht dich das an?«

				»Nichts. Ich begreife nur einfach nicht, wie die Frau, die heute mit mir auf dem Gletscher Ski laufen war, dieselbe ist, die auf Zehenspitzen herumschleicht und sich möglichst unsichtbar macht. Ich sehe, wie du dich bei den anderen verhältst. Du bist so … so demütig, so nachgiebig, machst alles, was sie wollen. Als ob es keine Rolle spielt, was du willst oder fühlst.«

				»Das tut es auch nicht.«

				»Wie kannst du so was denken?!« Er trat zornig einen Schritt auf sie zu.

				»Ich versteh nicht, wieso du mich anschreist.« Sie drückte sich an die Wand. »Du hast gesagt, du willst dich entschuldigen, aber jetzt bist du bloß wieder wütend auf mich. Ich versteh das nicht.«

				»Weil ich einfach nicht kapiere, wieso du nicht zeigen willst, wie talentiert, tapfer und kühn du bist. Ich meine, du bist … du bist …« Seine Stimme erstarb, er musterte sie hungrig. »Einfach fantastisch.«

				Seine Worte schienen ihn ebenso zu verblüffen wie sie. Sie standen in dem winzigen verspiegelten Lift, in dem ihre Spiegelbilder ins Unendliche reflektiert wurden. Ein langer Moment verging, in dem es keiner von beiden wagte, zu atmen oder auch nur zu blinzeln. Es herrschte eine geradezu explosive Atmosphäre: Jedes Wort war gefährlich wie eine offene Flamme. Laura zwang sich zu handeln. Sie trat einen Schritt beiseite, um sich an ihm vorbeizudrängen. Er stand stocksteif da, den Kopf gesenkt, die Hände in die Hüften gestemmt. Geschockt? Verlegen? Beschämt? Sie wusste es nicht. Doch dann schoss seine Hand vor. Er packte sie beim Arm und riss sie an sich, drückte sie an die kalte, glatte Rückwand des Lifts. Aber seine Lippen waren heiß, ein zügelloser Kuss, der Leidenschaften und Farben in ihr entzündete, die sie rigoros unterdrückt hatte. Wieder spürte sie den essenziellen Unterschied zwischen bloßem Existieren und richtigem Leben. Es war wie ein Schlag – sie konnte sich nicht dagegen wehren. Alles in ihr, ihr ganzer Körper, sehnte sich nach dieser Leidenschaft wie nach der Luft zum Atmen.

				Aber es konnte nicht andauern. Sie durfte es nicht zulassen. Mit einem Ruck riss sie sich von ihm los. Die Vitalität, die er in ihr hatte aufflackern lassen, fiel sofort in sich zusammen. Als würde man von einem Feuer zurückweichen, ließ die Hitze mit jedem Schritt nach. »Nein«, sagte sie und tastete sich an ihm vorbei zur Tür. Sie musste raus. Nur weg. Weg von ihm. Weg von alldem.

				»Laura«, stieß er flehend hervor. Seine Brust hob und senkte sich von der Anstrengung, nicht die Hand auszustrecken und sie erneut zu packen. Aber sie schüttelte den Kopf.

				»Nein …«

				»Laura, es tut mir leid … bitte, rede mit mir!«

				Aber die Frau, die er – wie sie wusste – in ihrem Kuss entdeckt hatte, sie war bereits wieder verschwunden. Diese Frau, die er unbedingt finden und die sie ebenso hartnäckig verbergen wollte.

			

		

	
		
			
				

				28. Kapitel

				Es war zwar erst zwei Uhr nachmittags, aber Laura hatte jede Minute dieses Tages in hektischer Aktivität verbracht – und genau das war ihr Ziel. Bloß nicht innehalten und nachdenken. Und bis jetzt funktionierte es großartig: ein Rückflug im Morgengrauen, dann der Berufsverkehr auf der Autobahn während des gesamten Nachhauseweges, der höchste Konzentration erforderte. Als sie das Haus leer vorfand, legte sie deswegen noch lange keine Pause ein. Sie würgte rasch ein Schinken-Sandwich herunter, steckte die Reisewäsche in die Waschmaschine und machte sich sofort auf den Weg zum Baumarkt, um Farben für die Hütte zu kaufen. Sie war bereit, mit Vehemenz wieder in das Leben einzutauchen, das sie zurückgelassen hatte. Verbier hatte es nie gegeben.

				Laura hob die schweren Farbeimer aus Dollys Kofferraum und wankte damit über den Sand zur Hütte. Behutsam stellte sie sie auf der neuen Veranda ab. Sie wollte keinen Kratzer in das Werk des Schreiners machen. Es war großartig geworden: Die verrotteten Planken waren verschwunden und durch neue ersetzt. Das Dach war mit Filz abgedichtet, ein neuer Fußboden verlegt und die Fenster mit Dreifachglas verglast worden, was hoffentlich den Wind erfolgreich abhalten würde. Sie tätschelte sie triumphierend.

				Sie hatte Fee vom Auto aus angerufen und gebeten, auf dem Herweg in der Werkstatt vorbeizuschauen und ein paar Tassen und frische Milch für den Tee mitzubringen. Dann konnten sie sich an die Arbeit machen: Alles, was jetzt noch zu tun war, waren der Außen- und Innenanstrich und die Einrichtung.

				Nervös und hibbelig starrte sie den Strand entlang. Noch kein Zeichen von Fee. Wo blieb sie nur? Sie wollte nicht still stehen müssen. Bibbernd blies sie in ihre eisigen Hände und krümmte die Zehen in ihren Gummistiefeln, um die Blutzirkulation anzuregen. Es war kälter geworden übers Wochenende. Erstaunlicherweise fror sie hier mehr als in Verbier. Über der Nordsee zog ein Sturm heran, und der Wind hatte bereits aufgefrischt. Weiter draußen auf dem Meer peitschte er die Wellen auf wie Sahnehäubchen, und auch der Strand hatte einen Schnurrbart aus braunem Schaum bekommen.

				Laura suchte in der Hütte Schutz vor der eisigen Kälte. Sie zog die halb verglaste Tür hinter sich zu und sperrte das Tosen des Meeres aus. Der Zimmermann hatte einen Riegel an der Tür angebracht, doch reichte auch das nicht als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme. Sie wusste, dass sie hier nichts Wertvolleres rumliegen lassen durfte als einen Kugelschreiber. Welche Alarmvorkehrungen Jack wohl treffen würde, wenn er die Hütte geschenkt bekommen würde? Laserstrahlen wahrscheinlich. Und ein bewaffneter Wachdienst, der regelmäßig am Strand patrouillierte.

				Sie ging in die Hocke und hebelte einen der Farbeimer auf. Hektisch begann sie darin herumzurühren – prompt landeten ein paar Farbspritzer auf dem neuen Fußboden.

				»Mist«, brummte sie und versuchte sie eilig mit einem Schmutzlappen wegzurubbeln.

				»Da bin ich!«, rief ein dünnes Stimmchen. Laura sprang auf und riss die Tür auf. Fee stand draußen, das Kinn an die Brust gedrückt, weil sie Lauras Post darunter eingeklemmt hatte. In den Händen hielt sie zwei dampfende Tassen Tee.

				»Was machst du denn da?«, schimpfte Laura sofort los und zog ihr die Briefe unterm Kinn weg.

				»Ahh, das ist besser«, stöhnte Fee und dehnte ihren Hals. »Bin schon ganz steif geworden, den ganzen Weg über den Strand hierher. Ich dachte schon, ich …« Sie hielt inne, den Mund weit aufgerissen. Sie hatte Lauras blond gesträhntes Haar erblickt.

				Laura wurde sofort fürchterlich nervös und überspielte es mit Schimpftiraden – immer die beste Verteidigung. »Wieso läufst du denn eine halbe Meile mit heißem Tee rum, wo ich doch extra gesagt habe, du sollst die Milch und Tassen mitbringen, damit wir uns den Tee hier machen können?« Sie deutete auf einen blitzblanken roten Teekessel, der auf der neuen weißen Küchenanrichte bereitstand.

				Fee starrte sie noch immer an. »Blond?«, sagte sie fassungslos.

				»Nicht meine Idee. Cats und Kittys«, brummelte Laura und strich sich nervös über ihre blonde Mähne. »Wie findest du’s?«

				»Wie ich es finde? Du weißt ganz genau, wie ich es finde! Ich sag doch schon die ganze Zeit, du sollst dir die Haare färben lassen! Aber nein, meine Meinung zählt ja nicht. Und kaum bist du bei den Posh Girls in der Schweiz, wirst du zu Wachs in ihren Händen! Und deine Nägel …« Sie packte Lauras Hand und musterte den grauen Nagellack. »Du lackierst dir doch nie die Nägel!«

				»Das ist Chanel.«

				»Ach ja?«, sagte Fee unbeeindruckt. »Na, mit der Farbe sehen sie aus wie Leichenhände.« Sie ließ Lauras Hand verächtlich fallen. »Ich fasse es nicht … Ich meine, da bist du mal drei Tage weg, und schon kommst du als ganz anderer Mensch zurück!«

				Laura hielt den Atem an. So hatte sie sich auch gefühlt. Wie ein anderer Mensch. Dort draußen.

				»Hat Jack dich schon gesehen?«

				Laura schüttelte den Kopf. »Es sind doch bloß ein paar Strähnchen, Fee. Die wachsen wieder raus, sollte es Jack nicht gefallen.« Sie presste ihre Lippen zusammen, war den Tränen nahe. Das schien ihr in letzter Zeit ständig zu passieren. Sie war das reinste Nervenbündel.

				Fees Miene besänftigte sich. Sie kannte Laura zu gut. »Na, na, bloß nichts überstürzen. Es sieht viel besser aus. Hab ich doch immer gesagt. Es kränkt mich nur, dass du auf irgendwelche Fremden hörst, während ich mir den Mund fusslig rede, das ist alles.«

				»Aber das sind keine Fremden, Fee …«, begann Laura, stockte jedoch, als sie Fees Gesicht sah.

				Sie schwiegen.

				»Na, jedenfalls, das ist hier richtig toll geworden!«, sagte Fee, wohlweislich das Thema wechselnd.

				Laura nickte. Mit einem Schweizer Chalet mit Lederfußböden ließ es sich zwar nicht … Sie kniff kurz die Augen zu. Nein. »Wenn erst mal alles schön gestrichen ist, dann … ja«, sagte sie lahm.

				»Du brauchst noch ein paar Haken für deine Tauch- und Schwimmsachen.« Fee strich über eine der Wände. »Und ein Regal für Handtücher. Oder noch ein paar mehr Haken.«

				»Ja. Ich hab schon einen Korb gekauft, für Schuhe und Sandalen. Oder Gummistiefel im Winter.«

				»Jup, gute Idee.«

				»Und ich dachte, ich könnte vielleicht einen Vorhang hier aufhängen, damit man diesen hässlichen Gaskanister nicht mehr sieht.« Laura trat leicht mit dem Fuß dagegen. Kein Vergleich mit dem Sushigrill im Chalet.

				Mit den dampfenden Teetassen in den Händen schauten sie sich in dem winzigen Raum um.

				»Jack wird sich riesig freuen, Laur. Und wenn er erst hört, wie viel Arbeit du reingesteckt hast, um sie für ihn herzurichten …« Fee warf ihr einen scheuen Blick zu, als könne sie die neue Laura noch immer nicht ganz annehmen. »Du hast ein bisschen Farbe gekriegt.«

				»Ja?« Laura berührte ihr Gesicht. Sie musste daran denken, dass sie gestern um diese Zeit mit dem Motorschlitten über die Pisten gejagt war, fest an Rob geklammert. »Wahrscheinlich vom Wind gerötet«, sagte sie mit erstickter Stimme. Sie wandte sich rasch ab und ging in die Hocke, rührte im Farbeimer.

				Fee beobachtete sie. »Stimmt was nicht?«

				»Nein, wieso?«

				»Ich weiß nicht. Du kommst mir ein bisschen bedrückt vor.«

				»Mir geht’s gut.«

				Fee holte tief Luft. »Na ja, du bist nicht die Einzige, bei der was los war. Paul und ich, wir haben uns getrennt.«

				»Was?« Laura kippte nach hinten und landete auf ihrem Po. Wieder spritzte Farbe auf den Boden. »Das ist …« Sie wollte sagen: »toll!«, hielt sich aber gerade noch zurück. »… schade. Du scheinst ihn gerngehabt zu haben.«

				Fee zuckte unbehaglich mit den Schultern.

				»Hat er dich doch noch mit seinem Koreanisch kleingekriegt?«, fragte Laura, um Fee ein bisschen aufzumuntern. Doch diesmal funktionierte es nicht. Fee wandte sich ab. Laura versuchte es erneut. »Ich hab da in Verbier einen Typen getroffen, der würde dir vielleicht gefallen! Er heißt Mark und ist Skilehrer. Einfach süß«, versuchte sie Fees Teenagerjargon nachzuahmen.

				»Na toll«, sagte Fee, »dann nehme ich am besten gleich den nächsten Flug und melde mich für einen Skikurs an. Du schickst mir dann das Buch mit den Babynamen nach.«

				Laura verdrehte die Augen. »Komm schon, Fee. Selbst Kitty hält ihn für umwerfend. Und die ist sonst eher zurückhaltend.«

				Bei der Erwähnung von Kitty schossen Fees Augenbrauen in die Höhe. »Na, wenn Kitty das sagt …«, meinte sie mit einem Anflug von Lauras Sarkasmus.

				»Fee! Ich will dich doch bloß aufmuntern.«

				»Klar. Jetzt, wo deine neuen schicken Freundinnen dein Leben für dich übernommen haben, sollten wir uns alle dankbar verbeugen. Die wissen’s schließlich am besten, was?«

				Laura biss sich auf die Lippe. Warum war Fee bloß so eifersüchtig? Wie sollte sie ihr jetzt das mit Cats Präsentationsparty beibringen?

				»Ich will doch bloß was Besseres für dich, Fee, das ist alles. Du könntest ein so interessantes Leben haben. Ich will nicht, dass du dich zu früh festlegst wie …« Sie hielt inne.

				»Was? Wie du, meinst du?«

				»Das wollte ich nicht sagen.«

				»Doch, wolltest du.«

				»Nein! Du und ich, wir wissen doch, dass Jack der perfekte Mann ist. Das sagst du mir doch ständig. Und ich weiß es selber ganz genau.«

				Fees Augen wurden schmal. »Ach ja? Warum hast du dann auf einmal eine so komische Stimme?«

				Laura warf die Arme hoch. »Ich bin müde, Fee! Ich bin schon seit dem Morgengrauen auf den Beinen.«

				»Aber wieso? Du wolltest doch erst heute Abend zurückkommen.« Fee war wie immer viel zu scharfsinnig.

				»Ja, aber dann ist mir klar geworden, dass ich einfach keine Zeit habe, um einen ganzen Arbeitstag darauf zu verschwenden, in der Schweiz frisch gepressten Papayasaft zu schlürfen und meine Sachen zu packen.« Sie schluckte. Was die anderen wohl gedacht hatten, als sie heute früh ihren hastig gekritzelten Abschiedsbrief auf der Küchenanrichte gefunden hatten? Sorry, familiärer Notfall. Muss den ersten Flug nehmen. Vielen Dank für das tolle Wochenende. Ich werde es so schnell nicht vergessen. Laura. Zum Glück wusste nur Rob, warum sie so überstürzt aufgebrochen war, die anderen würden sich sicher nichts weiter dabei denken.

				»Du weinst ja«, flüsterte Fee.

				»Ich bin einfach bloß müde«, sagte Laura halb schluchzend. Sie drückte ihre Daumenballen auf ihre Augen. »Hab letzte Nacht ziemlich schlecht geschlafen.« Nach zwei traumlosen, erholsamen Nächten waren die Alpträume letzte Nacht mit Vehemenz zurückgekehrt – noch schlimmer als sonst. Eine dunkle, bedrohliche Schwärze hatte sich auf sie herabgesenkt wie ein Zentnergewicht, hatte sie erstickt, sie erdrückt, bis ihre Knochen brachen, um dann die Form eines schwarzen Trauerflors anzunehmen, in den sie sich für alle Zeit hüllen musste. Was in der Sonne von Verbier so verlockend, so greifbar nahe erschienen war, war ihr wieder entglitten: Leidenschaft, Abenteuer, Ehrgeiz, Freundschaften … einfach nur Spaß haben. Das war nicht für sie. Würde es nie wieder sein. Sie gehörte an den Rand, nicht ins Rampenlicht.

				Fee musterte sie mit einem seltsamen Ausdruck. »Na gut, diese Hütte streicht sich leider nicht von selbst«, brummelte sie. »Komm, wir machen uns ein bisschen Musik an, und dann legen wir los.« Sie holte ihren iPod hervor, suchte einen Song heraus – von Tinie Tempah – und stellte das kleine Gerät aufs Fenstersims. Die Lautstärke voll aufgedreht, sodass die Scheiben vibrierten, stürzten sich die beiden in ihre Arbeit, froh, dass sie nicht mehr reden mussten. Zum ersten Mal in der Geschichte ihrer Freundschaft war geteiltes Leid doppeltes Leid.

				Vier Stunden später betraten sie erschöpft Lauras Werkstatt. Beide waren mit Farbspritzern bekleckst wie Misteldrosseln und hatten doppelt so lange Arme wie vorher.

				»Aaah!«, seufzte Laura, während Fee sich dramatisch auf ein Sofa sinken ließ. »Das war anstrengender, als ich dachte. Ich kann nicht glauben, dass wir noch immer nicht fertig sind!«

				Sie blieb wie angewurzelt stehen. Erst jetzt sah sie, dass Fee übers Wochenende Lichterketten um die großen Fenster herum angebracht hatte. Die Werkstatt funkelte wie eine Feengrotte. Laura klatschte entzückt in die Hände. »Mann, das sieht toll aus, Fee! Vielleicht sollten wir Weihnachten dieses Jahr hier feiern.« Ihr Blick fiel auf einen kleinen Weihnachtsbaum in einem Topf, den Fee auf ein Tischchen neben dem Bulleröfchen gestellt hatte. »Fee?«

				Fee war den ganzen Nachmittag ungewöhnlich still gewesen. Laura hatte das meiste Reden übernommen, was ohne Fees Beteiligung aber immer eine etwas zähe Angelegenheit war. Wahrscheinlich nahm sich Fee die Trennung von Paul mehr zu Herzen, als sie zugeben wollte – zumindest ihr, Laura, gegenüber.

				»Hm? Was?«

				»Tee?«, sagte Laura und ging zielgerichtet zu ihrer Werkbank.

				»Ja, liebend gern«, murmelte Fee.

				Laura lachte leise. »Ich meine, würdest du bitte einen machen, du Dummerchen. Ich hab fürchterlich viel zu tun. Ich weiß jetzt, welche Anhänger ich für den Blake-Auftrag machen will. Jetzt muss ich sie nur noch … machen. Sieben Charms in zehn Tagen. Und zwei Interviews fehlen mir noch.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss verrückt sein, dass ich mir so viel aufgehalst habe.«

				»Na, du solltest es so sehen: Du kannst Jack einen Traum erfüllen. Und du hast einen kostenlosen Urlaub obendrauf bekommen«, entgegnete Fee ausdruckslos.

				Die Augen auf ihre Hände gerichtet, begann Laura ihre Werkzeuge nach Größe geordnet bereitzulegen. Sie konnte nicht anders: Sie hatte das Gefühl, an diesem Wochenende mehr verloren als gewonnen zu haben. Ja, sie hatte sich eine Auszeit genommen – fünfzig Stunden Auszeit vom Alltag, fünfzig Stunden, um ihren Wünschen und Sehnsüchten nachzugeben. Aber der Preis war hoch gewesen, zu hoch. Wie naiv von ihr zu denken, sie könnte jetzt so einfach weitermachen. Seit sie sich im Morgengrauen davongeschlichen hatte, hatte sie das Gefühl, auf Glas zu gehen, Glas zu atmen. Jeder Schritt zurück in ihr vertrautes Leben tat beißend weh. Sie hatte ihre innere Ruhe verloren und damit den Anker, der ihr Leben hier erträglich machte.

				Irritiert vom blinkenden Licht des Anrufbeantworters, drückte sie auf die Abspieltaste.

				»Hallo … dies ist eine Nachricht für« – unterdrücktes Husten – »Laura Cunningham. Hier spricht Olive Tremayne … ich … ich möchte Sie wegen dieses Interviews zu mir einladen. Donnerstag, dreizehn Uhr … Ein Rückruf ist nicht nötig. Ich gehe davon aus, dass Sie kommen, falls ich nichts Gegenteiliges höre. Wiedersehen.«

				Laura hörte sich die Nachricht zwei Mal an. Wie angespannt diese Frau klang. Was hatte Rob zu ihr gesagt, das einen solchen Meinungsumschwung herbeigeführt hatte? Sie schloss kurz die Augen, konnte jetzt schon fühlen, wie ihre Nervosität wuchs.

				Sie spielte die nächste Nachricht ab.

				»Hallo? Jemand zuhause?« Laura musste automatisch lächeln. Kitty. »Ich bin’s, Kit. Wollte nur mal sehen, wie’s dir so geht, nach diesem familiären Notfall.« Laura schloss die Augen. Sie konnte Fees stirnrunzelnden Blick förmlich im Rücken spüren. »Bei uns ist alles klar. Bin vor zwei Stunden heimgekommen und musste sofort beim Beschneiden der Obstbäume helfen. Jetzt hat sich’s ausgespielt, was?« Laura stellte sich unwillkürlich vor, wie Kitty in einem Kran hing und mit einer Motorsäge Hand an einen Baum legte. Sie lachte auf. Fee schaute noch finsterer drein. »Jedenfalls, ich wollte bloß sagen, ich würde mich über einen Besuch freuen, wenn du das nächste Mal in unserer Gegend bist. Verbier war toll, was? Du fehlst mir jetzt schon, Schätzchen. Tschüss dann!«

				Fee hatte sich aufgesetzt. »Ziemlich anhänglich, was?«, bemerkte sie kühl.

				»Ja, vielleicht.«

				»Du solltest vorsichtig sein, Laura.«

				»Wieso?«

				»›Freundlich, aber nicht zu familiär‹, das hat mein Opa immer gesagt. Weise Worte, finde ich. Es sind schließlich nur Kunden von dir, vergiss das nicht.«

				Laura warf Fee einen Blick zu. »Das klingt, als ob du eifersüchtig wärst, Fee.«

				»Ich bin nicht eifersüchtig!«

				»Ach nein?« Laura zog eine Braue hoch.

				Fee bedachte Laura mit ihrem unschuldigsten Blick. Eine kurze Stille trat ein. Etwas hatte sich zwischen ihnen verändert, das konnte Laura deutlich fühlen. Andere Leute waren zwischen sie gekommen – erst Paul, jetzt Kitty und die anderen. Sie hatten ihr gemütliches kleines Vakuum aufgebrochen. Eine unbegreifliche Spannung, ja Gereiztheit lag seitdem bei jedem Gespräch in der Luft.

				»Tee, ja, Mylady?«, sagte Fee und stemmte sich stöhnend hoch.

				»Lass nur, ich mach schon«, seufzte Laura und erhob sich von ihrem Hocker.

				»Hast du schon mit Jack geredet, seit du heimgekommen bist?«, wollte Fee wissen. Sie musterte Laura verstohlen.

				»Nein. Stimmt, ich sollte ihn anrufen. Am Strand hatte ich keinen Empfang. Ich mach’s jetzt gleich.«

				»Ach nein, warte noch ein bisschen – trinken wir erst unseren Tee.«

				»Ich will ihm bloß Bescheid sagen, dass ich wieder daheim bin.«

				»Das kann noch warten. Wenn du mit ihm telefonierst, haust du hinterher immer gleich ab. Er sagt dann, dass er gerade dabei ist, ein romantisches Dinner für zwei zu kochen, und ich kann mir meinen Tee mal wieder abschminken. Und was mache ich dann?«

				»Ihn selber zubereiten?«, schlug Laura grinsend vor. Sie war erleichtert, dass Fee wieder etwas von ihrer alten Lebhaftigkeit zeigte.

				»Ich!«, keuchte Fee und wischte diese Vorstellung mit einer empörten Handbewegung beiseite. Sie ließ sich aufs Sofa zurückfallen.

				Laura verdrehte die Augen und ging zur Küchenzeile. Auf dem Weg dorthin schaute sie zufällig zum Bad und erblickte sich im Spiegel über dem Waschbecken. Sie blieb unwillkürlich stehen und begutachtete ihren neuen Look. Sie versuchte sich vorzustellen, was Jack wohl davon halten mochte. Was würde er sagen? Und was würde sie darauf sagen?

				Dann nickte sie knapp, wie ein Offizier seinem Sergeant zunicken würde. Es war nur eine andere Haarfarbe, das bedeutete noch gar nichts. Sie war noch immer Jacks Liebste, die Frau, für die er sich entschieden hatte – auch wenn sie schwächlich und unterwürfig war und engstirnig und sarkastisch. Sie blinzelte heftig. Nein, sie wollte nicht an Robs verletzende Worte denken. Nicht mehr. Das war Vergangenheit. Jetzt war sie wieder zuhause und in Sicherheit. Hier brauchte sie kein Netz.

			

		

	
		
			
				

				29. Kapitel

				Sie stellte Dolly in der Garage hinterm Haus ab und machte sich auf den Weg durch den Garten, wobei sie sorgfältig den Stellen auswich, wo sich gerne Glatteis bildete. Das Cottage war dunkel. Kein Licht brannte. Ob Jack einen großen oder einen kleineren Weihnachtsbaum gekauft hatte? Und wo er ihn wohl aufgestellt hatte? Dies gehörte zu den drei Dingen, über die sie sich jährlich stritten. Das zweite war, dass Valentinskarten nicht romantisch waren (Lauras Standpunkt) und das dritte, dass Aschermittwoch auch ein freier Tag sein sollte (seiner).

				Leise betrat sie das Haus durch die Hintertür. Wahrscheinlich hatte er den Baum in der Wohnzimmerecke aufgestellt, obwohl er genau wusste, dass sie ihn lieber im Erkerfenster stehen hatte, das zur Straße wies. Das wirkte viel festlicher und verlieh zusätzlichen Sichtschutz vor neugierigen Blicken. Jack jedoch war das zu nahe an der Tür. Er behauptete, dann immer das Gefühl zu haben, in eine Hecke hineinzulaufen.

				Laura knipste das Licht an und hängte ihren Mantel an den Garderobenhaken. Dann machte sie die Wohnzimmertür auf, um zu sehen, wie er geschmückt hatte. Tief enttäuscht schaute sie sich um. Es war nichts gemacht, nur der Teppich war gesaugt. Kein Baum, kein Schmuck, nicht mal ein Adventskranz. Auf dem Sofatisch stand noch die Maiglöckchen-Duftkerze vom Sommer. Es hätte ebenso gut Juli sein können.

				Enttäuschter, als sie es sich eingestehen wollte, ging sie in die Küche, schüttelte ihre Schuhe ab und schaute in den Kühlschrank. Möhren, Champignons, eine kleine Dose Leberpastete, Hummus, Brokkoli und Pfefferminz-Gelee. Laura zermarterte sich das Hirn, welches Gericht Jack mit diesen Zutaten wohl geplant haben mochte. Und ob sie ihm damit vielleicht zuvorkommen konnte.

				»Da bist du ja wieder«, sagte eine leise Stimme.

				Jack.

				Laura fuhr mit einem erschrockenen Aufschrei herum und drückte sich die Hand aufs heftig pochende Herz. Mit der anderen musste sie sich an der Kühlschranktür festhalten. »Jack! Mensch, du hast mich vielleicht erschreckt! Mir wäre fast das Herz stehen geblieben. Was schleichst du dich so an? Ich hab dich gar nicht zur Haustür reinkommen hören.«

				»Weil ich schon da war. Ich war oben«, antwortete er still. Sein Blick fiel auf ihr Haar. Falls er über diesen Anblick ebenso überrascht war wie sie über sein jähes Auftauchen, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken.

				Er war oben gewesen? Im dunklen Zimmer? Laura schluckte nervös. »Na, gefällt’s dir?« Sie setzte ein hoffnungsvolles Lächeln auf und strich verlegen über ihre Haare.

				»Wann wolltest du’s mir denn sagen, Laura?«

				»Ich dachte, es ist besser, du siehst es selbst. Wenn ich’s dir übers Telefon gesagt hätte, hättest du vielleicht einen Schreck gekriegt und gedacht, ich würde einen auf Marilyn machen. Aber so blond ist es ja gar nicht, oder?«, meinte sie rhetorisch. »Nur ein, zwei Schattierungen heller als meine natürliche Haarfarbe.«

				Er ging mit einem Seufzer zum Kühlschrank. Laura spitzte in Erwartung eines Kusses die Lippen. Aber er beugte sich an ihr vorbei und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Dann wandte er sich ab.

				»Jack?«, sagte sie.

				Aber er verschwand ins Wohnzimmer.

				Laura starrte auf die Stelle, wo er soeben noch gestanden hatte. Sie verstand nicht, was los war. Sie folgte ihm ins Wohnzimmer. Er hatte sich aufs Sofa geworfen und zappte nun durch die Sportkanäle.

				»Jack? Was ist denn los?« Sie lehnte ihren Kopf an den Türrahmen.

				Sein Blick huschte kurz zu ihr hin. »Ich hatte dich was gefragt. Aber wenn du meine und deine Zeit mit Gerede über deine Haare verschwenden willst, dann ist das deine Sache. Da setz ich mich lieber vor den Fernseher.«

				»Aber das war doch deine Frage! Oder?«

				»So?« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. Was war heute bloß los? Alle waren so sarkastisch.

				»Was hast du denn gemeint?«

				»Kannst du dir das wirklich nicht denken?«

				Laura setzte sich auf die Sofalehne. Jetzt schon. Sein bitter enttäuschter Gesichtsausdruck verriet ihr alles. Er hatte also auch eine nächtliche Erleuchtung in Sachen Periode gehabt.

				»Mein Gott, Jack, das ist nicht so, wie du denkst. Ich kann das erklären. Ich wollte nur …«

				»Was? Es vor mir verheimlichen? Es wegmachen lassen, bevor ich was merke? Nein, natürlich nicht!«

				»Ehrlich, Jack, ich wollte es dir sagen. Ich hab nur einfach ein bisschen Zeit gebraucht, zum Nachdenken. Es war ein ganz schöner Schock, weißt du?«

				»Und deshalb konntest du wahrscheinlich gar nicht schnell genug in dieses Flugzeug springen, was?« Er schaute sie noch immer nicht an.

				Laura schluckte. »Es stimmt, ich dachte, eine Luftveränderung würde mir guttun. Ich dachte, es würde mir helfen, ein bisschen Abstand zu gewinnen.«

				»Abstand, ja? Partys feiern mit einem Haufen reicher Banker und ihren Frauen in einem Schweizer Skiresort, ja? Und, hat dir das geholfen zu entscheiden, ob du unser Baby behalten willst?«

				Sie senkte den Kopf. Seine Worte trafen sie hart. »Du weißt doch, dass das keine einfache Entscheidung für mich ist.«

				Er schwieg lange. »Weißt du, was ich denke, Laura? Ich denke, es geht gar nicht so sehr darum, ob du ein Kind willst oder nicht. Sondern darum, ob du eins von mir willst oder nicht.«

				»Jack, nein!«, keuchte Laura erschrocken. Sie ließ sich neben ihm aufs Sofa sinken. »Das stimmt überhaupt nicht.«

				»Ach nein?« Sein Blick war stur auf den Bildschirm gerichtet, wo soeben ein Bobfahrer durch einen Eiskanal sauste.

				Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das ist keine Entscheidung, die man leichtfertig treffen kann.«

				»Aber allein, ja? Das ist es doch, was du sagen willst?«

				»Ich hätte es dir gesagt, Jack – ich schwör’s!«, rief Laura. Sie warf sich nach vorn, lag nun halb auf seinem Schoß und versperrte ihm die Sicht auf den Fernseher. »Ich musste nur erst herausfinden, wie ich zu dieser Sache stehe, bevor ich was zu dir sage. Was du denkst, weiß ich ja.« Sie streichelte seine Wange.

				»Ach ja?« Er wich ihrem Blick hartnäckig aus.

				Sie nickte. »Ich weiß, wie sehr du dir ein Kind wünschst. Oder Kinder. Eine richtige Familie. Aber wir haben nie richtig darüber geredet. Ich wusste einfach nicht, ob ich das schaffe. Ich hätte andauernd schreckliche Angst um das Kind. Dass ihm was zustoßen könnte. Ich würde andauernd hinter ihm her sein, es mit meiner Fürsorge ersticken. Ich weiß nicht, ob ich eine gute Mutter wäre …« Sie gab ihm einen sanften Kuss auf die Schläfe. »Und ich wusste, wenn ich was zu dir gesagt hätte, dann hättest du mich auf deine gnadenlos sanfte Art zu überreden versucht.«

				Laura drückte seinen Kopf an sich, legte ihre Wange an sein Haar, streichelte es. Lieber, guter Jack. So vertraut, so verlässlich wie ein alter Pantoffel. Bei ihm fühlte sie sich sicher und geborgen. Er war alles, was sie sich nur wünschen konnte. Er hatte keine plötzlichen Stimmungsumschwünge, er drängte sie nicht, jemand zu sein, der sie nicht sein wollte. Er hielt nicht ihr Herz in der Hand, bei ihm brauchte sie keine Angst zu haben – furchtbare Angst –, dass er es unabsichtlich zerbrechen könnte.

				Sie machte die Augen zu. Wenn Verbier ihr eins gezeigt hatte, dann, wie zerbrechlich ihre Welt ohne Jack war. Wie leicht sie allen möglichen Versuchungen zum Opfer fiel, wenn er nicht bei ihr war. Wie bedenkenlos sie Abenteuer und Gefahren suchte. Nein, sie brauchte Jacks sanft bremsende, fürsorgliche Hand.

				»Aber in Verbier habe ich die Zeit gefunden, die ich gebraucht habe, Jack. Und ich glaube, wir sollten vielleicht wirklich ein Kind bekommen.« Sie wartete auf das Aufleuchten in seinen Augen. Aber es blieb aus. Er bog sich ein wenig von ihr weg. »Jack?« Sie beobachtete, wie sich sein Adamsapfel schluckend bewegte. »Jack? Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«

				Da stieß er sie so grob zurück, dass sie aufs Sofa zurückfiel, während er aufsprang. Er trat ans Erkerfenster. Ans christbaumlose Erkerfenster.

				»Ich sehe ja, dass du dich bemühst. Glaub nicht, dass ich das nicht merke«, sagte er leise. »Aber das Problem ist, dass ich es immer merke.«

				Laura musterte ihn verwirrt. »Was?«

				»Wie du krampfhaft versuchst, mich zu lieben, Laura.«

				»Aber ich liebe dich doch, Jack!«

				Er schüttelte den Kopf. »Du liebst das, was ich für dich darstelle. Aber das genügt nicht mehr. Schon lange nicht mehr.« Er schaute auf die verlassene Straße hinaus. Das Cottage gegenüber gehörte einem Londoner Ehepaar, das nur an den Sommer-Wochenenden herkam. Kein Licht brannte dort. »Ich habe versucht, mir einzureden, ich liebe dich genug, dass es für uns beide reicht. Aber Tag für Tag muss ich mit ansehen, wie du versuchst, mein Leben zu leben. Und es bricht mir das Herz.«

				»Aber das ist doch unser Leben, Jack.«

				»Nein, es ist mein Leben. Ich gehöre hierher. Ich habe hier mein Geschäft, meine Freunde …«

				»Aber ich doch auch.«

				»Du lebst hier nur oberflächlich, Laura. Du könntest jederzeit dein Werkzeug einpacken und woanders hinziehen. Und die Einzigen, die das merken würden, sind Fee und ich.« Er wandte sich um und schaute sie traurig an. »Ich kann sehen, wie du versuchst, so zu sein, wie du glaubst, dass wir dich haben möchten. Ich würde dich deswegen hassen, wenn ich dich nicht so sehr lieben würde. Es ist erbärmlich, zusehen zu müssen, wie du dich kleiner und kleiner machst, nur um uns vermeintlich zufriedenzustellen – aber ich hätte alles akzeptiert, nur um dich behalten zu können.«

				»Aber ich will ja gar nicht gehen, Jack. Ich will mit dir zusammen sein, hier, in unserem Heim. Ich weiß wirklich nicht, woher das alles auf einmal kommt. Es tut mir leid, dass ich dir nicht gleich gesagt habe, dass ich dachte, ich wäre schwanger. Aber ich musste es einfach erst mal selbst verdauen.«

				»Ich auch. Denn du bist nicht die Einzige, die eine Entscheidung treffen muss«, sagte er in ominös endgültigem Ton. »Wenn du mich nur gefragt hättest, dann hätte ich dir sagen können, dass auch ich kein Kind in die Welt setzen kann. Nicht, wenn ich tief in meinem Herzen weiß, dass seine Mutter seinen Vater nicht liebt.«

				»Aber das stimmt doch gar nicht«, protestierte Laura. Sie wollte aufstehen, aber ihre Knie zitterten so sehr, dass sie es nicht riskierte. Sie hatte gesagt, dass sie ein Kind von ihm wollte. Was wollte er mehr? Warum noch diese Diskussion?

				»Wir haben uns bis jetzt dahingequält, weil du dich bemüht hast und ich mich blind gestellt habe. Aber ein Kind ändert alles. Wir müssen der Wahrheit ins Auge sehen. Das sind wir dem Kind schuldig, wenn schon nicht uns selbst. Und die Wahrheit ist, dass unsere Beziehung keine Zukunft hat.«

				Laura rannen jetzt die Tränen über die Wangen. Sie barg das Gesicht in den Händen, schüttelte den Kopf. Sie wollte nichts mehr hören, aber seine Worte kamen trotzdem, so wie ihre Tränen.

				»Sosehr ich dich liebe – und, verdammt, Laura, ich liebe dich über alles …« Seine Stimme klang rau und erstickt. »… ich kann mich nicht mein Leben lang dafür entschuldigen, dass ich nicht der Mann bin, den du brauchst. Wir haben unser Bestes versucht, mit den besten Absichten. Aber wir haben einen Endpunkt erreicht. Du darfst dieses Baby nicht bekommen.«

				Laura schaute verzweifelt zu ihm auf. »Aber ich bin doch gar nicht schwanger!«

				»… was?«

				»Ich bin nicht schwanger. Ich war nie schwanger. Die Periode hatte sich nur verspätet.« Hoffnung keimte in ihr auf. »Siehst du nicht? Nichts muss sich ändern. Wir können so weitermachen wie bisher.«

				Er war ganz grau im Gesicht geworden. »Aber Fee hat gesagt …«

				»Fee?«, stieß Laura schockiert hervor. »Fee hat’s dir gesagt?«

				Und sie hatte gedacht, er wäre von selbst drauf gekommen. Wie Fee gesagt hatte: Jack kannte sich besser mit ihrem Zyklus aus als sie selber. Wenn sie mal durcheinanderkam, fragte sie immer ihn.

				»Sie fand, dass ich es wissen sollte. Sie hat nichts Falsches gemacht, Laur«, sagte er leise.

				Laura schaute ihn scharf an. Ging sofort zum Angriff über. »Wieso verteidigst du sie?«

				»Das tue ich doch nicht, ich …«

				»O doch. Du versuchst sie zu beschützen. Meine beste Freundin hat mich hintergangen, und du verteidigst sie auch noch.«

				»Darum geht’s doch gar nicht, Laura. Das ändert doch nichts. Ob Fee es mir nun gesagt hat oder nicht, ob du nun schwanger bist oder nicht, unsere Ausgangslage ist dieselbe.«

				Lauras Gedanken rasten. Sie musste daran denken, wie ungewöhnlich still Fee den ganzen Nachmittag gewesen war. »Du hast vorhin gesagt, ich versuche mich so zu verhalten, wie ihr mich haben wollt. Was hat Fee überhaupt damit zu tun? Wir reden darüber, ob wir ein Kind haben wollen oder nicht. Warum erwähnst du Fee?«

				»Das wollte ich nicht. Es hat nichts damit zu tun.«

				»Doch, das hat es. Du stellst es so hin, als ob ihr zwei auf einer Seite steht und ich auf der anderen. Als ob ich die Außenseiterin wäre. Dabei bin ich doch diejenige, die unser Trio zusammenhält.«

				»Nein, Laur, du warst immer die Außenseiterin. Das versuche ich ja die ganze Zeit zu sagen. Du belügst uns beide, wenn du uns weismachst, dass dir dieses Leben hier genügt. Nur so etwas Entscheidendes, Schicksalveränderndes wie ein Kind gibt mir die Kraft, dir die Wahrheit zu sagen.«

				»O mein Gott«, flüsterte Laura, die ihm überhaupt nicht mehr zuhörte. »Du liebst sie.«

				»Nein, ich liebe dich«, widersprach er. Seine Augen waren rot gerändert.

				Laura starrte ihn an. Fees bedrückte Stimmung machte auf einmal alles klar. »Ist was zwischen euch vorgefallen, während ich weg war? Hast du deshalb keinen Weihnachtsbaum besorgt? Weil ihr nicht aus dem Bett gekommen seid? Ja?«, rief sie mit zunehmend schriller Stimme. »Hat sie deshalb mit Paul Schluss gemacht?«

				Jack schüttelte den Kopf. Aber er hatte eine Sekunde zu lange gezögert. Die fatale Sekunde, wie Rob sagte.

				»Laura …«

				Aber sie hob zitternd die Hand. »Nicht …«, flüsterte sie, »bemüh dich nicht. Jetzt weiß ich alles, was ich wissen muss.«

			

		

	
		
			
				

				30. Kapitel

				Laura hielt die Fliese an die Wand gedrückt. Mit der anderen Hand legte sie die Schablone an, um zu überprüfen, ob sie gerade war. Als sie spürte, dass die Fliese angezogen hatte, nahm sie ihre Hand weg. Alles fest.

				Sie trat zurück und bewunderte ihr Werk. Es waren hübsche sandgraue Fliesen, eingelegt mit Seesternen und Muscheln wie Fossilien. Laura hatte sie vor der Werkstatt einer Künstlerin entdeckt, ein kleiner Restposten in einem Weidenkorb. Über dem Waschbecken sahen sie richtig hübsch aus. Erfrischend.

				Morgen noch die Fugen, und dann war alles bereit für … Ja, was? Die große Weihnachtsüberraschung, die sie geplant hatte? Die konnte sie nun wohl vergessen.

				Sie schüttelte den Kopf, verdrängte energisch jeden Gedanken an den gestrigen Abend, sonst kamen ihr bloß wieder die Tränen. Sie wollte noch einen kleinen Christbaum kaufen, nahm sie sich vor, am besten einen in einem Topf. Und noch mal beim Baumarkt vorbeischauen. Sie brauchte noch Garderobenhaken und Weidenkörbe zur Ablage.

				Sie schlüpfte in Steppjacke und Gummistiefel und schloss die Hütte hinter sich ab. Das dunkle Taubengrau, das sie für den Außenanstrich gewählt hatte, machte sich gut mit den vanillegelben Fensterrahmen und der gelben Veranda. Innerhalb von drei kurzen Wochen war »Urchin« von einer der schäbigsten zu einer der charmantesten Hütten am ganzen Strand geworden.

				Es hatte zu regnen angefangen. Sie ging rasch über den Sand zur aufgewühlten Wasserkante hinunter und schlug dort ihren Heimweg ein. Das Meer war heute anthrazitgrau und schaumgekrönt. Darüber lag ein flüssig goldener Abendhimmel, über den, majestätisch wie Galeonen, schwere dunkelgraue Wolken zogen. Ihre metallgraue Umgebung rief ihr die Kette, an der sie arbeitete, in Erinnerung – sie vergaß sie ohnehin höchstens für kurze Zeit. Sie war gestern Abend in ihre Werkstatt geflohen und hatte ganze sechs Stunden daran gearbeitet. Gegen zwei Uhr morgens war sie schließlich erschöpft auf dem Sofa eingeschlafen.

				Arbeit war das beste Heilmittel, das wusste sie. Reden war ohnehin Zeitverschwendung, das hatte sie schon vor langer Zeit gelernt. Das Leben ging weiter – sie hatte schon Schlimmeres überstanden. Sie wusste genau, was zu tun war. Wenn sie morgen zu ihrem Interview mit Olive nach Surrey fuhr, würde Gary, der Schlosser, vorbeikommen und das Schloss auswechseln. Dann wäre sie immerhin vor Überraschungsbesuchen von Jack oder Fee in ihrer Werkstatt sicher. Beide hatten bereits versucht, sie anzurufen. Vor allem Fee hatte dem Anrufbeantworter mehrmals tränenreich ihre Unschuld beteuert. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Fee den Mut fand, persönlich vorbeizukommen und sich Lauras heiligem Zorn zu stellen. Laura hingegen war genauso fest entschlossen, ihr keine Gelegenheit dazu zu geben. Die Stille zwischen ihnen sollte langsam wachsen, von Tag zu Tag dicker werden wie eine Eisschicht. Es gab nichts zu sagen. Jack und Fee waren die einzige Familie, die sie noch gehabt hatte. Und nun hatte sie auch sie verloren.

				Gesprächen konnte sie ausweichen, ihren Gedanken aber nicht. Und die sprangen sie immer wieder ungebeten an, während sie erhitzte, lötete, zurechtbog und hämmerte. Das Glück einer anderen in Gold fasste. Wie lange ging das schon mit den beiden? Wie lange wollten sie sie schon loswerden? Und wer hatte den ersten Schritt gemacht?

				Laura schaute aufs Meer hinaus, auf das der Regen wie mit Nadelstichen niederprasselte. Sie fühlte sich wie betäubt und voller Trotz. Immerhin gab es so einiges, was an ihrer neugewonnenen Freiheit schätzenswert war: sich um ein Uhr morgens noch ein Fertiggericht in der Mikrowelle warm machen zu können; AC/DC vom iPod löschen und aus voller Kehle Florence-&-the-Machine-Songs mitsingen.

				Auch mit der Arbeit ging es jetzt rasend schnell voran. Kittys und Orlandos Charms waren bereits fertig, die von Sam und Alex beinahe. Nur Robs fehlte noch unter denen, die sie bereits interviewt hatte. Der Vormittag auf dem Gletscher war diesbezüglich überraschend ergiebig gewesen – sie glaubte nicht, dass er sich in einer anderen Umgebung ähnlich geöffnet hätte. Dennoch schob sie die Arbeiten an seinem Anhänger noch vor sich her. Mit seinem Charm anzufangen hieße, sich mit ihm zu befassen, an ihn zu denken – genau das, was sie im Moment nicht wollte. Aber Cat hatte schon in einer Woche Geburtstag. Lange ließ es sich nicht mehr verschieben.

				Als sie das Watt durchquerte, um zu ihrem Studio zu gelangen, reichte ihr das Wasser bereits bis zwei Zentimeter unter den Stiefelrand. Da es so aufgewühlt war, schwappte es schon jetzt über den Rand und durchnässte Socken und Jeans. Sobald sie die Treppe erreichte, zog sie Stiefel und Socken aus und rannte barfüßig zur Werkstatt hinauf. Auch ihre Haare waren klitschnass, das Wasser tropfte beständig auf ihren Rücken.

				Als sie aufschloss, hörte sie das Piepen ihres Skype-Anschlusses. Eilig rannte sie zu ihrem Laptop und klickte mit einem Hechtsprung das Symbol an. Robs Gesicht starrte ihr jäh aus dem Bildschirm entgegen. Er war so nahe, dass sie glaubte, er würde herausfallen – oder sie noch einmal küssen. Aus dieser Nähe konnte sie deutlich die goldenen Flecken sehen, die seine Pupillen wie Sommersprossen sprenkelten. Auch er wirkte bei ihrem plötzlichen Anblick überrascht. Seine Pupillen in ihrer kupferbraunen Aureole weiteten sich. Beide hielten sekundenlang den Atem an, durchlebten noch einmal jene letzten Momente im Lift.

				»Du klickst einfach hier auf dieses Symbol, dann kannst du schon loslegen«, erklärte er und richtete sich wieder auf. Hinter ihm kam Cat zum Vorschein, die auf einem Stuhl vor dem Bildschirm saß. Fragend starrte sie in den Monitor. Sie trug einen pistaziengrünen Kaschmirrolli. Ein paar blonde Haarsträhnen umrahmten locker ihr Gesicht.

				»Laura!«, rief sie plötzlich erfreut aus. »Mann, kaum zu glauben, ich hab’s geschafft. Das ist das erste Mal, dass ich skype. Wie geht’s dir?« Sie strahlte. Doch dann runzelte sie die Stirn. Ihr war wohl aufgefallen, dass Laura aussah wie eine Katze, die aus einem Teich gezogen worden war. »Regnet’s bei euch?«

				Laura nickte. Sie versuchte ein möglichst normales Gesicht zu machen – ein Lächeln überstieg im Moment eindeutig ihre Kräfte. Verlegen strich sie sich das angeklatschte Haar zurück. »Ja. Gut, danke. Ihr seid gut heimgekommen?«

				Cat neigte den Kopf zur Seite. »Wir haben dich total vermisst«, sagte sie mit trauriger Miene. »Was war denn los?«

				Laura verdrehte die Augen. »Ach, du weißt schon … der Hund. Jack hat Panik gekriegt«, sagte sie mit bemüht fester Stimme, vor allem, als sie seinen Namen aussprach, denn Rob war noch im Zimmer. Sie konnte ihn weiter hinten unkonzentriert in einer Zeitschrift blättern sehen. Wahrscheinlich hatte er Angst, sie könnte ihn verpetzen.

				»Ach! Aber es geht ihm jetzt wieder gut, dem Hund?«, fragte Cat mit aufgesetzter Besorgnis.

				»Ja. Falscher Alarm. Tut mir leid, falls ihr euch Sorgen gemacht habt, das war nicht meine Absicht.«

				»Hörst du das, Rob? Es ist alles in Ordnung.« Sie beugte sich jetzt weiter vor. Laura glaubte fast, ihr Frangipani-Parfüm riechen zu können. »Er hat sich fürchterliche Sorgen gemacht, ist er nicht süß?«

				»Ach so.« Laura starrte angestrengt geradeaus, zwang sich, nicht zu ihm hinzusehen. Was sie im Hintergrund sah, ließ sie vermuten, dass sie vom Schlafzimmer aus mit ihr sprachen – alles in gedeckten, zarten, milchigen Tönen. Ob hier wohl auch ein teurer, exotischer Teppich lag? Zebra vielleicht? Ohne den Blick von Cat abzuwenden, bemerkte sie, dass er die Zeitschrift weggeworfen hatte und nun unruhig auf und ab ging.

				»Also hör zu – ich hab tolle Neuigkeiten!«, stieß Cat atemlos hervor. »Ich hab halb London abtelefoniert, seit wir gestern heimgekommen sind. Und ich darf dir hiermit bestätigen: Die Party findet statt! Wir werden es in der Wohnung einer Bekannten machen – wo genau, weiß ich jetzt noch nicht, so viele haben gesagt, dass sie helfen wollen –, aber es wird definitiv Freitag in einer Woche sein. Wir müssen ein bisschen früher anfangen, da es der Tag vor Weihnachten ist, und da haben die Leute natürlich nicht viel Zeit.«

				»Aber hast du da nicht Geburtstag?«

				Cat keuchte entzückt auf. »Woher weißt du das? Sag nichts – Kitty hat’s dir verraten! Stimmt’s, es war Kitty?«

				Laura nickte. Rob war abrupt stehen geblieben, die Hände in die Hosentaschen geschoben. Sie wünschte, er würde weggehen.

				»Also, pass auf, wir machen die Präsentation am späten Nachmittag – und danach kommt Robs Überraschung für mich, was immer das sein mag. Das wird sicher wieder was ganz Tolles!« Sie quiekte aufgeregt, drehte sich halb zu ihm um. »Da musst du natürlich dabei sein, Laura.«

				»Ach nein, Cat, da möchte ich mich nicht aufdrängen …«

				»Ach was, Schluss damit! Du gehörst doch jetzt zur Gang. Also pass auf: Ich werde dir die genaue Adresse noch mailen, aber stell dich schon mal drauf ein, am Freitag um vier Uhr nachmittags in die Kensington High Street zu kommen, okay? Wir müssen schließlich alles schön herrichten. Übrigens: Cocktailkleid ist Pflicht, okay?«

				Laura nickte nervös. »Okay.« Sie hatte nichts in ihrer Werkstatt, was sich als Cocktailkleid hätte bezeichnen lassen können. Oder überhaupt als anständige Kleidung. Sie würde wohl nach Hause gehen und ihren Kleiderschrank durchwühlen müssen. Aber wenn Jack dann da war? Oder noch schlimmer: Fee?

				»Dann bis nächsten Freitag, Schätzchen!« Cat zwinkerte ihr zu. »Kann’s kaum erwarten. Und Rob wird noch Bertie anrufen, ja, Schatz?«

				Rob brummte etwas Unverständliches.

				»Baby, wie schaltet man das ab?« Cat hob hilflos die Hände, als hätte sie Angst, die Tastatur könnte beißen.

				Rob trat an den Laptop und beugte sich vor, verdeckte Cat.

				»Das mache ich schon.« Sein Blick war auf Laura gerichtet. Sie starrten einander mehrere Sekunden lang wortlos an. Dann klickte er auf Trennen.

				Laura lehnte sich zurück. Ihr Herz hämmerte wie wild. Sie redete sich ein, dass das an ihrem Gewaltmarsch von der Hütte zur Werkstatt lag. Und sie war schließlich die Treppe heraufgerannt. Dazu die Aufregung über die bevorstehende Präsentationsparty, die Cat in einer knappen Woche für sie geben wollte …

				Unruhig sprang sie auf, füllte Arthurs Futternapf und heizte ordentlich ihr Bulleröfchen ein, bis ein orangeroter Schein die Werkstatt erfüllte. Dann holte sie das Bettzeug unter dem Sofa hervor und kuschelte sich in die Decke. Erst dann zog sie ihren Laptop heran und rief ihre E-Mails auf.

				Ja, da war eine neue Mail. Der Name des Absenders blinkte provozierend. Jetzt wusste sie, warum ihr Herz so stark klopfte. Sie klickte die Mail an.

				»Tut mir leid, das war ein Fehler. Wird bestimmt nicht wieder vorkommen.«

				Laura zog hörbar die Luft ein angesichts dieser kurz angebundenen Nachricht. Das entsprach nicht dem, was seine Augen gesagt hatten.

			

		

	
		
			
				

				31. Kapitel

				Der nächste Tag begann nicht gut. Nachdem sie wie üblich um zwei Uhr morgens aus dem Schlaf geschreckt war, konnte sie lange nicht wieder einschlafen. Und als der Schlaf kam, senkte er sich wie eine Äthermaske über sie, so schwer und traumlos, dass sie nicht einmal den Wecker hörte. Sie wachte mit fünfzig Minuten Verspätung auf. Und sie benötigte weitere fünf Minuten, bevor sie die Kraft hatte, dem Tag ins Gesicht zu sehen. Es herrschte dichter Verkehr auf dem Weg nach London. Als sie die Galerie schließlich gefunden und neun Ehrenrunden gedreht hatte, bis sie endlich einen Parkplatz entdeckte, hatte sie mehr als eine Stunde Verspätung. Sie überfütterte die Parkuhr und hastete über die Straße. Sie trug lediglich eine dünne Röhrenjeans und einen dicken grauen Rollkragenpulli, der ihrer Augenfarbe entsprach. Ihre warme Jacke hatte sie aufgrund der Eile in der Werkstatt vergessen. Aus dem Regen war ein Eisregen geworden, und es herrschte eine geradezu arktische Kälte. Der Asphalt glänzte verdächtig. Laura lief auf Zehenspitzen durch Holland Park, um nicht auszurutschen. Immerhin, die Galerie war leicht zu finden, eine klobige Drahtskulptur in der Form eines nackten Mannes stand direkt davor. Laura wurde unwillkürlich an das Butzelmännchen erinnert – sicherlich keine Assoziation, die der Künstler bewusst hatte hervorrufen wollen.

				Sie warf einen Blick durch die riesigen Bleiglasscheiben. Drinnen stand eine Frau mit kurzem Haar und noch kürzeren Beinen und telefonierte. Sie trug eine cremefarbene Seidenbluse und kakaofarbene Hosen, dazu einen orange-rot getupften Schal.

				Die Frau blickte auf und sah Laura vor dem Schaufenster stehen. Ohne sich bei ihrem Telefonat stören zu lassen, winkte sie sie herein. Laura stieß die Tür auf und hinterließ dabei einen fettigen Handabdruck.

				Mit herrischer, fast schon arroganter Stimme beschrieb die Frau den Weg zu einem Lagerhaus in Florenz, wie es schien. Laura blieb scheu in dem großen Raum stehen und schaute sich um. An den Wänden hingen gigantische Landschaftsbilder in Öl, alles in knalligen Farben: kirschrot, apfelgrün, kobaltblau. Eher naive Malerei, auf einigen Bildern waren Glitterfarben verwendet worden, als hätte eine Fee darübergestrichen. Und dennoch: Die Wirkung war kühn und vitalisierend, und Laura konnte ihre Anziehungskraft zumindest nachvollziehen. Sie selbst war im Moment jedoch unfähig, überhaupt irgendetwas zu fühlen.

				»Sie müssen Laura sein«, sagte die Frau, als sie ihr Telefonat schließlich beendet hatte. Sie kam mit ausholenden Schritten auf sie zu, blieb aber in einer Entfernung stehen, die einen Händedruck unmöglich machte.

				Laura nickte. »Und Sie sind Min, nehme ich an?«

				Die Frau befand es nicht für nötig, das zu bestätigen. »Sie sind spät dran.«

				»Ja, tut mir leid. Der Verkehr war fürchterlich. Ich bin aus Suffolk hergekommen.«

				»Ich bin sehr beschäftigt«, sagte Min missbilligend. Lauras magere Entschuldigung genügte ihr nicht, sie wollte mehr.

				Aber Laura hatte weder Zeit noch Nerven für mehr Entschuldigungen. Sie musste nachher noch weiter, zu ihrem zweiten Interview. Und dafür wollte sie wahrhaftig nicht zu spät kommen.

				»Nun gut. Es handelt sich um eine Geburtstagsüberraschung für Cat, wenn ich richtig verstehe?«

				»Ja, eine Kette mit goldenen Charm-Anhängern. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich Zeit für mich nehmen. Ich kann mir denken, dass Sie sehr beschäftigt sind. Ich versuche es so kurz wie möglich zu machen.«

				»Um ehrlich zu sein, ich begreife nicht, wieso Rob Blake mich unbedingt mit einbeziehen wollte …« Sie machte eine vage Handbewegung, als suche sie nach den richtigen Worten. Als sie sie nicht fand, ließ sie die Hand wieder sinken. Sie musterte Laura von Kopf bis Fuß, als versuche sie herauszufinden, ob man ihr trauen konnte oder ob sie imstande wäre, die Galerie auszurauben. Doch dann sagte sie: »Gut, wir gehen am besten nach hinten in mein Büro.«

				Sie gingen durch einen schmalen Korridor, der an der linken Seite des Raumes nach hinten führte. Laura konnte im Vorbeigehen eine luxuriöse Marmortoilette erkennen, eine kleine Küche, einen noch kleineren Abstellraum und schließlich Mins Büro. Das war überraschend groß und hell. Ein Deckenfenster ließ Tageslicht herein. Die Einrichtung bestand aus zwei Ledersesseln in einer Farbe, die Cappuccinoschaum ähnelte, und einem wuchtigen Schreibtisch mit so etwas wie Schwimmfüßen aus Bronze. An den Wänden lehnten fünf hintereinander gestapelte Leinwände, und in einer Ecke türmten sich zugeklebte Schachteln.

				»Setzen Sie sich«, sagte Min knapp. Laura folgte gehorsam.

				»Mineralwasser?«

				Laura lehnte das ungnädige Angebot ab. Draußen schien es schneien zu wollen – ein perfekter Tag für eine heiße Schokolade, aber nicht für ein kaltes Mineralwasser.

				»Nun gut, dann fangen wir an.«

				Laura beugte sich vor und holte ihr kleines Aufnahmegerät heraus. Mit einem Hochziehen der Augenbrauen bat sie um die Erlaubnis, es einschalten zu dürfen. Min nickte.

				»Seit wann kennen Sie Cat?«, begann sie.

				»Seit sie hier bei mir angefangen hat. Davor kannte ich sie nur vom Hörensagen.«

				»Und was hat oder hatte sie für einen Ruf?«

				»Nun, das Übliche: attraktiv, guter Geschmack, gesellig. Nur auf den besten Partys zu finden. Reicher Ehemann. Meine Zielkundschaft, um genau zu sein.«

				»Aber sie wohnt doch in Surrey«, sagte Laura perplex. »Soll das heißen, dass ihr Ruf bis London reichte?«

				»Das ist schon einige Jahre her. Damals wohnten sie noch in London, im Aubrey Walk.«

				»Ach so. Und warum sind sie umgezogen, wissen Sie das?«

				»Sie sagte, weil sie eine Familie gründen wollen.«

				Laura nickte. Sie musste an Robs Gesicht denken, auf dem Gletscher. »Und gehörte sie zu Ihrer Kundschaft, bevor sie hier anfing?«

				Min überlegte einen Moment. »Nein. Aber ich wusste, dass sie ein sehr gutes Netzwerk hat und die meisten meiner Kundinnen kennt. Als ich sie schließlich auf einer Party selbst kennen lernte, war mir sofort klar, dass sie die Hausfrauenparade satthatte. Also habe ich ihr eine Anstellung in meiner Galerie angeboten.«

				Laura nickte. Das passte zu Kittys Bemerkung, dass Cat immer mehr hatte sein wollen als nur die Summe ihres Äußeren. Und hatte nicht Orlando gesagt, dass »The Cube« die Erfüllung eines Traums für sie beide gewesen war, sie sich beide damit verwirklichen wollten? Alex hatte erwähnt, wie intelligent sie war – unter den besten drei im Leistungsfach Wirtschaft. Was sie dann ja später an der Uni entsprechend vertieft hatte. Laura wurde klar, dass Cat ständig versuchte auszubrechen. »Erzählen Sie mir von Ihrem ersten Eindruck von ihr. Sie sagten, Sie kannten sie vom Hörensagen …«

				»Ja. Und mein erster Eindruck bestätigte meine Vorstellungen – ein blondes, gelangweiltes, verwöhntes Luxusgeschöpf. Überraschend intelligent«, fügte sie nach kurzer Überlegung hinzu.

				»Das klingt beinahe, als würden Sie sie nicht allzu sehr mögen«, wagte sich Laura vor.

				»Anfangs nicht.« Min war erstaunlich ehrlich.

				»Warum haben Sie sie dann eingestellt?«

				»Wo Cat Blake ist, folgen andere nach. Wenn sie sich die Nase piercen ließe, würde es ihr die halbe High Society innerhalb von vierzehn Tagen nachtun. Mein Umsatz hat sich in den ersten drei Monaten ihres Hierseins verdoppelt.«

				»Und war ihr das klar?«

				Min schnaubte, verschränkte die Arme. »Und ob.«

				»Sind Sie doch noch Freunde geworden?«

				Min richtete sich langsam auf wie eine Kobra aus einem Korb. »Ja, im Grunde schon. Ich habe sehr schnell die wahre Cat Blake erkannt. Und sie begann mir zu vertrauen, auf ihre ganz eigene Art. Nicht, dass wir das je ausgesprochen hätten, aber wenn man mit jemandem den ganzen Tag zusammenarbeitet, erkennt man zwangsläufig gewisse Wahrheiten.«

				Laura nickte. Auch hier glaubte sie den Besitzerstolz durchklingen zu hören, den alle zeigten, die mit Cat befreundet waren. Sie verstand, ja fühlte ihn mittlerweile vielleicht sogar selbst. Auch wenn man ihre außerordentliche Schönheit aus der Gleichung herausnahm – sich von ihr beeindrucken zu lassen entsprach wirklich dem puren Klischee –, war Cat die Verkörperung der modernen Frau von heute: Sie war intelligent und ehrgeizig; freundlich und großzügig; zart, mitfühlend, feminin und modebewusst.

				»Wie war die Zusammenarbeit?«

				»Die Wahrheit? Nervtötend. Sie benimmt sich wie ein Hund mit einem Knochen vorm Maul: Wenn sie sich mal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann gab’s kein Entrinnen. Ein Nein kam für sie nicht infrage. Es gibt wohl nur sehr wenige, die je Nein zu Cat gesagt haben – das haben Sie wahrscheinlich selbst schon festgestellt.«

				Laura nickte. Das stimmte – sie hatte auch nicht Nein zu ihr gesagt. Obwohl diese Präsentationsparty zu den Dingen gehörte, die sie immer vehement abgelehnt hatte, wenn Fee einen entsprechenden Vorschlag wagte. Ebenso wie blondes Haar und lackierte Fingernägel.

				»Könnten Sie mir ein Beispiel nennen?«

				Min spitzte die dünnen, rot geschminkten Lippen. »Nun, das beste Beispiel ist wohl diese Galaveranstaltung für das örtliche Hospiz, vor ein paar Jahren. Cat hatte diesen Maler auf einer Party kennen gelernt und wollte unbedingt, dass wir eine Ausstellung für ihn organisieren. Er hieß Ben Jackson, ein Schotte, hauste irgendwo in einer Hütte in den Highlands. Verstehen Sie mich nicht falsch – sie hat ihn nicht entdeckt. Er hatte bereits vor ein paar Jahren Furore gemacht, bei einer Ausstellung im Slade, aber er war ziemlich … schwierig. Der typische Künstler. Wollte nichts mit Kommerz zu tun haben. Oder, Gott bewahre, richtiges Geld verdienen. Sie kennen den Typ: Wasser und Brot, das ist mein Los.« Min verdrehte die Augen. »Er wollte das Spiel nicht mitspielen. Und selbst die Kunstwelt hat ihre Grenzen, was Exzentrizität betrifft. Aber Cat hörte einfach nicht auf, mir in den Ohren zu liegen. Schließlich habe ich zu ihr gesagt – eigentlich mehr, damit sie endlich Ruhe gibt, als aus irgendeinem anderen Grund –, wenn sie es schafft, dass er ein paar neue Bilder für uns malt, dann wäre ich bereit, eine Vernissage für ihn zu organisieren.« Sie zuckte die Achseln. »Unmöglich, dass ein professioneller Nobody wie sie, ohne Ausbildung und Erfahrung, auch nur eine Chance hat, den Mann dazu zu überreden.« Sie senkte das Kinn.

				»Und dennoch werden Sie mir sicher gleich erzählen, dass sie es geschafft hat«, bemerkte Laura. Eine Frau, die Männer dazu brachte, Liebeserklärungen auf Brücken zu sprühen, würde doch sicher einen eigenbrötlerischen Maler zu neuen Werken inspirieren können. »Wie hat sie es geschafft?«, hakte Laura nach.

				Min zuckte die Achseln. »Mit ihren Wimpern geklimpert? Was weiß ich. Aber sie ist an einem Dienstag zu ihm raufgefahren und eine Woche später wiedergekommen – mit neun neuen Bildern und einer Option auf elf weitere in den nächsten acht Wochen.« Sie schüttelte den Kopf, als könne sie es bis heute nicht ganz fassen. »Es war einfach unglaublich. Sobald es sich herumsprach, haben uns die anderen Galerien die Tür eingerannt. Wollten die gesamte Kollektion unbesehen kaufen. Vier Galerien aus Mayfair, zwei aus Paris und eine aus Manhattan. Cat hat das natürlich abgelehnt. Sie bestand darauf, dass die ›Leute von hier‹ Vorrang bekommen müssten.«

				Cats soziales Engagement. Hier hatte es sich erneut gezeigt. »Wie lautete der Titel der Ausstellung?«

				»›Entblößt‹. Sie thematisierte die feine Grenze zwischen Weite, Rückzug und genossener Einsamkeit einerseits und Isolation, Enge, andererseits – Licht und Schatten. Hervorragend dargestellt in beeindruckenden, düsteren Bildern. Wir waren innerhalb von Stunden ausverkauft. Es gab einen Leitartikel in der Times, die Leute haben blindlings zugegriffen. Wir mussten Sicherheitspersonal engagieren, um die Massen bewältigen zu können. Sie standen bis weit auf die Straße Schlange. Einige haben sich sogar von den darüberliegenden Wohnungen abgeseilt und zum Hintereingang reingeschlichen. Ganz schön clever.«

				»Ein Triumph, also«, bemerkte Laura. Sie fragte sich unwillkürlich, wie sie all das in einem Anhänger wiedergeben sollte.

				»Ja, und ganz allein Cats Verdienst. Ich hatte nichts damit zu tun. Es ist nur ihr zu verdanken, dass Ben jetzt der gefragte Star ist.«

				»Vertreten Sie ihn immer noch?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er ist jetzt bei ›Schiffman’s‹ in Manhattan unter Vertrag. Mit dem, was die ihm boten, konnten wir einfach nicht mithalten.« Sie schnaubte. »Er hat sich ganz schön verändert, seit er aus seinen Highlands herabgestiegen ist. In einer Hütte lebt er jetzt auf jeden Fall nicht mehr.« Sie holte scharf Luft. »Aber wir haben auch davon profitiert. Wir gelten nun als Sprungbrett für die jungen Genies von morgen, alle reißen sich darum, bei uns ausstellen zu dürfen. Und unsere Kundschaft weiß, dass alles, was sie bei uns kaufen, eine gute Investition in die Zukunft ist.«

				»Würden Sie sagen, dass Cat ein gutes Gespür für Kunst hat?«

				»Das beste, das mir je untergekommen ist. Sie hätte meiner Meinung nach eine glänzende Karriere als Kunsthändlerin machen können. Die Hälfte der Arbeit beruht auf Erfahrung, dem richtigen Gespür, die andere darauf, die richtigen Leute zu kennen. Sie ist auf beiden Gebieten hervorragend.«

				»Haben Sie ihr das je gesagt? Ich weiß aus dem, was ich bisher von Freunden und Verwandten erfahren habe, dass sie ehrgeizig ist.«

				Min schüttelte den Kopf. »Sie hat es nie ernst genug genommen. Sie hat das Interesse verloren, sobald sie Ben Jackson im Kasten hatte. Vielleicht war’s doch bloß die Laune einer reichen, verwöhnten Hausfrau, die sie angetrieben hatte.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Na, sie hat jedes Interesse an einer weiteren Profilierung verloren. Wollte nur noch den Tee kochen. Ich hatte sie angestellt, um durch ihre Verbindungen die Galerie bekannter zu machen, neue Kunden anzulocken. Aber damit war’s danach vorbei. Sie wollte von heute auf morgen nur noch die Hilfsarbeiten erledigen wie Unterlagen kopieren. Ich habe achtzehnjährige Praktikantinnen hier, die mir am liebsten an die Gurgel gehen würden, wenn ich sie mal bitte, etwas zu kopieren. Darüber hinaus hatte sie auch aufgehört, sich um die bereits bestehenden Kunden zu kümmern, wollte nur noch am Fenster stehen und auf die Parkwächter achten und den Parkautomaten nachfüttern.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und als Hilfskraft zum Teekochen hatte ich sie schließlich nicht eingestellt, damit konnte ich ihr hohes Gehalt nicht rechtfertigen.«

				Laura hob erstaunt die Augenbrauen. »Wie bitte? Wollen Sie damit sagen, dass sie nicht mehr für Sie arbeitet?«

				Min schüttelte den Kopf. »Nein, schon seit zwei Jahren nicht mehr.«

				Seit zwei Jahren? Laura runzelte verwirrt die Stirn. Was hatte Rob im Café zu ihr gesagt? Er hatte nicht den Eindruck erweckt, dass es ein ehemaliger Job war, so viel stand fest. »Verzeihung, aber das ist so … so seltsam. Als Rob mich bat, mich mit Ihnen zu treffen, meinte er, dass Sie Cats Chefin seien und dass sie mehrere Nachmittage pro Woche hier arbeite. Gegenwärtig, da bin ich mir sicher.«

				»Sie meinen, er glaubt, dass sie immer noch hier arbeitet?« Min wirkte ebenso erstaunt wie Laura.

				Laura lehnte sich zurück. Schämte sich Cat zu sehr, um Rob zu erzählen, dass sie ihren Job verloren hatte?

				»Treffen Sie sich mit Cat noch gelegentlich?«

				»Nein. Ich sehe sie oft in dieser Gegend, aber sie kommt nie herein.« Min presste die Lippen zusammen. »Wahrscheinlich nimmt sie’s mir übel, dass ich sie entlassen musste.«

				»Sie sehen Cat hier? In dieser Gegend?«

				»Ja. Ich sehe sie regelmäßig beim Italiener an der Ecke. Etwa einmal pro Woche springt sie hier aus oder in Taxis.«

				»Aber sie hat noch nie reingeschaut?«

				»Nicht ein einziges Mal.«

				Laura zögerte, dann schaltete sie ihr Aufnahmegerät aus. »Nun, ich danke Ihnen, dass Sie sich für mich Zeit genommen haben. Ich muss noch mal mit Rob reden. Ich begreife auch nicht mehr, wieso er Sie in dieses Projekt aufnehmen wollte. Vielleicht hat er Ihre Beziehung zu Cat ja missverstanden. Diese Kette soll eine Hommage an die engsten Freunde in Cats Leben sein. Und um ehrlich zu sein, ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, sehe ich Sie nicht in dieser Kategorie.« Sie erhob sich und ließ sich von Min zum Ausgang führen. »Wenn Sie nichts dagegen haben, dann spreche ich noch mal mit Rob. Und falls ich Sie doch noch einmal benötigen sollte, würde ich mich wieder bei Ihnen melden.«

				»Wie Sie wollen.« Diesmal bot Min ihr die Hand. »Bitte richten Sie Cat meine besten Grüße aus, wenn Sie sie sehen. Es ist schade, dass wir so gar nichts mehr voneinander hören.«

				»Ja, natürlich. Auf Wiedersehen.«

				Laura lief in Gedanken versunken durch Holland Park. Es hatte mittlerweile tatsächlich zu schneien begonnen. Der Himmel war grau, mit einem eigenartig bedrohlichen schwefelgelben Schimmer. Um sie herum eilten die wohlhabenden Bewohner Londons durch die Straßen, in Pelz und protzigem Vierradantrieb. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. 11:44 Uhr. Sie hatte noch eine Stunde und fünfzehn Minuten Zeit, um nach Brampton Oakley zu fahren. Was den Verkehr betraf, hatte sie Min angelogen, aber nun, wo es schneite, würde es tatsächlich kein Vergnügen werden auf der Autobahn. Sie hatte keine Zeit, Rob jetzt anzurufen. Das konnte sie später immer noch tun. Außerdem wollte sie es ihm lieber in einer E-Mail mitteilen, als am Telefon seine Stimme hören zu müssen.

				Als sie sich ihrer Ente näherte, sah sie, dass ein Parkwächter soeben dabei war, ihr einen Strafzettel auszustellen. Sie konnte schon von weitem die rote Zunge aus dem Parkautomaten herausragen sehen. Also hatte sie doch noch zu wenig eingeworfen. Er tippte verbissen auf sein Gerät ein. Laura rannte los.

				»Die Uhr ist abgelaufen«, bemerkte er unfreundlich, als sie angekeucht kam. Ohne ein Wort zu sagen, lief sie um Dolly herum und schloss die Fahrertür auf. »He, Moment mal!«, rief er. »Ich bin schon dabei, das Ticket auszustellen!«

				»Ja, aber Sie müssen’s mir schon an die Windschutzscheibe stecken, damit es gültig ist«, sagte sie und warf sich auf den Sitz. Sie ließ den Motor an und legte mit lautem Getöse den Rückwärtsgang ein. Der Parkwächter tippte schneller. Aber er holte sie nicht mehr ein. In hilflosem Zorn musste er zusehen, wie sie aus der Lücke schoss.

				»Frohe Weihnachten!«, rief sie ihm noch zu und brauste davon, nach Westen, Richtung Surrey. Es war zwar nur ein kleiner Sieg, aber immerhin der erste seit Tagen.

			

		

	
		
			
				

				32. Kapitel

				Die Haustür öffnete sich mit einem unheilvollen Knarren – sehr passend, wie Laura fand. Sie konnte gerade noch einmal tief Luft holen, bevor Olives Gesicht im Türspalt erschien und sie sich schnell zu einem Lächeln zwang. Die Ironie an der Sache war, dass Olive Tremayne nach den Ereignissen des Montags zur idealen Interviewpartnerin geworden war: schroff und widerspenstig, wie sie war, eignete sie sich für Lauras Stimmung perfekt. Selbst Mins kühle Art war ihr angenehmer gewesen, als ununterbrochen lächeln und kultiviert plaudern zu müssen – das wäre über ihre Kräfte gegangen. Sie hatte es ja kaum geschafft, aus dem Bett zu kommen. Wenn sie nicht diese Termine gehabt hätte, sie hätte den ganzen Tag im Schlafanzug verbracht und aus dem Fenster aufs Watt hinausgestarrt.

				»Laura«, sagte Olive und starrte haarscharf an Lauras linkem Ohr vorbei. Lauras neue Haarfarbe nahm sie – wenn überhaupt – somit nur im äußersten Augenwinkel wahr. »Möchten Sie nicht reinkommen?«, sagte sie, nichts verriet dabei ihr Verhalten beim vorherigen Treffen.

				»Danke«, antwortete Laura ebenso ruhig. Ihren Pulli in Form streichend, trat sie über die Schwelle. Die roten Converse-Turnschuhe quietschten auf den glatten Fliesen in der großen Eingangshalle. Sie folgte Olive über das schwarz-weiße Mosaik, vorbei an einem altmodischen Hutständer, an dem ein Regenmantel und ein Schirm hingen, und an einer gotisch anmutenden Treppe, die in weitem Schwung nach oben führte.

				Sie betraten ein großes Zimmer mit einer burgunderroten Seidentapete. Eine Wand wurde dominiert von einem protzigen Marmorkamin, die Decke war mit aufwendigen Gipsverzierungen versehen, und in der Mitte des Raums hing ein staubiger Kronleuchter herab, der aussah, als würde er so viel wiegen wie ein Kleinwagen. Der Boden war mit einem flaschengrünen Teppich im Schottenkaro ausgelegt. Die einzigen Möbelstücke waren zwei abgesessene Velours-Ohrensessel und ein riesiges Chesterfield-Sofa. Dazwischen stand ein mit Leder überzogener, runder Sofatisch. Laura kam es vor wie das Besuchszimmer in einem Altersheim – die Einrichtung eher willkürlich, die Atmosphäre lieblos und kalt. Sie nahm in einem der Ohrensessel Platz.

				Olive setzte sich ihr gegenüber, zwischen ihnen brannte prasselnd ein Feuer im Kamin. Olive trug ihre wilde Mähne zu einem ordentlichen Nackenzopf geflochten, der wie ein dickes Seil über ihrem Rücken hing. Sie hatte eine marineblaue Hose an, eine limonengelbe Seidenbluse und einen kanariengelben V-Ausschnitt-Pulli. Ihr Gesicht war dezent geschminkt. Schwer zu sagen, wie alt sie war – soweit Laura wusste, Ende dreißig –, aber so, wie sie sich kleidete, konnte sie ebenso gut zwanzig Jahre älter sein. Als würde sie die Werbeprospekte der Wochenendausgabe ihrer Zeitung zu Rate ziehen. Keine Spur von Cats Charme oder Ausstrahlung, ihrem Geschmack oder ihrem natürlichen Sexappeal. Sie wirkte wie die alte Jungfer der Verwandschaft, einen größeren Gegensatz zu Cat hätte man sich kaum vorstellen können.

				»Sie wollen also über meine Schwester reden«, begann sie mit leiser Stimme. Sie warf Laura nur einen ganz kurzen Blick zu, dann streckte sie ihre langen Beine zum Kamin hin aus.

				»Ja, bitte«, antwortete Laura. Sie holte ihr Aufnahmegerät hervor. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn …?«

				Olive signalisierte vage Zustimmung. »Wie möchten Sie vorgehen?«

				Sie sprach so leise, dass Laura sich anstrengen musste, um sie zu verstehen. »Also, ich dachte, wir könnten anfangen, indem Sie mir etwas über Ihre gemeinsame Kindheit erzählen. Sie sind zusammen aufgewachsen, was sind Ihre lebhaftesten Erinnerungen?«

				In diesem Moment ging die Tür auf, und eine Frau trat mit einem Tablett ein. Sie begrüßte Laura mit einem Nicken und setzte das Tablett auf dem Sofatisch ab. Es enthielt lediglich Kaffee, Scones und Gebäck, obwohl es ein Uhr war und Laura noch nichts zu Mittag gegessen hatte. Aber sie hatte ohnehin keinen Hunger.

				»Möchten Sie, dass ich einschenke, Mrs Tremayne?«

				»Ja, danke, Mary. Das ist Mary, meine Haushälterin«, murmelte Olive.

				»Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mary«, sagte Laura. Die Frau schenkte ihr ein Lächeln. Wenigstens eine freundliche Seele.

				Mary servierte den beiden schweigend Kaffee und reichte Laura dann auf einem kleinen Teller ein wenig Gebäck.

				»Danke«, sagte Laura. Sie hatte absolut keinen Appetit.

				Mary nickte Olive zu und verließ das Zimmer.

				»Wo waren wir?«, murmelte Olive, als wären sie mitten in einem lebhaften Gespräch unterbrochen worden. »Ah, ja. Die Kindheit …« Sie seufzte schwer.

				»Sie sind die ältere Schwester?«, erkundigte sich Laura und knabberte höflich an einem Scone.

				Olive warf ihr einen kühlen Blick zu. »Vier Jahre älter, ja.«

				»Und Ihre Eltern? Würden Sie mir ein bisschen was über sie erzählen? Ich weiß noch gar nichts. Rob hat nichts …«

				»Sie sind verstorben. Vor acht Jahren. Innerhalb von sechs Monaten, beide an Krebs.«

				»Oh, das tut mir leid.«

				Olive starrte sie einen Moment lang durchdringend an, wie um zu prüfen, ob es ihr wirklich leidtat, dann richtete sie ihren Blick wieder ins Feuer.

				»Dann haben Sie und Cat also …«

				»Was? Nur noch uns beide?« Olive schnaubte. »Nein. Wir haben jeder eine eigene Familie.«

				»Richtig.« Es fiel Laura schwer, das zu glauben. Ihr Blick huschte im Zimmer umher. Kein einziges Familienfoto, kein Spielzeug in Sicht. Ihr fiel das Schaukelpferd ein, das sie bei ihrem ersten Besuch im Fenster gesehen hatte.

				»Mir ist das schöne Schaukelpferd aufgefallen, als ich die Auffahrt heraufkam«, sagte Laura vorsichtig, »gehört das Ihren Kindern?«

				»Mein Mann und ich sind kinderlos.« Sie sagte das mit einer Bitterkeit, die ihren Missmut darüber verriet, solche Dinge mit einer vollkommen Fremden diskutieren zu müssen. »Das Schaukelpferd hat mir und Cat gehört. Wir sind hier aufgewachsen.«

				»Ah, ich verstehe!« Laura sah sich mit neuem Blick um. Die Geschwister waren hier aufgewachsen – ein wenig Lärm, ein wenig Unordnung, und dieses Haus hätte gleich sympathischer gewirkt. Vielleicht war es ja vor allem das, was jetzt fehlte. Eine laute, fröhliche Familie. »War das Schaukelpferd eins Ihrer Lieblingsspielzeuge?«

				Olive kräuselte verächtlich die Oberlippe. »Kaum. Ich habe es nur behalten, weil es eine wertvolle Antiquität ist.«

				»Das klingt nicht so, als ob Sie einander sehr nahestanden«, wagte sich Laura vor. »Kann das sein?«

				»Was wollen Sie von mir hören? Es geht hier doch bloß um ein Schmuckstück, oder?«

				»Äh … ja.« Laura zögerte. »Jeder Anhänger soll eine Schlüsselperson im Leben Ihrer Schwester repräsentieren.«

				Olive schnaubte erneut. »Der Himmel weiß, was Rob nur damit hat, mich unbedingt dabeihaben zu wollen. Hat mich fast auf Knien angefleht.«

				Laura runzelte die Stirn. »Aber Sie sind doch Cats Schwester. Sie müssen doch bestimmt ein paar schöne Erinnerungen an Ihre gemeinsame Kindheit haben?«

				Olive nahm vorsichtig ihre Kaffeetasse zur Hand, fast wie unter Schmerzen. »Unser Pony, Truffle«, sagte sie, nach kurzem Überlegen. »Ein Welsh Cob, Vater hat es uns beiden geschenkt. Ich war fast acht, Cat war vier. Wir haben uns das Pony geteilt – so ziemlich das Einzige, was wir je geteilt haben.« Sie presste nachdenklich die Lippen zusammen. »Ich habe nachts immer mit dem Striegel unterm Kopfkissen geschlafen, damit ich es riechen konnte. Unsere Mutter musste schließlich unsere Wecker konfiszieren, so früh standen wir auf, um uns um das Tier zu kümmern – zeitweise noch vor fünf Uhr.« Die Ahnung eines Lächelns breitete sich auf ihren Zügen aus. »Aber das hat uns nie aufhalten können. Wir haben dieses Pony über alles geliebt.«

				»Reiten Sie immer noch?«

				»Nein. Nicht seit Truffles Tod.«

				»Ach. Und Cat?«

				»Eine Weile noch. Aus rein dekorativen Gründen.« Das zarte Lächeln war einem verächtlichen gewichen.

				»Was meinen Sie mit ›dekorativ‹?«

				Olive zuckte mit den Schultern. »Sie wusste, wie gut sie in Reithosen aussieht. Darum ging es ihr wohl hauptsächlich. Weniger um die Pferde, nehme ich an.«

				»Aber Truffle hat sie geliebt?«

				Olive nickte. »Ja, Truffle schon.«

				Laura räusperte sich. Sie schien sich mit jedem Thema aufs Glatteis zu begeben. »Gibt es noch andere schöne Erinnerungen?«

				Olive starrte konzentriert ins Feuer. Sie musste ernsthaft nachdenken.

				»Cornwall. Sommerferien. Ich war fast neun. Mutter ist mit dem Zug mit uns runtergefahren. Es war ganz so, wie man sich einen Urlaub am Meer vorstellt: Strandspaziergänge, Eis am Stiel, Muschelsuchen, in Gezeitentümpeln spielen.« Sie hob jäh den Kopf, schaute Laura ganz kurz an. »Muschelsuchen, das war auch ein gemeinsames Interesse. Hatte ich ganz vergessen.«

				»Erzählen Sie mir mehr«, ermunterte Laura ihr Gegenüber. Endlich taute sie ein wenig auf!

				»Unsere Frühstückspension lag direkt am Strand. Wenn Ebbe war, hat uns Mutter immer in Schlafanzug und Gummistiefeln hinausgelassen, manchmal sogar noch abends vorm Schlafengehen. An einem Abend haben wir ein Schneckenhaus gefunden, es lag da, an der Wasserkante, als hätte es nur auf uns gewartet. Es war von der größten Wasserschnecke, die wir je gesehen hatten. So was haben die Leute manchmal im Badezimmer stehen. Zur Dekoration.« Sie schnaubte. »Wir sind damit zur Pension zurückgelaufen, aber Mutter hat uns verboten, es mit ins Haus zu nehmen. Im Innern des Schneckenhauses verrottete irgendwas, ein fürchterlicher Gestank, ich kann’s immer noch riechen.« Sie schnitt eine Grimasse. »Cat war sich sicher, dass sich das mit einem Haushaltsreiniger oder mit Spülmittel entfernen lässt. Sie kann ganz schön hartnäckig sein, meine Schwester. Wir haben es tagelang versucht, haben ein Giftzeug nach dem anderen reingegossen, ohne Erfolg. Unmöglich, das Schneckenhaus so, wie es war, mit nach Hause zu nehmen, der Gestank wäre zu viel gewesen.«

				»Was haben Sie dann gemacht? Haben Sie es wieder ins Meer geworfen?«

				»Nein. Die Pension hatte einen kleinen Gartenteich. Dort haben wir es reingelegt. Wir dachten immer, wir würden eines Tages wieder zurückkommen und es dann sicher nach Hause schmuggeln. Es war unser kleines Geheimnis.«

				»Und, haben Sie?«

				Olive warf ihr einen kühlen Blick zu. »Natürlich nicht.«

				»Vielleicht ist es immer noch dort.«

				»Das bezweifle ich sehr. Die Pensionswirte haben es wahrscheinlich schon wenige Tage später wieder ins Meer geworfen.«

				»Ja, aber wenn sie nichts davon wussten …«, schlug Laura vor.

				»Selbst dann. Heutzutage gibt es doch so viele Sicherheits- und Hygienevorschriften, wenn man eine Pension führen will, dieser Teich ist sicher längst trockengelegt worden.«

				Olive schien fest entschlossen, diesen Traum zu löschen. »Und haben Sie sonst noch irgendwelche fantastischen Entdeckungen gemacht?«

				»Ja. Wir haben in einem Gezeitentümpel, gleich hinter unserer Lieblingsbucht, eine Spinnenkrabbe gefunden. Sie war einfach riesig – so groß wie ein Suppenteller. Ich übertreibe nicht«, fügte sie streng hinzu. »Unweit davon gab es ein Strandcafé, und jemand hat gesagt, er wird den Inhabern von dieser Krabbe erzählen, davon ließen sich jede Menge Krabben-Sandwichs machen. Also haben Cat und ich die Krabbe den ganzen Tag lang bewacht. Wir hatten zu viel Angst, um sie anzufassen. Aber wir haben uns abwechselnd ins knietiefe, eiskalte Wasser gestellt, um sie vor den Leuten zu beschützen. Bis die Flut kam und sie wieder ins Meer gespült hat.«

				Ein zufriedener Gesichtsausdruck breitete sich auf ihren Zügen aus, ihre Hände auf den Armlehnen öffneten sich wie Blütenblätter. »Das war ein schöner Tag. Es war das erste Mal, dass wir ein Team waren, Hand in Hand gearbeitet haben. Es war das erste Mal, dass ich begriff, was es heißt, eine Schwester zu haben.«

				»Es hat Sie einander nähergebracht«, bemerkte Laura optimistisch.

				Aber diese Bemerkung schien Olive aus ihrer Versunkenheit zu reißen, zurück auf den Boden der Realität zu stellen. Sie zog scharf die Luft ein. »Unsinn. Dieser Tag war eine Ausnahme. Nichts änderte sich.« Schon waren die Jalousien wieder unten.

				Eine Zeit lang war das Knacken des Feuers das einzige Geräusch im Raum. Laura überlegte fieberhaft, wie sie Olive noch einmal aus der Reserve locken könnte. Bis jetzt hatte sie ein Pony namens Truffle, ein stinkendes Schneckenhaus und eine Spinnenkrabbe – großartige Bilder, viel mehr, als sie sich je zu erhoffen gewagt hätte. Diese Geschichten ließen sich wirklich gut in Charms umsetzen. Aber war das wirklich schon alles – die einzigen Überbleibsel einer Kindheit?

				»Fallen Ihnen vielleicht noch andere, ähnliche Geschichten ein, die Ihre Beziehung zueinander verdeutlichen könnten? Das würde mir sehr weiterhelfen.«

				»Ich fürchte nein«, sagte Olive, ohne eine Spur von Bedauern.

				Ein, zwei Minuten lang herrschte weiter Schweigen. Laura nippte verlegen an ihrem Kaffee. Er war so heiß, dass sie sich die Lippen verbrannte.

				»War’s das? Sind wir fertig?«, sagte Olive, durch das Schweigen ermutigt. Sie erhob sich.

				»Ähm … ja, gut«, stammelte Laura, schaltete ihr Aufnahmegerät ab und erhob sich ebenfalls. »Sie waren sehr hilfsbereit, vielen Dank.«

				»Ich hatte es mir viel schlimmer vorgestellt«, antwortete Olive, fast mit einem Anflug von Freundlichkeit, jetzt, wo Laura dabei war zu gehen.

				Sie hielt ihr die Haustür auf, und die kalte blaue Dezemberluft fiel herein wie ein Windstoß. »Also dann, auf Wiedersehen.«

				Laura wandte sich auf der Schwelle um. »Nur noch eins, wenn Sie erlauben: Könnten Sie Ihre Schwester vielleicht in drei Worten beschreiben?«

				Olives Augen blitzten. »In einem kurzen Satz: Sie ist für mich gestorben.«

				Und mit diesen Worten drückte sie die Tür mit einem resoluten Klicken zu.

				»Es ist offen!«, rief Kitty von drinnen, als Laura den Türklopfer betätigte. »Bin hinten in der Küche.«

				»Ich bin’s, Kitty! Laura.«

				Laura drückte den Riegel hoch und stieß die alte Holztür auf. Vorsichtig tastete sie sich durch den finsteren, engen Korridor. Im Vergleich zu Olives »Pfarrhaus« kam sie sich hier vor wie in einem unterirdischen Stollen. Im Winkel unter der Treppe stand ein Weihnachtsbaum, mit dickem grünem und silbernem Lametta geschmückt. Auf der Spitze thronte ein kitschiger Engel aus den Siebzigerjahren, an den buschigen Zweigen hingen angeknabberte, armselig wirkende Lebkuchenfiguren. Das musste der von den Kindern gebackene Weihnachtsschmuck sein, den Kitty in Verbier erwähnt hatte. An der Decke hingen bunte Papierschlangen, und überall standen Krüge voller Stechpalmenzweige. Am Treppengeländer hingen fünf dicke, selbstgenähte Filzsocken. Im alten Haus war Weihnachten eingezogen.

				Sie betrat die Küche. Kitty steckte kopfüber im Backrohr. Stöhnend fummelte sie darin an etwas herum. Laura musste unwillkürlich an das Märchen von Hänsel und Gretel denken – keine ungefährliche Position, die Kitty da einnahm.

				»Verdammtes Ding!«, schimpfte Kitty, als sie Laura reinkommen hörte. »Ist heute früh einfach ausgegangen. Ich glaube, das Steuerungsventil ist verstopft. Wenn ich es bloß …«, keuchte sie. Doch dann kam sie mit hochrotem Kopf wieder zum Vorschein. »Nein, hat keinen Zweck. Es sitzt zu fest. Muss Joe sich drum kümmern, wenn er heimkommt.«

				Sie wischte ihre Hände an ihrer Schürze ab und kam dann mit ausgebreiteten Armen auf Laura zu. »Mann, ich freue mich vielleicht, dich zu sehen!«, rief sie strahlend.

				Laura musste sich auf die Lippen beißen, als Kitty sie umarmte. Der Körperkontakt rührte an ihre eisern unterdrückten Emotionen.

				»Ich war gerade bei Olive. Und nach deiner Nachricht dachte ich … Ich komme hoffentlich nicht ungelegen?«, stammelte sie verlegen.

				Genau genommen hätte sie sofort wieder heimfahren sollen. Das Wetter wurde immer schlimmer. Ein bleigrauer Himmel hing über dem Land, und der Londoner Regen hatte sich hier, auf den North Downs, in dicke weiche Schneeflocken verwandelt. Die Rückfahrt würde Stunden in Anspruch nehmen. Auch musste sie unbedingt mit ihrer Arbeit weiterkommen: den noch fehlenden Anhängern für die Kette und noch ein paar weiteren Schmuckstücken, damit sie auf Cats Party auch etwas vorzuweisen hatte. Aber das Wissen um die nur drei Meilen weit entfernte Kitty, und dass sie dort sicherlich ein heißer Tee und ein mitfühlendes Ohr erwarteten, war unwiderstehlich gewesen. Bloß für ein Stündchen. Dann wollte sie heimfahren.

				»Ach, überhaupt nicht!«, lachte Kitty. »Noch dazu, wo ich gestern einen Pflaumenkuchen gebacken habe – und der ist wirklich fantastisch!«

				»Das glaube ich gern«, beeilte sich Laura zu versichern, obwohl sie seit Montag wirklich keinerlei Appetit mehr verspürte. »Du zauberst wirklich immer Unglaubliches am Herd.«

				»Danke! Aber das ist kein Rezept von mir. Ich hab es von meiner Heimgärtner-Website.«

				»Aha.«

				»Gärtnerst du auch?«

				»Eher nicht.« Laura schnaubte. »Ich ersäufe meine Pflanzen entweder, oder ich lasse sie total vertrocknen.« Laura schnitt eine Grimasse.

				Kitty lachte auf. Dann schaltete sie einen elektrischen Wasserkocher an und kramte aus einem Oberschrank eine Cafetiere hervor. »Olive, also?« Kitty verzog das Gesicht. »Und war sie einigermaßen höflich?«

				»Einigermaßen. Aber ich bin mir sicher, wenn sie die Wahl gehabt hätte zwischen dem Zahnarzt oder mir …« Laura schaute zu, wie Kitty großzügig Kaffee in den Glasbehälter löffelte. »Wie hast du dich mit ihr verstanden?«

				»Ich kannte sie kaum.«

				»Also, das bezweifle ich«, widersprach Laura. »Du und Cat, ihr seid praktisch zusammen aufgewachsen, da konntest du Kontakt mit ihr ja wohl kaum vermeiden.«

				»Doch, leicht sogar. Sie war nicht auf unserer Schule, wir haben sie kaum gesehen.«

				»Wie – nicht auf eurer Schule?«

				»Du weißt schon – Cat ist auf die örtliche Grundschule gegangen. Und Olive auf ein vornehmes Mädcheninternat in Bridgestock. Lady Olive, so haben wir sie immer genannt.« Sie bemerkte Lauras erstaunten Gesichtsausdruck. »Aber das hat sie dir doch sicher erzählt?«

				Laura schüttelte den Kopf. »Kein Wort davon. Aber wieso haben ihre Eltern das gemacht? Die Schwestern auf verschiedene Schulen geschickt?«

				»Weil sie sich nur für ein Kind eine teure Schulbildung leisten konnten. Die Scheidung hat sie praktisch finanziell ruiniert. Sie mussten das Haus verkaufen, das Auto …«

				»Das Haus?«, unterbrach Laura. »Du meinst ›The Parsonage‹?«

				»Genau. Olive hat es wieder zurückgekauft, das war das Erste, was sie wiederbekommen haben.« Kitty zog die Nase kraus. »Cat hat gesagt, ihr hat es dort sowieso nie gefallen. Weil sich ihre Eltern immer nur gestritten haben. Ist am Ende richtig heftig geworden, soweit ich weiß. Vasen sind geflogen …«

				»Oje, die armen Kinder.«

				»Olive und sie haben sich die meiste Zeit im Garten oder in ihren Zimmern versteckt. Manchmal haben sie ihre Eltern den ganzen Tag nicht zu Gesicht gekriegt. Sie wurden von einer Nanny erzogen.« Das Wasser kochte, und Kitty füllte die Cafetiere auf.

				»Mary?«

				»Weiß nicht mehr«, sagte Kitty achselzuckend und beobachtete, wie sich das Kaffeepulver wirbelnd mit dem kochenden Wasser vermischte. »Du kannst dir vorstellen, warum es Cat hier so gut gefallen hat, als sie mit ihrer Mutter in das kleine Cottage eingezogen ist.«

				Richtig, das hatte Kitty schon mal erwähnt bei Lauras erstem Besuch. »Cats Mutter ist also nach der Scheidung mit Cat hierhergezogen. Und Olive? Ist sie bei ihrem Vater geblieben?«

				»Gott bewahre, nein! Der war ein Choleriker, und ein Alkoholiker obendrein. Bei dem hätte sie auf keinen Fall bleiben können. Nein, sie ist danach aufs Schulinternat gegangen. Dieses Mädcheninternat, das sie schon zuvor besuchte.«

				Laura schüttelte den Kopf. »Bridgestock hat ein Internat? Aber ich versteh das nicht. Wie kann man eine Tochter in ein Internat stecken und die andere zuhause behalten? Warum nicht alle beide zuhause behalten?«

				Kitty schaute sie an. »Das klingt, als würdest du glauben, dass Olive das schlechtere Los gezogen hatte. Aber die war auf einem schicken Internat, bekam eine ausgezeichnete Ausbildung. Mit allen Vorteilen, die das bringt. Und die arme Cat musste sich mit der Dorfschule begnügen.«

				Laura ließ sich das durch den Kopf gehen. So gesehen hatte es Cat vielleicht wirklich schlechter getroffen. »Vielleicht hast du recht. Aber warum hat man Cat übergangen?«

				Kitty beugte sich vor. »Na ja, ich habe da so meine Theorie – Cat will nichts davon hören, und ich glaube kaum, dass es eine von den Schwestern zugeben würde. Aber ich schätze, es lag daran, dass Cat etwas hatte, was Olive fehlte.«

				»Und was?«

				»Schönheit. Cat zog alle Blicke auf sich.« Kitty drückte zufrieden den Stempel der Cafetiere herunter.

				»Aber Olive sieht auch nicht schlecht aus.«

				»Mag sein. Aber verglichen mit Cat?« Kitty zuckte die Achseln. »Alle wussten, dass Cat im Notfall immer darauf zurückgreifen kann. Wozu brauchte sie eine tolle Schulbildung, wo sie doch sowieso irgendwann einen reichen Mann heiraten würde, der ihr jeden Wunsch von den Augen abliest? Olive dagegen brauchte jeden Vorteil, den sie kriegen konnte.«

				»Wie schrecklich!«, rief Laura aus. »Das hat doch beide Mädchen traumatisiert!«

				Kitty schüttelte seufzend den Kopf und schenkte Kaffee ein. »Ich weiß. Cat hat es definitiv beeinflusst, vor allem, als sie älter wurde. Ich glaube, sie wollte allen beweisen, dass sie mehr kann als nur schön sein.« Laura musste an Cats Freude über die Präsentationsparty denken, die sie für Laura organisieren durfte. Mehr als nur die Laune einer verwöhnten Hausfrau? »Aber Olive war diejenige, die am Ende draufgezahlt hat«, bemerkte Kitty traurig.

				»Wie das? Du hast doch gerade gesagt, dass sie all die Privilegien einer guten Schulbildung genossen hat.«

				»Ich glaube, sie hat geahnt, was ihre Eltern dachten – dass sie sie mit ihrer Schwester verglichen und dass dieser Vergleich unvorteilhaft für sie ausfiel. Eine Schande, ehrlich. Sie haben es sicher gut gemeint. Aber im Grunde haben sie dadurch nur Olives schlimmste Befürchtungen bestätigt.«

				Laura lehnte sich verstört zurück und ließ sich von Kitty eine Kaffeetasse in die Hand drücken. »Mein Gott! Kein Wunder, dass sie ihre Schwester so hasst. Und ich hab sie praktisch gezwungen, ihre alles andere als glückliche Kindheit noch mal zu durchleben. Und das nur für eine übertriebene Geste eines verliebten Ehemannes.«

				»Ja, eigentlich kein Wunder, dass sie nichts mit der Sache zu tun haben wollte«, meinte auch Kitty. »Wie auch immer, jetzt ist’s erledigt. Und ich glaube, im Grunde wollte sie wahrscheinlich doch lieber mit einbezogen werden in die Lebensgeschichte ihrer Schwester, als ganz weggelassen zu werden. Das verlangt allein schon ihr Stolz. Was hat sie dir denn erzählt? Viel kann es ja nicht gewesen sein.« Kitty schlürfte geräuschvoll ihren Kaffee.

				»Sie hat mir von ihrem Pony erzählt.«

				Kitty schnalzte mitfühlend mit der Zunge. »Ach, armer Truffle. Es hat ihnen das Herz gebrochen, als er ihnen weggenommen wurde.«

				»Musste er nach der Scheidung auch verkauft werden?«

				»Nein, nicht gleich. Die Mädchen konnten ihren Vater überreden, das Tier noch behalten zu dürfen. Er war nicht kastriert worden, also haben sie ihn hier bei uns auf der Farm eingestellt. Wir haben ihn ein paarmal zu Zuchtzwecken eingesetzt, das hat ein bisschen Geld eingebracht. Aber dann ist er an Hufrehe erkrankt – das ist heilbar, aber aufwendig und teuer. Ihr Vater weigerte sich, die Kosten dafür zu übernehmen. Stattdessen hat er …« Ihre Stimme versagte. »Ach, das ist eine schreckliche Geschichte.«

				»Erzähl, bitte.«

				Kitty hob seufzend einen schweren Kuchen aus einer quadratischen Kuchenform. »Er hat ihn an den Schlachter verkauft. Um wenigstens noch ein bisschen Geld rauszuschlagen.«

				Laura konnte einen Moment lang nichts sagen. Olives und Cats Vater hatte das Tier an den Schlachter verkauft, um Geld zu machen? Kein Wunder, dass Olive danach nie wieder reiten wollte.

				»Oje, warum habe ich nichts von alldem im Vorfeld gewusst!«, klagte Laura. »Das wirft ein ganz anderes Licht auf die Dinge.«

				»Sorry«, entschuldigte sich Kitty. »Ich dachte, das solltest du von Olive selbst hören und nicht von mir. Deshalb hab ich dir nur von Cats Leben erzählt, von der Zeit, aus der ich sie kannte.«

				»Nein, nein, ich mache dir auf keinen Fall Vorwürfe«, murmelte Laura. »Cat hatte also eine geteilte Kindheit. Vorher: großes Haus, eigenes Pferd, Vater Alkoholiker, Eltern, die sich ständig gestritten haben. Und danach: dich, Hühner, keinen Vater, Schwester auf dem Internat …« Ihr kam ein Gedanke. »Wie alt war Cat, als sich ihre Eltern scheiden ließen?«

				Kitty sog langsam und nachdenklich den Atem ein, in der Hand ein Messer, um den Kuchen anzuschneiden. »Etwa fünf? Ich weiß noch, wie man mir sagte, dass bald ein Mädchen in meinem Alter in eins der Cottages einziehen würde, und ich saß auf dem Gatter und hab auf sie gewartet. Sie kommt direkt aus den Sommerferien her, meinte Mum, und dass ich besonders nett zu ihr sein soll, weil dieses Mädchen noch nicht weiß, dass es sein altes Zuhause nie wiedersehen wird und dass es alles ein bisschen viel sein könnte. Aber wir haben uns beim ersten Mal nur angesehen und … gegrinst.« Kitty lächelte.

				»Wo war sie denn in den Ferien?«

				»Cornwall, glaube ich, nur sie und ihre Schwester und ihre Mum. Der Vater ist daheim geblieben, um den Haushalt aufzulösen.«

				»Dann war Cornwall also die letzte Woche, die Cat und Olive als Familie verbracht haben«, murmelte Laura. Sie musste an die Geschwister denken, wie sie einen Gezeitentümpel bewachten, um eine Riesenkrabbe zu beschützen. »Als sie zurückkamen, war alles anders – ihr Vater war fort, Olive wurde weggeschickt …«

				»Ich weiß, echt schlimm.« Kitty schüttelte traurig den Kopf. »Eine ganze Familie zerrissen. Nur wegen eines einzigen fatalen Moments. Ich meine, wie soll man damit auch weiterleben?«

				»Was für ein fataler Moment?«, fragte Laura stirnrunzelnd.

				Kitty starrte sie an. »Sag bloß, du hast das von Daniel noch nicht gehört.«

				»Wer ist Daniel?«

				»Daniel. Ihr Bruder«, sagte Kitty und schaute Laura geschockt an.

				»Sie haben einen Bruder? Aber warum hat ihn keiner erwähnt? Weder Rob noch Olive haben … Hat er sich auch von der Familie entfremdet?«

				»Nein. Er starb. Er starb, als er elf Monate alt war.«

				Laura schlug die Hand vor den Mund.

				»Ist vor Olives Augen an einer Weintraube erstickt. Sie war erst drei.«

				»Aber wo waren ihre Eltern?«

				»Oben im Schlafzimmer. Versöhnung, nach einem ihrer wilden Streits«, sagte Kitty gepresst. »Haben Cat gezeugt, soweit ich es verstanden habe.«

				»Mein Gott«, flüsterte Laura. Jetzt wurde ihr alles klar. Die unüberbrückbare Kluft zwischen den Schwestern. Olive hatte mit ansehen müssen, wie ihr Bruder erstickt war, und gab sich die Schuld dafür. Und dann war ihre schöne kleine Schwester zur Welt gekommen, unbelastet und mit der Verheißung, dass nun alles wieder in Ordnung kommen würde.

				Laura musste an ihre Abschiedsworte denken: Sie ist für mich gestorben. Jetzt verstand sie. Olive konnte nicht verzeihen: weder sich selbst dafür, dass sie ihren Bruder nicht hatte retten können. Noch ihren Eltern dafür, dass sie sie vernachlässigt hatten. Am allerwenigsten aber ihrer Schwester – dafür, dass sie leben durfte, während ihr Bruder sterben musste.

				»Diese Mädchen hatten nie auch nur die geringste Chance, Schwestern zu werden«, bemerkte Laura.

				»Nein«, stimmte Kitty seufzend zu und stellte Laura ein dickes Stück Pflaumenkuchen hin. »Aber wie läuft es bei dir? Ich habe mir Sorgen gemacht, als du so überstürzt aufgebrochen bist. Sam war sicher, dass es Alex’ Schuld sein muss, dass er irgendwas angestellt hat, sodass du lieber geflohen bist.« Sie senkte die Stimme. »Er hat dich doch nicht bedrängt, oder?«

				Laura schüttelte den Kopf. »Nein, nein! Überhaupt nicht. Jack hatte Angst um Arthur, das war alles.« Wieder bemühte sie sich um eine möglichst gefasste Stimme, als sie Jacks Namen erwähnte. »Er, äh … er hatte etwas erhöhte Temperatur.«

				Kitty wirkte nicht sehr überzeugt. »Aber jetzt ist wieder alles in Ordnung?«

				»Ja, alles klar.« Sie nickte bekräftigend, den Blick auf ihr Kuchenstück gerichtet und lustlos daran herumstochernd. Das Bedürfnis, Kitty alles von Jack und Fee zu erzählen, war mit einem Mal riesig groß. Aber sie traute sich nicht. Sie wusste, dass Kitty sie in den Arm nehmen, vielleicht sogar eine mitfühlende Träne mit ihr vergießen und versuchen würde, sie mit noch mehr Kuchen zu trösten. Aber wie konnte sie sich an ihrer Schulter ausweinen, wo sie selbst doch auch noch ihre beste Freundin hintergangen hatte? Sie hatte Rob geküsst, und das machte sie zur Feindin – egal, ob die Initiative nun von ihr ausgegangen war oder nicht. Sie hätte es momentan nicht verkraftet, auch noch Kittys Beistand zu verlieren. Sie hatte bereits ein größeres Vertrauensverhältnis zu ihr aufgebaut, als sie sich eingestehen wollte. »Mmm, köstlich«, murmelte sie stattdessen.

				»Du hast uns gefehlt – sogar Sam! Ohne dich war’s einfach nicht mehr dasselbe.«

				»Ach, komm! Ich bin doch bloß ein paar Stunden früher abgereist.« Cat hatte dasselbe gesagt, aber es fiel Laura schwer zu glauben, dass sie alle ausgerechnet sie vermisst hatten.

				»Na ja, wenn die gesamte Dynamik anfängt, sich auch nur ein kleines bisschen zu ändern … Alle waren furchtbar sauer auf Alex. Keiner wollte glauben, dass er nichts bei dir versucht hat. Wie er dich abgeknutscht hatte, am Sonntag, das haben wir alle gesehen. Sogar Rob war stinkwütend, und du weißt ja, wie entspannt er normalerweise ist.«

				Laura konnte bloß nicken. Sie musste an das letzte Mal denken, als sie ihm gegenübergestanden hatte. Als entspannt hätte sie seinen Gesichtsausdruck bestimmt nicht bezeichnet. Voller Scham erinnerte sie sich an jenen knisternden, prickelnden Moment der Stille, als sie wie gelähmt im Lift standen. Es war nicht mal der Kuss, weswegen sie solche Schuldgefühle hatte – der hatte sie offenbar beide gleich stark überrascht. Es waren ihre durch diese Aktion ausgelösten Gedanken ihm gegenüber, die aufwallenden Möglichkeiten und Gefühle, die sie sich sonst nie eingestanden hätte. Panik stieg in ihr hoch, als sie daran denken musste, wie sie gestern allein auf seinen Anblick reagiert hatte. Rob hatte geschrieben, es sei ein Fehler gewesen. Er versuchte unter die ganze Sache einen Schlussstrich zu ziehen. Aber was immer in Verbier zwischen ihnen passiert war – sie wusste, es war noch nicht ausgestanden.

			

		

	
		
			
				

				33. Kapitel

				Jetzt muss ich aber wirklich los«, sagte Laura eine Stunde später und erhob sich mühsam. »Ich hab so viel Arbeit, dir würden die Augen rausquellen, wenn du das sehen könntest.«

				»Die Augen rausquellen!«, lachte Kitty, der das Koffein zu Kopf gestiegen war. »Lustiger Ausdruck.«

				Laura schleppte sich widerwillig zur Haustür. Ihr graute vor der dreistündigen Heimfahrt. Doch als sie die Tür öffnete, erwartete sie draußen eine vollkommen veränderte Landschaft. Dolly verschwand halb im Schnee wie die Stiefel eines Kleinkinds in einer schlammigen Pfütze.

				»O nein! Wie konnte das denn passieren?«, rief sie bestürzt aus. Der Schnee fiel in dicken Flocken vom dunklen Himmel wie Daunenfedern bei einer Kissenschlacht. Während sie drinnen saß und mit Kitty plauderte, waren viele Zentimeter Schnee gefallen – er reichte ihr jetzt fast schon bis zu den Schienbeinen.

				Kitty spähte über Lauras Schulter. »Ach du liebes bisschen«, murmelte sie.

				»Das wird eine lange Fahrt«, seufzte Laura. »Du hast wohl keine Schneeschaufel, oder?«

				Kitty starrte sie überrascht an. »Aber du willst doch bei dem Wetter nicht etwa heimfahren?«

				»Doch, natürlich.«

				»Laura! Schau dir den Schnee an!«

				»Ist doch bloß ein Schauer«, sagte Laura unsicher. »Das taut gleich wieder. In diesem Land bleibt der Schnee doch nie lange liegen.«

				»Hast du denn die Wettervorhersage nicht gehört?«

				»Nein, ich hab in meinem Studio übernachtet, seit ich zurückgekommen bin. Wegen der Arbeit«, fügte sie hastig hinzu, als Kitty die Stirn runzelte. »Ich habe dort keinen Fernseher.«

				»Heftiger Schneefall war angekündigt, bis zu zwanzig, dreißig Zentimeter. Es ist zwar früher, als sie gesagt haben, aber heute Abend kommst du bestimmt nicht mehr heim. Du würdest auf der Autobahn hängen bleiben und müsstest im Auto übernachten. Nein, vergiss es, heute fährst du nicht mehr.«

				»Aber … aber …«

				Kitty legte eine Hand auf Lauras Schulter und führte sie ins Haus zurück. »Komm, du bist weiß wie eine Wand. Würde mich nicht überraschen, wenn du irgendwas ausbrütest. Du nimmst jetzt erst mal ein schönes heißes Bad, und ich mache dir inzwischen das Gästezimmer zurecht.«

				»Kitty, ehrlich, ich …«

				»Rein mit dir! Joe wird jeden Moment mit den Kindern zurück sein, und dann hab ich hier keine ruhige Minute mehr.«

				»Ich will euch nicht zur Last fallen«, protestierte Laura.

				»Das tust du nicht, ehrlich.«

				»Dann lass mich dir wenigstens helfen«, sagte Laura, während Kitty die Haustür zuzog und Licht und Wärme wieder im Innern des alten Fachwerkhauses einschloss.

				»Nein, du ruhst dich aus, du siehst fürchterlich gestresst aus.« Kitty legte besorgt eine Hand auf Lauras Schulter.

				»Ich bin nicht gestresst«, sagte Laura mit einem alles andere als überzeugenden Kopfschütteln.

				»Aber ich schon. Ich muss ein warmes Abendessen auf den Tisch bringen, obwohl ich keinen funktionierenden Herd habe.« Kitty kaute grübelnd auf ihrer Unterlippe. »Vielleicht sollte ich einfach den Pflaumenkuchen an sie verfüttern.«

				»Ich könnte dir helfen, wir könnten …« Laura hob hilflos die Hände. Was machte man, wenn der Herd kaputt war? »Toast machen?«

				»Rauf mit dir. Wenn du mir zur Hand gehst, fange ich bloß wieder an zu quatschen, und dann kriege ich die Kinder nie ins Bett. Glaub mir, du willst Joe nicht erleben, wenn die Kinder nach acht noch auf sind.«

				Laura nickte verständnisvoll. Sie wollte Joe überhaupt nicht erleben, wenn es nach ihr ging. Wie hatte das nur passieren können? Sie hatte nichts zum Wechseln dabei, keine Zahnbürste, nichts …

				Kitty lief die Treppe hinauf. Dabei musste sie ein paar selbstgebastelten Schleudern ausweichen und auch der dazugehörigen Munition – kleinen Kartoffeln –, die auf den Stufen herumlagen. Laura folgte ihr. Kitty ging ins Bad und drehte den Wasserhahn auf. Laura konnte hören, wie die Rohrleitungen in den alten Wänden mit lautem Gegurgel und Geklapper zum Leben erwachten.

				Sie schaute im Vorbeigehen in ein Kinderschlafzimmer. Die Toy-Story-Vorhänge an den Fenstern tauchten den Raum in einen bläulichen intergalaktischen Schein. Auf einem der Stockbetten lag ein Haufen benutzter Kleidung und Kostüme, auf dem Schreibtisch stand eine vergessene Lavalampe. Der Teppich war kaum zu sehen vor lauter Spielsachen. Wie gelangten die Kinder zu ihren Betten? Schwebend? Vielleicht konnte sie ihre Hilfe aufdrängen, indem sie sich erbot, die Legosteine nach Farben zu sortieren?

				»Komm, das ist dein Zimmer«, rief Kitty. Laura ging der Stimme nach und schaute in ein hübsches, altmodisch eingerichtetes kleines Zimmer: abgetretener rotbrauner Teppichboden, lila Blümchenvorhänge. Sie kam sich vor, wie in die Fünfzigerjahre zurückversetzt, wie in einen Agatha-Christie-Film. Am Kleiderschrank hing ein Vintage-Kleid aus ebenjener Epoche, mit weit ausgestelltem Rock.

				»Verbier ist das hier nicht gerade«, sagte Kitty errötend. Sie bezog das Bett mit einer weißen Bettwäsche mit Monogramm, aus Großmutters Zeiten.

				»Gott sei Dank«, lachte Laura, »dieser ganze Luxus hat mich fast umgehauen. Ich finde es hier einfach wunderbar.«

				Kitty richtete sich strahlend auf. Stolz schaute sie sich um. »Ja, das ist unser Heim.«

				Unten fiel krachend die Haustür zu. Die Brut war heimgekehrt. »Ach Gott, da sind sie schon«, sagte Kitty, »du steigst am besten sofort in die Wanne, solange das noch möglich ist. Bald wird es im Bad ein Gedrängel geben, und das heiße Wasser wird knapp werden.« Sie drückte Laura zwei fliederfarbene Frotteehandtücher in die Arme und schubste sie in den Gang hinaus. »Ach ja, und ich entschuldige mich schon mal im Voraus für das Benehmen der kleinen Ungeheuer.«

				Lauras Lächeln verschwand. »Was? Wie meinst du das? Was werden sie mit mir anstellen?«

				Kitty zuckte mit den Achseln. »Wer kann das schon wissen? Ich entschuldige mich jedenfalls bereits jetzt.«

				Laura konnte Kittys Herde sogar noch unter Wasser hören. Laute Auseinandersetzungen und fröhliches Gelächter drangen herauf, durch die Decke und durch die glatte weiße Emailleunterseite der Badewanne, auf der ihr blanker Po ruhte. Und immer wieder Kittys Stimme, mal schimpfend – als jemand mit Karotten warf –, mal tröstend, weil jemand vom Stuhl gefallen war. Familienleben pur.

				Lauras Augen brannten. Lautlos verschwand sie wieder unter der schaumigen Wasseroberfläche. Jetzt wurden offenbar Weihnachtslieder geübt, wie sie noch unter Wasser deutlich hörte. Wie lange sie wohl hier oben bleiben sollte? Was war angebracht? Was war höflich? Bis die Kinder im Bett waren? Interessiert schaute sie sich im Badezimmer um, als könne es ihr etwas über den Alltag der Familie verraten. Mintgrüne Wände, mit einer hübschen kleinen Zierleiste auf halber Höhe. Die Schlingmatte vor der Wanne war dick und kuschelig – zweifellos frisch gewaschen. Die Handtücher dagegen, die über den Stangen und an Haken an der Tür hingen, waren eher … zerknautscht. Sämtliche Shampoos auf dem Wannenrand waren von der Sorte »Brennt nicht in den Augen«, ausgenommen eine schlanke Flasche Head & Shoulders, dazwischen tummelten sich halb volle Schaumbadflaschen. Neben dem Waschbecken stand ein riesiger Becher, wo offenbar die Zahnbürsten ihr letztes Dasein fristeten. Laura zählte ganze zwölf Exemplare, dazu drei Sorten Zahnpasta. Vor dem Waschbecken stand ein Plastiktreppchen, in einer Ecke ein rotes Töpfchen.

				Der Alltag einer Großfamilie breitete sich vor ihren staunenden Augen aus. So etwas hatte sie selbst nie gekannt. Ihr eigenes Bad wirkte dagegen wie aus dem Prospekt: Kalkstein-Replika-Fliesen, elegante Mischhähne, elektrische »Er«- und »Sie«-Zahnbürsten, fein säuberlich nebeneinander auf ihren jeweiligen Ladestationen. Wanne und Fliesen zum Spiegeln, ihr Bad blitzte und blinkte vor Sauberkeit – sie hätte sich praktisch in den Fliesen schminken können. Ein schönes, ordentliches, hygienisches Bad. Oder steril, je nachdem, wie man es betrachten wollte.

				Ein Knarren ließ sie zur Tür blicken. Ein rundes kleines Gesicht schob sich herein. Laura deckte instinktiv ihre Brüste zu, obwohl der Schaum so dicht war, dass man darin sogar ein Unterseeboot hätte verstecken können.

				»Ich muss Kacka«, verkündete das Kind.

				»Oh, ja, natürlich«, stammelte Laura. »Wenn du mir eine Minute Zeit lässt, dann mache ich das Bad frei.« Offenbar war dies der Zeitpunkt, an dem es höflich wäre, sich wieder bei der Gastgeberin zu melden. Sie machte Anstalten, aus der Wanne zu steigen.

				»Oder auch nicht«, sagte sie zu sich selbst und sank wieder in die schaumigen Fluten zurück. Das kleine Mädchen war bereits hereingekommen. Den Blick geflissentlich zu Boden gerichtet ging es zum Waschbecken, holte sich das kleine Plastiktreppchen, stellte es vors Klo, hob den Rock und nahm Platz.

				Mit wachsendem Alarm verfolgte Laura, wie sich das Gesicht des Kindes von Rosa zu Rot zu Blaulila verfärbte.

				»Ähm … wie heißt du denn?«, fragte sie töricht, den Blick fromm zur Decke gerichtet.

				Keine Antwort.

				»Ich … ich heiße Laura.«

				Immer noch nichts, nur lautes Prusten und Stöhnen. Laura beschloss, es gut sein zu lassen – das arme Kind brauchte offenbar jedes Quäntchen Sauerstoff, das es kriegen konnte.

				»Ach, da bist du!«, rief Kitty aus. Laura wäre fast gekentert, so hektisch drehte sie sich zur Tür, bevor sie jetzt wieder versuchte, ihren Oberkörper zu verdecken. Kitty lachte. »Entschuldige, Laura! Achte nicht auf mich.« Sie kam herein und half dem kleinen Mädchen vom Klo. »Komm, Martha, lass dir mal von Mummy den Po abwischen.« Sie griff nach einem Feuchttuch.

				Martha! Martha!, wiederholte Laura im Stillen. Bloß nicht vergessen.

				Die kleine Martha beugte sich gehorsam vor und ließ sich von ihrer Mutter den Po abwischen. Laura saß stocksteif in der Wanne. Wie kam es, dachte sie, dass sie hier vor Wildfremden ein Bad nahm? Nun ja, nicht ganz fremd. Sie hatte Kitty immerhin schon mal in einem Strampelanzug gesehen – das schafft eine gewisse Intimität. Aber so gut, dass sie einander beim Baden Gesellschaft leisteten oder sich gar den Popo abwischten, kannten sie sich nun auch wieder nicht!

				»So, das wär’s, Madam. Und jetzt geh in dein Zimmer, und zieh dich aus, jetzt wird gebadet.«

				Auf Lauras Gesicht zeichnete sich Panik ab. Würden jetzt etwa gleich alle hier reinkommen?

				»Ich wollte gerade raussteigen«, verkündete sie, ohne sich zu rühren. Es war eine Sache, sich vor einer Fünfjährigen nackt zu zeigen …

				»Spitze«, strahlte Kitty. Draußen klang es, als ob eine Büffelherde die Treppe heraufpoltern würde. Das musste der Rest der Kinderschar sein. »Sei so lieb, und lass das Badewasser nicht ab, ja?«

				Laura wartete, bis Kitty verschwunden war, dann sprang sie wie von der Tarantel gestochen aus der Wanne. Eilends wickelte sie sich in das große Badetuch, das Kitty ihr mitgegeben hatte. Sie war gerade dabei, es sicher festzustecken, als die Tür aufsprang und eine Horde kleiner Wesen hereinplatzte. Mit großen Augen starrten sie zu ihr auf.

				»Kinder, das ist Tante Laura!«, brüllte Kitty vom Gang. Sie stand vor dem Wäscheschrank und holte einen Stapel Handtücher heraus. »Sie wird heute bei uns übernachten.« Zu Laura sagte sie: »Bei uns heißen Erwachsene entweder Tante oder die Mama von Sowieso. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.« Sie kam mit einem Stapel Handtücher angewankt, den sie auf den Fußboden fallen ließ. Sie stemmte die Hände in die Hüften und zählte kurz ihre Brut durch, um sicherzugehen, dass keiner fehlte. Mit einem Ausdruck schieren Terrors behielt Laura die sie umwuselnde Kinderschar im Auge, die Arme fest an den Körper gepresst, damit ihr Handtuch nicht verrutschte.

				»Also, nur damit du’s mal gehört hast: Das ist Tom, der Älteste, er ist acht«, erklärte Kitty und tätschelte den Kopf, der am weitesten aus der Menge herausragte. »Dann kommt Lucie, sie ist sieben; das ist Martha, sie ist fünf; Finn ist vier. Und Samuel kennst du ja schon.«

				Laura nickte. Allerdings. Der kleine Teufel hatte zumindest teilweise ihre Ängste noch weiter geschürt angesichts des sich – fälschlicherweise – ankündigenden eigenen Kindes.

				»Freut mich, euch kennen zu lernen«, sagte sie in die Runde.

				»So, und jetzt ab in die Wanne mit euch!«, befahl Kitty. Sie raffte die gebrauchten Handtücher zusammen und ersetzte sie durch die frischen.

				Die Kinder stürmten die Wanne. Laura stieg ängstlich über das Gewirr von Beinen, Knien, Ellbogen und Popos, ihr Handtuch fest zusammengehalten, falls es jemandem einfallen sollte, es ihr herunterzuziehen. Als sie die relative Sicherheit des Korridors erreicht hatte, atmete sie erleichtert auf. Barfuß ging sie über den Teppich in ihr Zimmer. Dabei schwor sie sich, nie, nie wieder ein Bad zu nehmen, wenn sich die Badezimmertür nicht von innen verriegeln ließ.

			

		

	
		
			
				

				34. Kapitel

				Die Uhr schlug achtmal. Laura atmete erlöst auf. Es war offiziell: Sie hatte es überlebt. Der Lärm, der das Haus bis in die Grundfesten erschüttert hatte, war den leisen, stetigen Atemzügen von fünf schlafenden Kindern gewichen. Laura hatte es am Ende doch noch geschafft, sich irgendwie nützlich zu machen. Sie hatte den beiden Ältesten, Tom und Lucie, eine Gutenachtgeschichte vorgelesen. Als sie mit dem Buch in ihrem Zimmer auftauchte, lagen die beiden auf dem Boden und amüsierten sich mit einem Comic, in dem irgendwelche Kaninchen Harakiri begingen. Laura waren sogleich Zweifel gekommen, was ihre Buchauswahl betraf: The Velveteen Rabbit. Aber sobald sie sich in den gemütlichen alten Sessel gesetzt hatte, der in einer Ecke stand, und das Buch aufschlug, waren sie angekommen, hatten sich rechts und links von ihr auf die Sessellehnen gesetzt und waren von dort auf ihren Schoß gerutscht. Der enge Körperkontakt mit den Kindern hatte sie zunächst verlegen gemacht, aber die Kleinen hatten es sich unbekümmert auf ihrem Schoß bequem gemacht und die Köpfe an ihre Brust gelehnt. Da hatte sie gespürt, wie etwas in ihr, das straff angespannt gewesen war wie ein Seil, sich lockerte und entspannte. Tom war gegen Ende der Geschichte eingeschlafen, und Lucie hatte ein Ärmchen um Lauras Hals geschlungen und müßig eine ihrer Haarsträhnen um ihren Finger gewunden, während sie mit der anderen Hand am Daumen lutschte. So hatten sie gemütlich beieinandergesessen, bis Kitty hereinschaute, um sie zu befreien.

				Bloß, dass dies nicht wirklich die richtige Bezeichnung war.

				»Ah, und jetzt ein Schlückchen Wein«, seufzte Kitty selig. Zusammen gingen sie die Treppe hinunter in die Küche. Kitty ging sogleich zum Aga, der nun wieder bullerte, wie es sich für einen ehrwürdigen alten Herd gehörte. Joe hatte offenbar das seine getan. Sie holte eine Flasche Cabernet Sauvignon aus einem Regal.

				Laura stand etwas verlegen in dem rosa Flanellpyjama herum, den Kitty ihr geborgt hatte. Aber was hätte sie sonst anziehen sollen?

				Sie erschrak, als sie Joe auf dem Sofa sitzen sah. Er hatte noch seinen blauen Arbeitsoverall an und ein Bier in der Hand, mit der anderen kraulte er abwesend Pockets Schädel.

				»Ah, hallo«, sagte sie und nickte ihm zu.

				Joe schaute auf und brummelte, wie um zu sagen: »Du schon wieder!« Nach einer Weile bemerkte er brummig: »Hab dein Auto in die Scheune geschleppt. Da ist es vorm Wetter geschützt.«

				»Ach! Danke«, sagte Laura. Sein Mitdenken war eine angenehme Überraschung.

				»Würde mich allerdings nicht wundern, wenn die Karre dabei die Hälfte ihrer Teile verloren hätte. Ich hatte das Gefühl, als wenn sie mit Tesafilm zusammengeklebt wäre.«

				Oder doch nicht. »Nun ja. Es ist sehr nett, dass ihr mich heute Nacht bei euch unterbringt. Das Unwetter hat sich so extrem schnell zusammengebraut …«

				»In der Wettervorhersage haben sie schon gestern davor gewarnt.«

				»Nicht in Suffolk«, widersprach sie schnell und warf einen hastigen Blick zu Kitty, um zu sehen, ob sie die feindseligen Untertöne mitbekommen hatte. »Dort regnet es meistens nur.«

				Joe starrte jetzt auf den Fernseher und klickte sich durch die Kanäle. »Na, morgen dürfte es wieder gehen.«

				»Ja. Das hoffe ich.«

				Kitty stellte Flasche und Gläser auf die Anrichte. »Da, Joe, machst du die bitte auf? Laura, auf einer Skala zwischen eins und zehn – wie hungrig bist du?« Sie hielt einen Schöpflöffel über einen altmodischen Dampfdrucktopf, der aussah, als würde er aus den Siebzigern stammen.

				Acht, verkündete ihr Magen laut knurrend. Sie hatte ja kein Mittagessen gehabt, war von Min gleich zu Olive gefahren. Und auch der Pflaumenkuchen schien schon eine Ewigkeit her zu sein. »Ach, sechs«, antwortete sie höflich.

				Kitty tat ihr trotzdem eine Männerportion auf, bevor jeder seinen Teller nahm und sich damit an den Tisch setzte. Joe aß schweigend, jeden Bissen mindestens fünfzig Mal kauend.

				»Kinder schlafen so schnell ein«, bemerkte Laura, die um ein Thema bemüht war, das nicht Joes Zorn erregen konnte.

				»Ja, ich weiß. Als ob sie eins mit dem Knüppel über den Schädel gekriegt hätten. Das Problem ist, dass sie in der Nacht meistens irgendwann wach werden«, seufzte Kitty, »und dann enden sie wieder bei uns im Bett. Zumindest die drei Kleinen.«

				Joe verdrehte stumm die Augen. Seine Geste verriet, dass sie natürlich auf seiner Seite landen würden. Wortlos aß er weiter. Laura fragte sich unwillkürlich, was Kitty bloß in ihm sah.

				»Ihr müsst ja völlig übermüdet sein«, sagte sie mitfühlend.

				»Ja, aber so ist das nun mal, in dieser Phase unseres Lebens, oder?«, meinte Kitty. »Ich sag mir immer, in zwanzig Jahren ist alles vorbei, dann sind sie auf der Uni oder sonst wo. Dann ist es hier sauber und aufgeräumt und still und …« Kitty erschauderte. Laura fiel auf, dass Joe seiner Frau aufmunternd zuzwinkerte.

				»Wie kommt Sugar denn mit diesem Wetter zurecht? Das ist doch gar nicht das Klima, das ein Kamel gewohnt ist.«

				»Kamele sind äußerst anpassungsfähige Tiere«, bemerkte Joe, »die reinsten Überlebenskünstler.«

				Laura starrte ihn an. Was wusste er schon vom Überleben?

				Kitty berührte seinen Arm. »Hat dir Tom seinen neuesten Witz schon erzählt?« Ihre Stimme war leiser, intimer. Laura fiel ein, was Alex ihr vom ersten Ferientag nach dem College-Abschluss erzählt hatte: dass die beiden geknutscht hätten, »wie die Wilden«.

				Er schüttelte den Kopf. Laura fiel auf, wie eng die beiden nebeneinandersaßen. Joe musste seinen linken Arm still halten, um Kitty nicht zu schubsen. Er hätte leicht ein Stück wegrücken können, schien aber zufrieden zu sein, wie es war.

				»Wie bringt man Lady Gaga zum Weinen?«, fragte Kitty, die jetzt schon das Kichern unterdrücken musste.

				Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

				»Poke ’er face.«

				Schweigen. Laura nahm an, dass Joe nicht allzu viel Popmusik hörte, auf seinem Traktor. Dann brach Joe plötzlich in lautes Gewieher aus. Es klang wie der tiefe, heisere Schrei einer Wildgans. Der mürrische Ausdruck verschwand, und um seine Augen bildeten sich zahlreiche Lachfältchen.

				Zu ihrer größten Überraschung musste auch Laura mit einstimmen. Sie lachten und lachten, vor allem, wenn sie sich ansahen, bis sie schließlich in ein halb verlegenes Schweigen versanken.

				Kitty brach es als Erste. »Noch einen Nachschlag? Es ist noch genug da.«

				Laura zögerte unschlüssig. Erst als Joe seinen Teller wortlos seiner Frau hinschob, nickte auch sie. »Wenn wirklich noch genug da ist?«

				»Du brauchst sowieso ein bisschen was auf die Rippen, Laura«, sagte Kitty und ging mit den Tellern zur Anrichte. In diesem Moment klopfte es an der Haustür. »Schaust du, wer das ist, Joe?«

				Joe schob seinen Stuhl geräuschvoll zurück und stapfte davon.

				»Freut mich, dass ihr anfangt, euch ein bisschen besser zu vertragen«, bemerkte Kitty diplomatisch. Sie stellte Laura die zweite Portion hin. »Er ist gar nicht so schlimm, weißt du?«

				Laura war erschrocken darüber, wie genau Kitty die Situation einschätzte. »Nein, nein, das hatte ich auch nie gedacht«, log sie. Vom Gang drangen Männerstimmen herein.

				»Es liegt wahrscheinlich nur daran, dass ihr euch so ähnlich seid.«

				Was – mürrisch und unfreundlich? So schätzte Kitty sie also ein? Laura bekam einen Schreck. Sie häufte eine Riesenportion Rinder-Stew auf ihre Gabel und stopfte sie in den Mund. Mit Hamsterbacken begann sie zu kauen. Die Küchentür ging auf, und Joe trat ein, einen Besucher im Schlepptau.

				»Seht mal, wer da ist!«, sagte er in seinem muntersten Gastgeber-Ton. Er schenkte dem Neuankömmling ein Glas Wein ein.

				Hinter ihm betrat Rob die Küche.

				Er zog seinen Wintermantel aus und schüttelte sich den Schnee aus den Haaren. Er trug einen marineblauen Anzug und ein hellblaues Hemd. Seine Krawatte war gelockert, der oberste Hemdknopf geöffnet – sein Arbeitstag war offensichtlich beendet. Laura saß wie erstarrt da.

				»Man hat mir befohlen, den Christmas Pudding und den Kuchen abzuholen, Kit. Cat ist davon überzeugt, dass wir bis Weihnachten eingeschneit sein werden«, lachte Rob. Er küsste Kitty auf beide Wangen. Dann erst erblickte er Laura. »Oh.«

				Laura hätte im Boden versinken können. Hastig kaute sie ihr Essen herunter. Die Hand vor den Mund haltend nuschelte sie ein »Hallo«. Als ihr klar wurde, dass sie einen Schlafanzug anhatte – und noch dazu einen schweinchenrosa –, legte sich noch eine zusätzliche Schicht Scham um sie wie bei einer Zwiebel.

				Schweigen.

				»Laura«, sagte er dann, kam höflich um den Tisch herum auf sie zu und gab auch ihr einen Kuss auf beide Wangen. »Was für eine Überraschung. Ich hätte nicht erwartet, dich hier zu treffen.«

				»Ich – ich bin gestrandet. Man hat mich freundlicherweise für die Nacht aufgenommen«, stammelte sie mit gesenktem Blick. »Das Wetter hat mich vollkommen überrascht. Ich wusste nicht, dass es so stark schneien würde, und habe nach meinen Interviews törichterweise noch bei Kitty Station gemacht, anstatt sofort heimzufahren.«

				»Ist euch beiden noch immer nicht der Gesprächsstoff ausgegangen?«, scherzte er, an Kitty gewandt. Aber seine Stimme klang angespannt. »Wen hast du interviewt?«, erkundigte er sich wie beiläufig, seine steife Haltung verriet jedoch, dass er ganz und gar nicht so locker war, wie er tat.

				»Min und Olive.«

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Klingt nach einem ereignisreichen Tag.« Er trat von einem Fuß auf den anderen, schob die Hände in die Hosentaschen. »Wie war’s mit Min? Hab sie schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«

				»Gut. Es lief gut. Kein Problem.«

				»Hast du schon was gegessen, Rob?«, wollte Kitty wissen. »Es ist noch genug Stew da.«

				Rob hob abwehrend die Hand. »Danke, das ist nicht nötig. Ich hatte mittags einen ausgiebigen Lunch in einem guten Restaurant.«

				»Aber dann wenigstens ein Glas Wein, ja?«, bat Kitty hoffnungsvoll. »Wir könnten Joe einen Lagebericht erstatten.«

				»Weiß nicht, ob ich davon so begeistert wäre«, protestierte Joe. Kitty musste kichern und schlug ihn spielerisch auf den Arm.

				»Ich meine doch über Verbier, nachträglich, Blödmann!«

				»Eigentlich muss ich gleich wieder los«, sagte Rob und wies mit dem Daumen zur Tür.

				»Nur ein Glas? Bitte?«, flehte Kitty. »Es wäre so ein Spaß.«

				Rob zögerte, den Blick auf Lauras rote Zehennägel gerichtet. »Na gut, aber nur eins. Ich kann wirklich nicht lange bleiben. Es schneit ganz schön. Und ihr habt schließlich schon einen Übernachtungsgast. Ich will nicht auch noch hier stranden.« Er stieß ein bemühtes Lachen aus.

				»Kommt, wir gehen ins kleine Wohnzimmer«, schlug Joe vor, nahm die Flasche und ließ seinen Teller mit der zweiten Portion unberührt zurück.

				Sie betraten einen Raum, den Laura noch nicht kannte. Er war winzig, aber ordentlicher – zumindest nicht mit Hundehaaren übersät. Zwei Zweisitzersofas standen darin sowie unter dem Fensterbrett ein Bücherregal. Mehr hätte nicht hineingepasst. Die Wände waren burgunderrot gestrichen, der Boden mit einem grünen Teppichboden ausgelegt, und in der Wand befand sich ein kleiner, gusseiserner Kamin, in dem bereits ein Feuer bedächtig züngelte – ganz im Gegensatz zu dem Inferno im riesigen Küchenkamin.

				Laura nahm in einer Sofaecke Platz. Die Etikette schrieb vor, dass sie neben Rob saß. Sie schlang ein Bein ums andere wie eine Efeuranke, um sich so klein wie möglich zu machen.

				»Da hab ich ja ein ziemlich wildes Wochenende verpasst, wie’s scheint«, bemerkte Joe und reichte Rob ein Glas.

				»Du wurdest schmerzlich vermisst, Kumpel.«

				»Das Wichteln hätte dir gefallen.« Kitty tätschelte kichernd Joes Knie. »Da waren ein paar Geschenke darunter, richtig unter der Gürtellinie. Du hättest Davids Gesicht sehen sollen, als er dieses Leucht-Dings ausgepackt hat! Das war von Alex, oder? Was glaubst du, Laura?«

				»Ja, glaub schon«, antwortete Laura abwesend.

				»Kitty hat erzählt, dass Alex wieder die alten Tricks versucht hat«, brummte Joe.

				»Wie nicht anders zu erwarten«, nickte Rob. Lauras Wangen glühten. Was meinte Joe? Meinte er den Vorfall nach dem Rennen mit den Motorschlitten?

				»Hast du seitdem mit einem von ihnen geredet?«, erkundigte sich Rob bei Laura. Er wandte ihr den Kopf zu.

				»Ähm, bloß mit Kitty. Und Cat hat mich gestern per Skype angerufen. Aber das weißt du ja«, antwortete Laura, den Blick starr geradeaus gerichtet.

				»Nicht mit Orlando? Oder Alex?«, beharrte er.

				Laura ging nicht darauf ein. Ihrer Meinung nach hatte sie die Frage bereits beantwortet. Sie starrte angestrengt in ihr Glas. Warum musste sie ausgerechnet einen Schlafanzug anhaben! Und das auch noch nach diesem Vorfall im Lift. Jetzt hatte er garantiert keine Lust mehr, sie zu küssen.

				»Dann hast du jetzt also alle Interviews im Kasten?«, erkundigte sich Kitty und warf ihre Beine über Joes Schoß.

				Laura nickte. »Jep. Alles erledigt. Und die Anhänger sind auch schon fast fertig. Ihr seid mich bald wieder los.«

				»Na, ich hoffe, das heißt nicht, dass du dich nie wieder melden wirst«, sagte Kitty hastig. »Wir bleiben doch in Kontakt, oder? Ich würde dich unheimlich gern mal in Suffolk besuchen. Ich liebe die Küste.«

				»Keine Sorge, Kit. Laura verschwindet nicht so einfach, wie sie sich das vorstellt«, bemerkte Rob bestimmt.

				Laura warf ihm einen Blick zu.

				»Du hast immerhin mich noch nicht interviewt«, sagte er achselzuckend.

				»Doch. Im Flugzeug.«

				Kurze Stille. »Das war doch nichts. Das zählt doch nicht als vollständiges Interview.«

				»Und auf dem Gletscher hast du mir noch ein paar Sachen erzählt. Außerdem hatte ich ein Wochenende lang Zeit, euch zusammen zu erleben. Das offenbart mehr als Worte.« Sie nahm einen Schluck Wein. »Du hast mich gebeten, die Essenz von Cats Beziehungen zu erfassen, nicht möglichst viele Geschichten zu sammeln. Und ich glaube, ich verstehe eure Beziehung jetzt ziemlich gut.«

				»Ach ja?«

				»Ja.« Laura nickte.

				Er gab ein kurzes, gezwungenes Lachen von sich. »Würdest du das genauer beschreiben?«

				»Cat ist der Angelpunkt in deinem Leben. Sie ist die Sonne, für die du morgens aufstehst, sie ist der Mond, von dem du dich leiten lässt. Du bist der glücklichste Mensch auf Erden, Rob – du hast deinen Traum geheiratet.«

				Rob starrte sie an. »So siehst du das?«

				»Wow, Laura«, hauchte Kitty, »du bist ja eine richtige Poetin.«

				»Das werde ich sein, wenn es mir gelingt, all das mit den Charms auszudrücken«, lächelte sie. Dann leerte sie ihr Glas auf einen Zug. Sie konnte Robs durchdringende Blicke nicht länger ertragen. »Also, jetzt bin ich jedenfalls hundemüde«, sagte sie, an Kitty gewandt. »Ich habe seit unserer Rückkehr fast ununterbrochen gearbeitet und bin so erledigt, ich könnte auf einem Nagelbrett schlafen.«

				Rob warf einen Blick zu der Uhr auf dem Kaminsims. »Aber es ist doch erst halb neun«, protestierte er ungläubig.

				»Wie gesagt, überarbeitet.« Laura erhob sich. »Und ich bin euch für heute schon genug zur Last gefallen. Ihr wollt sicher noch ein bisschen Zeit für euch, jetzt, wo die kleinen Racker im Bett sind. Danke fürs Abendessen, Kitty, es war ausgezeichnet.«

				Verlegen zwängte sie sich in ihrem Pyjama an den anderen vorbei.

				»Ach, äh, ich müsste noch kurz allein mit Laura reden …«, hörte sie Rob sagen, als sie die Tür erreichte. »Wegen der Bezahlung.«

				Laura fuhr herum. Rob war bereits aufgestanden, um ihr nach draußen zu folgen. »Das ist nicht nötig, Rob. Wie du weißt, hast du mir das Geld bereits überwiesen. Wir sind quitt.«

				Er schaute sie verdattert an. »Aber …«

				»Glaub mir, wir sind quitt. Genieß deinen Wein mit deinen Freunden. Du schuldest mir absolut nichts.« Sie wandte sich ab. Ihm blieb keine Wahl, als wieder aufs Sofa zu sinken.

			

		

	
		
			
				

				35. Kapitel

				Laura schlug die Augen auf. Es war seltsam hell im Zimmer, trotz der zugezogenen Vorhänge. Sie musste nicht aus dem Fenster schauen, um zu wissen, dass es über Nacht noch mehr geschneit hatte.

				Sie schlug die Bettdecke zurück und ging barfuß über die knarrenden Dielenbretter zum Fenster. Der Schnee musste inzwischen fast vierzig Zentimeter hoch liegen. Die Landschaft hatte ihre scharfen Konturen verloren. Vogelbäder ließen sich kaum von verschneiten Gartenmöbeln unterscheiden, Autos verschmolzen mit Gartenmauern. Sie musste an ihre Erzfeindin Sugar denken. Wie das Kamel wohl mit dem vielen Schnee zurechtkam? Trotz seiner »großen Anpassungsfähigkeit«?

				Die alte Fensterscheibe war eisig kalt. Laura trat erschaudernd zurück und suchte bei dem antiken Heizkörper Zuflucht. Er war nur in der rechten oberen Ecke ein wenig warm. Angelehnt an den Wärmespender, begann ihr Hirn allmählich aufzutauen. Ihr erster Gedanke galt dem Scherbenhaufen, der ihr Leben war. Jack. Fee. Heute war Donnerstag. Sie hatten seit drei Tagen keinen Kontakt mehr gehabt, so etwas war noch nie vorgekommen. Schon mehrmals hatte sie sich dabei ertappt, dass sie sich Sorgen um Fee machte, denn diese konnte Stillschweigen am wenigsten ertragen – nur um den Gedanken in der nächsten Sekunde ärgerlich von sich zu schieben. Fee konnte sehr wohl auf sich aufpassen. Und kriegen, was sie wollte. Nein, um Fee musste sie sich weiß Gott keine Sorgen machen.

				Laura nahm einen langsamen, schmerzhaften Atemzug. Sie hatte noch immer nicht richtig geweint. Allmählich fragte sie sich, ob sie dazu überhaupt noch fähig war. Vielleicht waren Körper und Seele an ihre Schmerzgrenzen gestoßen.

				Sie wusch sich am Waschbecken und zog ihre Sachen von gestern an. Wie sie heute nach Hause kommen sollte, war ihr ein Rätsel. Dolly bräuchte schon die Reifen eines Monstertrucks, um durch diesen Schnee zu kommen.

				Als sie nach unten ging, drang Kittys Stimme aus der Küche.

				»Ich hab nichts Gegenteiliges gehört, weder per E-Mail noch per Telefon. Also nehme ich an, dass der Schulunterricht stattfindet. Ich muss eben sehen, wie ich mit den Kindern dorthin komme.« Kitty stellte seufzend eine Kanne Tee und eine Platte mit gebratenen Würstchen, Speck und Baked Beans auf den Tisch. In einer anderen Schüssel gab es Rührei. Als Laura im Türrahmen erschien, blickte sie auf. »Ah, du kommst gerade recht. Setz dich … Die Kinder wollen sicher im Schlitten zur Schule. Ich kann sie ja ziehen.«

				»Nein, das wirst du nicht, Kit«, entgegnete Joe streng von seinem hochlehnigen Stuhl aus. Er grüßte Laura zwar nicht, machte bei ihrem Anblick aber auch kein finsteres Gesicht. Für ihn wahrscheinlich ein Riesenfortschritt in Richtung eines freundschaftlichen Verhältnisses. »Sie sind zu schwer, du kannst sie nicht mehr alle ziehen, du machst dir nur wieder den Rücken kaputt. Ich würde sie ja selbst hinbringen, aber ich muss zum Schneeräumen.«

				Kitty warf Laura einen Blick zu. »Die Kreisverwaltung hat angerufen, sie möchten, dass Joe mit seinem Traktor die Ortsstraßen räumt. Was für ein Glück! Wir können das Geld gebrauchen, vor allem jetzt, so kurz vor Weihnachten, stimmt’s, Joe?«

				Joe grummelte abweisend. Laura verstand ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er einen Horror davor hatte, vor Fremden über Geld zu reden. »Versuche nicht, vom Thema abzulenken. Du darfst sie nicht ziehen.«

				»Hm, hast ja recht.« Kitty begann ihre Wurst in kleine Stücke zu schneiden, den Blick geflissentlich auf den Teller gerichtet.

				»Kit!«, sagte Joe warnend. »Ich meine es ernst.«

				Kitty seufzte und hörte auf, an ihrer Wurst herumzuschneiden. Sie hob den Kopf und schaute ihrem Mann in die Augen. »Gut, ich versprech’s.«

				Laura wandte hastig den Blick von den beiden ab, sie kam sich vor wie ein Eindringling. Verlegen griff sie zur Kanne und schenkte sich eine Tasse Tee ein.

				Joe nahm sich noch etwas gebratenen Schinkenspeck.

				»Na, ich könnte ja helfen«, schlug Laura vor, nachdem sie eine Minute lang den Kaugeräuschen der versammelten Familie zugehört hatte, die Hände an ihrer Teetasse wärmend.

				»Dafür bist du nicht angezogen«, widersprach Kitty.

				»Was redest du da, Weib?«, knurrte Joe. »Du hast doch genug Jacken und Anoraks. Kannst ihr doch was leihen.« Er warf Laura einen Blick zu. »Soll sie sich doch nützlich machen. Die Straßen sind unpassierbar, die Züge fahren nicht. Du wirst heute Nacht schon noch mal bei uns bleiben müssen.«

				Das war die unfreundlichste Einladung, die Laura je bekommen hatte.

				»Danke«, sagte sie würdevoll.

				Kitty strich selbstgemachte Marmelade auf ihren Toast. Sie warf Laura einen Blick zu. »Gut geschlafen?«

				»Wie ein Engel.«

				Joe schnaubte.

				In diesem Moment piepte Kittys Handy. Sie schaute aufs Display. »Ah, da haben wir’s. Der Unterricht fällt heute aus.«

				Die Kinder brachen in Jubelgeschrei aus. Laura zuckte zusammen. Begeistert rannten sie um den Tisch herum. Kitty schüttelte lächelnd den Kopf. Sie schaute Laura mit hochgezogener Braue an. »Na, wie bist du im Schneemannbauen?«

				»Aus der Übung.«

				»Dann iss!« Sie schob Laura die Wurstplatte hin. »Wenn du glaubst, Off-Piste-Skifahren mit Rob ist anstrengend, dann warte ab, was meine Kinder dir erst abverlangen!« Sie lachte.

				Samuel setzte sich auf Lauras Schoß zurecht. Sie schluchzte laut auf. Lucie reichte ihr ein Tempo.

				Kitty streckte den Kopf zur Tür herein. »Laura?« Sie saßen im gemütlichen kleinen Fernsehzimmer. Kittys Horde hatte sich friedlich um Laura geschart. Alle sollten ein wenig »ausruhen«, aber Laura schien überraschenderweise am meisten Probleme damit zu haben.

				»Mufasa ist grade gestorben«, schniefte sie und zeigte auf den Fernseher. Es war ihr dritter Film in Folge, und sie schielte mittlerweile fast vor Kummer.

				»Ach so, Der König der Löwen. Einer meiner fünf Lieblingsfilme«, sagte Kitty. Sie musterte Laura forschend. Laura hatte angefangen zu heulen, kaum dass der erste Film begonnen hatte, und seitdem nicht mehr aufgehört.

				»Meiner auch. Nach Nemo und Toy Story«, schluchzte Laura.

				»Ich finde Toy Story 2 besser«, meldete sich Finn zu Wort. Er hatte sich unter ihren Arm gekuschelt. »Den schauen wir als Nächstes an.«

				Kitty lächelte ihrem Sohn zu. »Aber könnte ich mir Tante Laura zwischendurch vielleicht mal ausborgen?«

				Laura nickte und machte Anstalten, sich zu erheben, wurde aber sofort von fünf Paar Händchen festgehalten. »Nein!«, riefen die Kinder.

				»Ich geb sie euch zurück, bevor Scar Du-weißt-schon-was tut«, versprach Kitty augenzwinkernd.

				Widerwillig sanken sie auf die kleine grüne Couch zurück.

				»Was gibt’s?«, fragte Laura mit zugeschwollener Nase. Ihr Gesicht war rot und verquollen. Auf Zehenspitzen gingen sie aus dem Zimmer.

				»Alles in Ordnung bei dir, Laura?«, fragte Kitty, nachdem sie die Tür zugezogen hatte, und legte besorgt eine Hand auf Lauras Arm.

				»Ja, natürlich«, schniefte sie, »wieso fragst du?«

				»Na weil du seit drei Stunden nicht mehr aufgehört hast zu weinen.«

				Laura schluckte. »Ach, diese Disneyfilme«, sie wies mit dem Daumen über ihre Schulter, »die bringen mich noch um. Ich weiß nicht, wie die Kinder das aushalten. Es lässt sie vollkommen kalt. Wie kann man nicht weinen, wenn Mufasa von seinem eigenen Sohn betrogen wird? Von seinem eigenen Sohn!«, wiederholte sie, und neue Tränen rollten über ihre Wangen.

				»Mhm«, bemerkte Kitty ungerührt. »Hör zu, ich wollte dich fragen, ob du mir einen Gefallen tun kannst. Aber wirklich nur, wenn du kannst! Du musst nicht …«

				»Nein, nein, natürlich. Was immer du willst. Was soll ich machen?« Laura wischte sich mit einem Blatt der Küchenrolle die Nase ab – Samuel hatte es ihr fürsorglich gegeben. Und stellte fest, dass der kleine Teufel schon selbst hineingerotzt hatte. »Igitt!«

				»Ich bin gerade dabei, die Kostüme für das Krippenspiel heute Abend fertig zu nähen, und mir ist die Borte für Marthas Kopfschmuck ausgegangen. Joe will sowieso in die Stadt fahren, um mehr Streusalz zu besorgen, aber mit Stoff und Borten kennt er sich einfach nicht aus. Du könntest nicht …?«

				»Doch, natürlich, gern.«

				»Toll, danke! Ich gebe dir eine kleine Stoffprobe mit. Ich brauche drei Meter zwanzig.«

				»Okay.«

				»Du bist ein Schatz! Joe holt gerade den Traktor raus. Hier, nimm meine Skijacke. Ich hole nur rasch das Stück Borte.«

				Laura nickte. Noch einmal aufschluchzend, schlüpfte sie in Kittys Skijacke und Gummistiefel, die neben der Haustür standen.

				»Da, bitte.« Kitty reichte ihr ein Stück zimtfarbene Borte. »Bis gleich. Ich brauche nicht mehr lange, dann können wir in Ruhe eine Tasse Tee trinken.«

				»Schön.«

				Laura trat hinaus in den Schnee. Er war im Garten ja schon hübsch niedergetrampelt – sie hatten nicht nur einen Schneemann gebaut, sondern gleich fünf, für jedes Kind einen. Ein Schneemann-Wettbewerb. Warum nur einen Schneemann, wenn man viele haben konnte? Und danach hatte es noch eine heftige Schneeballschlacht gegeben. Die Kinder hatten sich, gerissen, wie sie waren, zusammengerottet und waren vereint über »Tante« Laura hergefallen, hatten ihr Gesicht und Kragen mit Schnee eingerieben. Als sie sich daraufhin lachend in den Schnee fallen ließ, waren die Kinder ihrem Beispiel gefolgt und hatten mit ausgebreiteten Armen und Beinen Schneeengel gemacht.

				Joes blauer Traktor kam aus der Scheune um die Ecke gerumpelt. Er stieß die Tür für sie auf, ohne den Motor abzustellen. Das Fahrgehäuse schaukelte auf der starken Federung. Laura zog sich hoch. Erschrocken stellte sie fest, dass es so etwas wie Sitzgurte nicht gab. Joe fuhr los. Der Schneepflug, den er heute früh vorgespannt hatte, war noch am Fahrzeug. Fasziniert verfolgte Laura, wie sich der frisch gefallene Schnee vor ihnen teilte wie das Rote Meer.

				»Du bist so schweigsam«, bemerkte Joe nach einer Weile.

				»Ja?« Sie starrte geradeaus auf die Straße.

				»Ja. Immer, wenn ich euch sehe, quasselt ihr ununterbrochen, du und Kitty, als ob ihr euch schon ewig kennt.«

				»Ja, aber so ist Kitty doch mit jedem. Sie ist so ein ungeheuer warmherziger, freundlicher Mensch.«

				Joe warf ihr einen Seitenblick zu. »Du wärst überrascht.«

				Laura schaute ihn an. Das war ja fast so was wie eine Unterhaltung. »Willst du damit sagen, dass Kitty schüchtern ist?«

				»Ich will sagen, dass sie nicht so geerdet ist, wie es scheint. Sie gibt zu viel und wird deshalb oft verletzt.«

				Laura runzelte die Stirn. War diese Bemerkung auf sie gemünzt? »Ich würde ihr nie wehtun, falls es das ist, was du meinst.«

				»Ach nein?« Joe schaute stur geradeaus. Der Traktor fegte die Straße entlang durch den Ort. »Das haben ihre anderen Freunde auch gesagt. Und sobald sie etwas erreicht hatten, haben sie sie fallen gelassen wie einen Sack Kartoffeln. Weil sie nicht reich und glamourös genug für sie war. Weil sie nicht in die piekfeinen Kreise passte, in denen sie sich jetzt bewegen.«

				»Meinst du Cat?«

				»Wen sonst?«

				»Sie hat sie … einfach fallen gelassen?« Dass sie sich kaum noch sahen, wusste sie, aber …

				Joe schaute sie direkt an. »Hast den Nagel auf den Kopf getroffen.«

				»Ach, deshalb konntest du mich von Anfang an nicht leiden! Du denkst, ich rühre das alles wieder auf, halte den strahlenden Mythos um Cat am Leben, und dabei hat sie vor allem deine Frau eiskalt sitzen gelassen.«

				Joe schwieg eine Zeit lang. »Es bricht mir das Herz, wenn ich sehe, wie sie von dieser Frau schwärmt, als ob sie noch wer weiß wie gute Freunde wären. Wie sie die Vergangenheit glorifiziert, dabei schert sich Cat schon seit Jahren nicht mehr um Kit.«

				»Aber in Verbier haben sie sich doch gut verstanden.«

				»Ja, weil Ihre Hoheit ein Publikum hatte.«

				»Also, ich glaube nicht, dass Cat so ist«, widersprach Laura. »Sie hat sich solche Mühe gegeben, mich in ihren Kreis aufzunehmen, dabei hätte sie mich auch einfach links liegen lassen können. Und sie hatte keinen Grund dazu – sie weiß ja nichts von der Kette.«

				»Dann hat sie einen anderen Grund, sich bei dir anzubiedern. Cat Blake tut nichts, ohne dass was für sie dabei rausspringt. Kitty hat schon vor Jahren ausgedient.«

				Laura schwieg. Es hatte keinen Zweck, ihm zu widersprechen. Er kannte Cat seit seiner Kindheit. Wer war sie, ihm zu sagen, dass er sich irrte? Er brauchte keine Vorträge darüber, dass alte Freunde sich nun mal auseinanderleben. Sie warf ihm einen unauffälligen Seitenblick zu. Er hatte an einer Kreuzung angehalten und schaute sich um. Sein Kinn war stolz, ja trotzig vorgestreckt. Auch wenn ihr nicht gefiel, was er über Cat sagte, sie konnte nicht anders, als sich darüber zu freuen, wie er für seine Frau eintrat. Zum ersten Mal begann Laura zu ahnen, was Kitty in ihm sah.

				Laura stand an die Wand gelehnt, die zusammengefalteten Hände an den Mund gepresst – teilweise, um nicht lachen zu müssen, teilweise, weil die Szene, die sich vor ihr auf der Bühne abspielte, das Niedlichste war, was sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Auf der abgedunkelten Bühne stand eine Schülergruppe aus der Grundschule von Ottersbrook und sang herrlich falsch Little Donkey, das Lied vom kleinen Esel. Sie trugen Kittys herrlich unperfekte Weihnachtskostüme. Die Schäfer hatten Geschirrtücher auf den Köpfen, die wie bei einem Marmeladenglas mit einer Kordel um den Schädel herum befestigt waren. Der Esel hatte eine Rastamähne, die selbst Bob Marley vor Neid hätte erblassen lassen. Und die arme Maria und das Jesuskind wurden erbarmungslos in den Schatten gestellt von den hübschen kleinen Engeln, die in süßen weißen Tüllröckchen und mit blinkenden LED-Zauberstäben neben der Krippe standen. Laura war es inzwischen gelungen, Lucie unter den Darstellern auszumachen, Kittys Zweitälteste. Sie spielte die Frau des Herbergsvaters. Und Tom, der einen der drei Könige mimte. Und Samuel, ein eher verheultes Schaf. Mit grimmiger Entschlossenheit hielt er sein Entlein umklammert. Es fiel Laura nicht schwer, sich vorzustellen, wie es hinter der Bühne einen Mini-Aufstand gegeben und er sich geweigert hatte, die Bühne ohne sein Lieblingsstofftier zu betreten.

				Kitty und Joe hatten Plätze in der dritten Reihe ergattert. Sie hatten Laura aufgefordert, sich dazuzusetzen, aber Laura hatte freundlich bestimmt abgelehnt. Dieser Abend sei vor allem für die stolzen Eltern, und denen wolle sie keinen Platz wegnehmen. Sie könne ebenso gut hinten stehen, da sehe man auch alles.

				Es war für sie ebenso interessant, die Eltern zu beobachten wie die kleinen Darsteller auf der Bühne. Vor ihr erstreckte sich ein Meer aus interessiert gereckten Köpfen, einige davon schon leicht ergraut oder schütter oder blondiert – viele blondiert. Einige verfolgten in angespannter Haltung, wie der Nachwuchs seinen Text aufsagte. In der dunklen Zone zwischen Sitzen und Bühne blinkten die roten Lichter zahlloser Handys und Kameras, um den Moment für die Nachwelt und für abwesende Großeltern festzuhalten. Fünf, acht, zehn Jahre zuvor hatten dieselben Leute in Konzerthallen Feuerzeuge geschwenkt. Doch dies hier war besser als alles, was sie je in den großen Stadien erlebt hatten, und markierte den neuen Lebensabschnitt ebenso unausweichlich wie Tränensäcke und Schwangerschaftsstreifen.

				Sie ließ ihren Blick wie einen Scheinwerfer übers Publikum schweifen. Frauen im Profil, die sich zu ihren Männern beugten, um ihnen etwas zuzuflüstern, während der Nachwuchs oben falsch, aber enthusiastisch Weihnachtslieder krähte. Nervös flatternde Hände, die sich auf Münder pressten und erleichtert wieder sinken gelassen wurden, wenn der mühsam eingeübte Text aufgesagt worden war. Das hieß es also, Mutter zu sein, überlegte Laura – Stolz und Furcht zugleich, vermischt mit etwas Grimmigem und gleichzeitig Zärtlichem. Etwas Kompliziertes und Universelles und doch für jede Frau einzigartig. War es ein Fehler gewesen, sich so hastig und radikal davon abzuwenden? Und Jack? Hätte er sie wirklich verlassen, wenn sie tatsächlich schwanger gewesen wäre?

				Lauras Blick richtete sich erneut auf Kitty. Sie konnte beobachten, wie Joe stumm Toms Text mitsprach. Vollkommen verzaubert beobachtete sie ihn. Der Mann war insgeheim ein Softie!

				Und dann sah sie ihn: Rob. Er saß zwei Reihen weiter hinten, auf der linken Seite, fast direkt vor ihr. Sie erkannte ihn an seinen Locken. Zu seiner Rechten saß Cat. Ihr blondes Haar schimmerte, als ob ein Scheinwerfer darauf gerichtet wäre. Sie waren selbst von hinten ein ausgesprochen schönes Paar. Laura schaute wieder zu Rob hin. Ihr Herz klopfte wie das eines galoppierenden Rennpferds. Den ganzen Tag lang hatte sie immer wieder an den gestrigen Abend denken müssen. Was hatte er ihr sagen wollen? Sie hatte noch stundenlang wach gelegen und sich darüber den Kopf zerbrochen. Er selbst war zwanzig Minuten nach ihr gegangen. Sie war zusammengezuckt, als die Tür ins Schloss fiel.

				Sie sah, wie er seinen Kopf Cat zuneigte, die ihm etwas zuflüsterte. Er schien die Stirn zu runzeln, schüttelte den Kopf. In diesem Moment rauschte der Vorhang mit einem Wumms herunter, die Leute sprangen auf und applaudierten. Laura verlor die Blakes aus den Augen.

				Sie reckte den Hals, konnte sie aber in dem nun folgenden Durcheinander nicht mehr finden. Mütter riefen nach ihren Kindern, Großeltern gratulierten, Kinder sprangen in ausgebreitete Arme. Väter, die sich nur einmal im Jahr bei den Schulveranstaltungen sahen, schüttelten sich mit einem höflichen Freut-mich-Ausdruck die Hände. Kitty stand ganz vorne, mit stolzgeschwellter Brust. Sie versuchte der Musiklehrerin zu gratulieren und gleichzeitig ihre Brut zusammenzusuchen. Um Laura herum begannen die Leute zu drängeln, schwatzend und lachend strömten sie zu den schmalen Ausgängen, mehr als ein Kinderwagen holperte rücksichtslos über ihre Zehen.

				»Tante Laura, Tante Laura!«, rief ein dünnes Stimmchen, und jemand zog kräftig am Saum ihres Pullis. Sie blickte nach unten. Vor ihr stand Martha. »Ich hab meine Mummy verloren.«

				»Aber nein, Schätzchen! Da steht sie doch, siehst du? Da vorne.« Laura zeigte auf Kitty, die gerade ihren Ältesten nach Läusen untersuchte, wie es schien.

				»Die Leute treten mir andauernd auf die Zehen«, wimmerte Martha.

				»Na, dann bleib am besten hier bei mir. Wir … wir lassen die Leute erst mal rausgehen, ja?« Sie nahm Martha bei der Hand und zeigte auf die beiden schmalen Ausgänge, wo es sich staute. Und da erblickte sie die Blakes, kaum zwanzig Schritte von ihr entfernt.

				Rob entdeckte sie eine Sekunde vor Cat.

				»Laura!«, stieß Cat erstaunt hervor. Sie winkte ihr mit einer manikürten Hand zu. »Was machst du denn hier?«

				»Eingeschneit!«, rief Laura.

				Cat legte die Hand ans Ohr. »Was?«

				»Ich bin eingeschneit!«, brüllte Laura. Aber es hatte keinen Zweck. Die Blakes wurden im Gedränge davongetragen.

				»Wir sehen uns draußen!«, konnte Cat ihr noch zurufen, bevor sie weg war.

				Laura nickte und drückte nervös Marthas Hand. Während sie die Leute an sich vorbeiließen, schaute sie noch mal nach vorne und konnte gerade noch sehen, wie Kitty und Joe mit den Kindern durch den Notausgang neben der Bühne nach draußen verschwanden.

				»Ah, Martha, komm, wir nehmen diesen Weg.«

				Kitty drückte ihren Ältesten stolz an sich, als Laura und Martha auf dem Parkplatz zu ihnen stießen. »Ich hab immer gewusst, dass er einen tollen König abgeben wird!«, verkündete sie. Der Junge bekam vor Scham ganz rote Ohren. Der Parkplatz lag verlassen da – alle hatten es eilig gehabt, wieder ins Warme zu kommen, und sich nicht lange mit Gesprächen aufgehalten. Dicke Flocken fielen im Schein der Straßenbeleuchtung vom schwarzen Himmel.

				»Er wird ein noch besserer Farmer«, brummte Joe.

				»Und Lucie, wie toll sie ihren Text gesprochen hat! Also, ich war in ihrem Alter nicht so selbstbewusst.« Kitty hatte ihre Hand auf die stolze Mutterbrust gedrückt.

				»Ja, sie war toll!«, bestätigte Laura strahlend. »Und wie Sam seine Ente festgehalten hat, das war richtig süß.«

				»Ha! Das meinst du!«, brummte Joe.

				Kitty verdrehte die Augen. »Hör nicht auf den Griesgram.«

				Aber Laura schenkte ihm ein wissendes Lächeln. Sie hatte ihn durchschaut. Mit welch heimlichem Stolz er den Auftritt seiner Kinder verfolgt hatte!

				»Aber du hättest dich wirklich zu uns setzen können«, sagte Kitty mit einem missbilligenden Zungenschnalzen. »Es war unnötig, hinten zu stehen.«

				»Nein, es war doch so voll. Ich habe alles prima gesehen.«

				»Du hättest doch auch bei uns sitzen können, Laura.« Cat tauchte lächelnd neben ihr auf. In ihrem goldbraunen Schaffellmantel wirkte sie mindestens so prächtig wie einer der Heiligen Drei Könige. »Neben den stolzen Paten war noch jede Menge Platz.«

				Laura zuckte mit den Schultern. Sie wünschte, sie hätte ihre Jacke nicht vergessen und sich Kittys gefütterten alten Parka leihen müssen, der eher für eine robuste Wanderung geeignet war als für Weihnachtsfeiern in den reichen Suburbs.

				»Wie kommt es, dass du hier bist?«, wollte Cat wissen. »Hast du bei Kitty übernachtet?«

				»Ja, ich bin vom Schnee überrascht worden. Offenbar war ich der einzige Mensch in England, der nicht wusste, dass diese Woche heftige Schneefälle erwartet werden. Ich dachte, ein kleiner Ausflug nach London und Surrey kann nicht schaden. Von wegen!«

				»Was hast du denn in London und Surrey gemacht?«, fragte Cat erstaunt.

				Laura wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, ohne Robs Geheimnis zu verraten. Sie sah, wie er nervös von einem Fuß auf den anderen trat.

				»Och … du weißt schon … Freunde besucht«, nickte sie.

				Cats Blick huschte zwischen Laura und Kitty hin und her. Ihre Miene verriet, wie verletzt sie war, dass man sie bei dieser Tour übergangen hatte. »Dann musst du Laura ja gestern Abend schon gesehen haben, als du den Christmas Pudding abgeholt hast«, sagte Cat zu Rob. »Davon hast du ja gar nichts erzählt?«

				Er zuckte wegwerfend mit den Schultern. »Laura ist früh zu Bett gegangen. Was gab’s zu erzählen?«

				»Aber ich hätte es gern erfahren! Ich hätte vorbeikommen können, auf einen Frauentratsch und ein Stück von Kittys fantastischem Kuchen.«

				Kitty reckte stolz die Brust. »Du kannst morgen …«

				»Wie lange bleibst du denn?«, fragte Cat Laura.

				»Ich hoffe, dass ich morgen wieder zurückfahren kann. Es gibt viel zu tun vor der Präsentationsparty.«

				Cat machte eine enttäuschte Miene. »So bald schon!«

				»Ich bin den beiden schon genug zur Last gefallen. Ich fresse ihnen die Haare vom Kopf, verbrauche das ganze heiße Wasser …«

				»Ach, Unsinn!«, widersprach Kitty. »Wir haben dich doch gern bei uns.«

				»Na, wenn sie eine Last für Kitty ist, dann hätte ich eine tolle Idee!«, rief Cat aufgeregt.

				»Aber sie ist uns keine L…«, versuchte Kitty zu sagen.

				Doch Cat hatte Laura bereits aufgeregt beim Arm gepackt. »Morgen findet eine wichtige Wohltätigkeitsveranstaltung im ›Mandarin Oriental‹ statt. Rate mal, wer sie leitet?«

				Laura schüttelte den Kopf. Woher sollte sie das wissen?

				»Bertie Dingsbums.«

				»Penryn, Cat«, brummte Rob, »wieso kannst du dir seinen Namen nie merken?«

				Cat gab ihm einen Klaps auf den Arm. Das war es nicht, was sie im Moment interessierte. »Was meinst du? Komm doch mit! Es wäre die perfekte Gelegenheit, um dich vorzustellen und um ihn dazu zu bewegen, nächste Woche zu deiner Party zu kommen.«

				»Cat, das ist echt nett von dir, aber das geht wirklich nicht. Ich habe doch gar keine Einladung … und auch nichts zum Anziehen …«

				»Na und? Dann gehen wir halt vorher einkaufen! Und danach führe ich dich zum Lunch aus in mein Lieblingsrestaurant!«

				»Aber das ist doch sicher viel zu kurzfristig. Da gibt es doch bestimmt feste Plätze. Und ich weiß nicht mal, ob ich mir ein Ticket leisten kann.«

				»Ach, mach dir deswegen mal keine Sorgen! Robs Firma hat einen ganzen Tisch gebucht. Wir können mitbringen, wen wir wollen.« Sie deutete mit dem Finger auf Laura wie Kitchener auf dem berühmten Armee-Rekrutierungs-Poster. »I want you!« Sie lachte.

				Laura kicherte nervös. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie fühlte sich geschmeichelt, war total perplex. »Ich weiß nicht.«

				»Rob, sag du doch etwas.«

				Aber Rob starrte kopfschüttelnd in den Schnee. Er hätte ja wohl kaum sagen können, dass er Laura auch dabeihaben wollte.

				»Tz. Achte nicht auf ihn. Er macht sich bloß Sorgen wegen seiner Kreditkartenrechnung. Ach, bitte, sag, dass du mitkommst!«

				»Aber wie sollen wir denn nach London kommen? Es fahren zurzeit keine Züge. Und vielleicht fällt die Veranstaltung sogar aus?«

				»Wir sind doch nicht auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen, Laura. Gott bewahre! Die funktionieren ja nicht mal im Sommer zuverlässig. Nein, wir lassen uns im Hubschrauber von Bekannten mitnehmen. Die wollen nach Lincolnshire zur Jagd und haben sich freundlicherweise erboten, uns unterwegs auf dem Battersea-Helipad rauszulassen.« Sie neigte bittend den Kopf zur Seite. »Wer hätte gedacht, dass ich hier auf dich treffe? Das ist ein Zeichen! Du solltest heute wohl einfach hier sein!«

				Laura schaute von Rob zu Joe zu Kitty. Schwer zu sagen, wer finsterer dreinblickte. Sie selbst hatte auch nicht den Eindruck, dass sie »hier sein sollte«. Sie sollte in ihrer Werkstatt stehen und arbeiten, sonst nichts.

				»Warte, ich mach’s dir noch leichter«, sagte Cat, die sich offensichtlich durch nichts mehr bremsen ließ. »Komm doch gleich mit zu uns. Dann bist du den Bakers aus dem Weg, und wir können morgen früh gleich zusammen starten.«

				Laura schaute zu Kitty. Sie hatte ein Kind auf jeder Hüfte, und Martha klammerte sich daumenlutschend an ihr Bein. Die arme Frau konnte ja kaum noch gerade stehen.

				»Na ja, ich glaube, es wäre tatsächlich leichter für euch, wenn ich mich aus dem Staub machen würde, oder?«, sagte Laura.

				Kurze Stille. »Du hast recht. Geh nur«, sagte Joe gepresst. Er schlang den Arm schützend um seine Frau. »Dann können wir wenigstens die Heizung im Gästezimmer abdrehen.«

				»Toll!«, strahlte Cat. »Dann ist ja alles abgemacht. Wir nehmen euch Laura ab, und ihr könnt euch ausruhen.« Sie beugte sich vor und gab Kitty einen Kuss auf jede Wange und tätschelte den Kindern die Köpfe. »Ihr wart richtig toll. Die reinsten Superstars! Gut gemacht!«

				Laura hielt sich betreten im Hintergrund – Joes Körpersprache verriet unmissverständlich, dass er nicht wollte, dass sie Kitty umarmte. »Danke für alles, Kitty.« Sie nickte lahm. »Es war schön bei euch. Und ihr wart heute wirklich toll, Kinder. Ihr wart … Superstars.« Fünf blaue Augenpaare schauten skeptisch zu ihr auf.

				»Komm, Laura, unser Auto ist dort hinten.« Cat hakte sich bei Laura unter und führte sie weg.

				»Ach, Kitty! Deine Jacke«, sagte Laura und drehte sich noch einmal um. Sie hatte ja noch Kittys Parka an.

				»Behalt ihn ruhig an. Du hast ja sonst nichts gegen die Kälte«, sagte Kitty leise.

				»Macht euch deswegen keine Gedanken«, meinte Cat. »Ich hab jede Menge Jacken und Mäntel, die Laura sich ausborgen kann.«

				Kitty nahm ihre Jacke wortlos zurück. Dann führte Cat Laura eifrig schwatzend zu ihrem blitzenden schwarzen Range Rover. Die Türen schlossen sich mit einem satten Geräusch, und Laura schaute durch die getönten Scheiben zu Kitty und ihrer Familie hinaus, die, seltsam still, vor der kleinen Stadthalle standen.

				Ein Hubschrauber also?

			

		

	
		
			
				

				36. Kapitel

				Diesmal war es Rob, der früh zu Bett ging. Er sagte auf der Rückfahrt kein Wort, starrte bloß stur nach vorne auf die Straße. Nur wenn seine Frau gelegentlich sein Knie zerstreut streichelte, drehte er den Kopf zur Seite und warf ihr einen bitterbösen Blick zu. Auch führte er Laura diesmal nicht im Haus herum. Er überließ es Cat, Laura ihr Gästezimmer zu zeigen – eins von fünf. Rob machte auf Cats Bitte eine Flasche Champagner für sie auf, obwohl schon zehn Uhr vorbei war. Erst gegen zwei Uhr morgens fiel auch Laura angetrunken ins Bett.

				Sie musste sich am nächsten Morgen regelrecht nach unten prügeln – natürlich in der Kleidung von vorgestern. Cat saß bereits an einer strahlend weißen, schokobraun marmorierten Granitstein-Frühstückstheke und rief ihr ein fröhliches »Guten Morgen« entgegen. Sie trug einen eng anliegenden schwarzen Pulli und eine noch engere mohnrote Röhrenjeans. Ihre Haut strahlte, ihr Haar glänzte – Laura fühlte sich gleich noch viel schlechter. Wie schaffte sie das? Wie schaffte sie es, nach vier Stunden Schlaf und mehreren Litern Champagner so gesund und strahlend auszusehen?

				»Hier, trink das«, sagte sie, als sie Lauras kreidebleiches Gesicht sah. Lächelnd schob sie ihr ein hohes Glas orange-rosa Saftes hin. »Da sind jede Menge Vitamine drin und Antioxidantien. Gesundheit im Glas. Komm, setz dich.« Sie zog Laura einen Hocker heran.

				Laura setzte sich und nippte misstrauisch an dem Getränk. Sie war sich nicht sicher, ob sie in den nächsten zehn Stunden überhaupt was zu sich nehmen sollte. Aber es schmeckte gut. Ein Koch in einer grauen Uniform erschien und fragte: »Was darf ich Ihnen zum Frühstück zubereiten, Madam?«

				Laura schüttelte den Kopf. »Ach, für mich nichts, danke.«

				»Laura, das ist Anchee, unser Koch. Machen Sie ihr ein ›Benedict Royale‹, Anchee, danke«, wies Cat den Koch an. Dann sagte sie zu Laura: »Du wirst die Kalorien brauchen, wenn du nachher in den Hubschrauber steigst.«

				»Wann kommt er?«

				»So um zehn.«

				»Fahren nur wir zwei?«

				»Rob kommt auch mit. Er arbeitet momentan von zuhause aus. Unmöglich, von hier ins Büro zu gelangen, die Straßenverhältnisse haben es nicht zugelassen.«

				Laura nahm noch einen Schluck von ihrem Power-Juice und schaute durch die großen Rundbogenfenster in den riesigen Garten hinaus. Eine dichte weiße Schneedecke hatte sich über kegelförmig gestutzte Bäume und sorgfältig gepflegte Hecken gelegt.

				Laura schaute sich neugierig um. »Wann besorgt ihr denn euren Christbaum?« Sie konnte nirgends Weihnachtsdeko entdecken, weder in der großen Eingangshalle noch in den Räumen, in die sie beim Herunterkommen einen heimlichen Blick werfen konnte. Und in Verbier stand diese wunderschöne geschmückte Blautanne nun ganz allein im verlassenen, dunklen Chalet. Was für eine Verschwendung.

				»Wir schmücken nie vor dem eigentlichen Weihnachtstag. Ich mag das nicht, weil mein Geburtstag ja so dicht auf Weihnachten fällt. Meine Eltern haben das auch immer so gemacht: erst nach meinem Geburtstag mit dem Schmücken angefangen, mir zuliebe. Ich kann dir nicht sagen, wie oft ich Leute zu meinem Geburtstag eingeladen habe und sie dann mit einem Weihnachtsgeschenk für mich ankamen.«

				»Oh weh, ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte Laura. Rob kam herein, mit einer leeren Tasse in der Hand. »Das muss wirklich eine Enttäuschung gewesen sein. Wir waren immer froh, dass wir im Mai Geburtstag haben, das hat das Jahr so schön in zwei Hälften geteilt, man bekam sozusagen auf halbem Weg noch mal was geschenkt. Und wir konnten immer im Garten feiern.«

				»Wir?«, fragte Rob bissig. Er spülte seine Tasse aus. »Ist das ein Pluralis Majestatis?«

				»Sei nicht blöd, Rob«, fauchte Cat, die sofort für Laura Partei ergriff. Rob warf den beiden einen frostigen Blick zu und verschwand wieder.

				»Bitte sag, dass dein Mann morgens auch immer so miese Laune hat«, seufzte Cat, merklich geknickt.

				Laura fuhr bei der Anspielung auf Jack ein Stich ins Herz. Wie liebevoll er sie morgens immer geweckt hatte: mit Tee und Toast und vielen zärtlichen Küssen. Sein Gesicht tauchte in all seinen Details vor ihrem geistigen Auge auf – seine langen, sonnengebleichten Surfer-Haare, die spärlichen morgendlichen Bartstoppeln, seine klaren blauen Augen, die tief in seine offenherzige Seele blicken ließen –, ihr wurde schwindlig vor Anstrengung, sich nicht den aufkommenden Emotionen hinzugeben. Es fiel ihr von Stunde zu Stunde schwerer, all ihr Unglück für sich zu behalten. Die Tatsache, dass sie jetzt mutterseelenallein war. Ohne Jack, ihren Anker, driftete sie orientierungslos durch ihr Leben. Sie gehörte zu niemandem. Musste niemandem Rechenschaft ablegen.

				Anchee stellte einen Teller mit einem perfekt pochierten Ei und geräuchertem Lachs mit einer feinen Sauce hollandaise vor sie hin.

				»Meine Güte, das sieht ja köstlich aus!«

				Cat rieb Laura freundschaftlich die Schulter. »Schön, dann iss. Ich geh inzwischen packen. Mann, ich kann mich einfach nicht zwischen drei Kleidern entscheiden. So, wie ich mich kenne, werde ich wahrscheinlich wieder alles mitnehmen …«

				Laura musste an sich halten, um nicht genüsslich zu stöhnen, während sie ihr Frühstück allein aß. Sie konnte richtig spüren, wie sich ihre Lebensgeister regten und ihr Körper mit jedem Bissen an Kraft gewann. Zum ersten Mal seit vier Tagen schaltete sie ihr Handy an. Wie zu erwarten war, hatte Fee zahlreiche Nachrichten hinterlassen. Sie hörte sie ab, ohne hinzuhören. Danach rief sie ihren Lieferanten an und bestellte noch mal drei Goldbleche und drei Tüten Kettenglieder. Jetzt, wo sie die Interviews für Cats Kette abgeschlossen hatte, richteten sich ihre Gedanken mehr und mehr auf die bevorstehende Präsentation nächste Woche. Sie hatte einen ordentlichen Vorrat bereits fertiger Anhänger, nur die Ketten fehlten dafür. Auch hatte sie ein paar neue Ideen: Sie war in der vorletzten Nacht aufgewacht, und ihr war der Gedanke an eine große goldene Sicherheitsnadel gekommen, an der sich Charms befestigen ließen. Ein Brautthema: etwas Altes, etwas Neues, etwas Geborgtes, etwas Blaues. Das ließe sich gut unter dem Kleid befestigen. Und später dann an einer Kette tragen, zur Erinnerung. Oder Nadeln für Schottenröcke … das wäre auch keine schlechte Idee. Die Clans hatten ja nicht nur jeweils ihre speziell gemusterten Tartan-Karos, sondern auch Wappen und Mottos. Das ließe sich gut in Charms umsetzen …

				Die Ideen sprudelten nur so, während sie aß. Als ihr Handy klingelte, nahm sie deshalb gedankenverloren ab.

				»Hallo?«

				»… Laura?« Es war Fees Stimme. Oder doch nicht ganz. Es war nur ein Hauch, eine zittrige Imitation ihrer Stimme, der die sonstige Fröhlichkeit und naive Begeisterung vollkommen fehlten.

				Laura fiel die Gabel aus der Hand und landete mit einem lauten Klappern auf dem Teller.

				»Laura, bitte leg nicht auf! Es tut mir so leid! Ich hätte das nicht tun sollen, ich weiß! Bitte …«, babbelte Fee, voller Angst, dass ihre Freundin die Verbindung sofort wieder abbrechen könnte. »Ich hab’s doch bloß gut gemeint.«

				Laura schnappte nach Luft. »Gut gemeint? Du hast mein Vertrauen missbraucht! Aber klar, du hast es nur gut gemeint«, höhnte sie.

				»Ich hätte es ihm nicht sagen dürfen, es stand mir nicht zu – das weiß ich jetzt«, sagte Fee flehentlich.

				»Ach ja?«, höhnte Laura weiter. »Und dass du mit ihm geschlafen hast? War das auch gut gemeint?«

				»Du verstehst nicht …«

				»Oh, ich verstehe sehr wohl! Mir sind die Augen aufgegangen. Es war ein Fehler zu glauben, ihr könntet mir die Familie ersetzen. Ich brauche euch nicht. Ich brauche niemanden …«

				Sie drückte zitternd auf Trennen. Das Handy fiel aus ihren kraftlosen Händen. Sie verbarg den Kopf tief in den Armen, hielt den Atem an. Ein Atemzug, und die Schleusen würden sich öffnen …

				»Laura?«

				Sie hob erschrocken den Kopf. Cat hatte ihr Handy aufgehoben. Auf ihrem schönen Gesicht lag ein besorgter Ausdruck.

				»Wer war denn das?«

				Laura schaute sie bloß an. Als Cat den herzzerreißenden Kummer in Lauras Gesicht sah, breitete sie wortlos die Arme aus. »Ach, Schätzchen«, flüsterte sie.

				Und Laura sank in ihre Arme, und die Schleusen öffneten sich endlich.

				»Dann treffen wir uns also dort?«, fragte Cat und kramte in ihrer Tasche. Sie und Rob standen auf dem Gehsteig. Laura war bereits in das wartende Taxi eingestiegen, daneben stand Robs Wagen.

				Rob nickte. »Ich werde mich im Büro umziehen. Wenn du mit Laura hingehst, brauche ich ja nicht extra nach Kensington zu kommen, nur um hinterher wieder nach Knightsbridge zu fahren.«

				»Ich verspreche dir, dass wir nicht zu unartig sein werden«, sagte sie mit einer charmanten Schnute.

				Rob seufzte. »Das glaube ich erst, wenn ich die Top-Shop-Labels sehe.« Er ging zu seinem Auto, warf dabei einen Blick ins Taxi, zu Laura, doch die hatte eine dunkle Sonnenbrille auf – eine Leihgabe von Cat, um ihre verquollenen Augen zu verstecken –, und ihr Gesichtsausdruck war glücklicherweise unlesbar.

				»South Molton Street, bitte«, sagte Cat zum Taxifahrer, nachdem sie sich neben Laura gesetzt hatte. »Erst shoppen, dann reden.« Sie tätschelte lächelnd Lauras Knie.

				Laura holte tief Luft. Jetzt, wo sich die Schleusen einmal geöffnet hatten, war es schwer, sie wieder zu schließen. Sie fühlte sich wie der Hooverdamm, der mit Tesafilm zusammengehalten wurde.

				»Hast du dich schon entschieden, was du anziehen willst?«, fragte sie, tapfer um Normalität bemüht.

				Cat drehte sich ihr aufgeregt zu. »Also, ich schwanke jetzt nur noch zwischen zweien. Erste Wahl ist ein Marchesa, das ich letzten Monat in Rom gekauft habe. Seidenchiffon in diesem zarten, zarten Rosa, das uns Blondinen so gut steht. Mit Wasserfall-Rüschen und einer schwarzen Samtschleife an der Taille.«

				»Hört sich umwerfend an«, schwärmte Laura schniefend. Allein der Klang war verlockend. Wie ein süßes Dessert.

				»Mmm.« Cat zog die Nase kraus. »Aber irgendwie ein bisschen … nichtssagend?«

				»Und das andere?« Laura zog unelegant die Nase hoch.

				»Das wäre die interessantere Wahl. Ich weiß nur nicht, ob es das Richtige für den Anlass ist. Schließlich wird bodenlang erwartet, und das ist ein kurzes Kleid. Sehr kurz. Aber es ist ausgestellt, weißt du, wie ein Babydoll. Überhaupt nicht billig oder so was.«

				Laura nickte. Wenn Cat irgendetwas war, dann bestimmt nicht billig. »Welche Farbe?«

				»Pink und rot, aber fransig, wie ein Jacquard.«

				Laura blinzelte verwirrt. »Fransig?«

				Cat musste lachen, als sie Lauras fragende Miene sah. »Es ist ein Satinstoff, der aussieht, als ob er Fäden lassen würde. Wirkt unheimlich leicht und fedrig.«

				»Ich glaube, das muss ich erst sehen … bevor ich verstehe, was du meinst.«

				Cat nickte. »Ich werde es zu ›Browns‹ mit reinnehmen. Dann können wir es mit dem Kleid vergleichen, das du dir kaufst. Würde vielleicht seltsam aussehen, wenn du in lang gehst und ich in kurz.«

				»Nein, ich glaube, ich werde auch in kurz gehen«, sagte Laura rasch. Das war bestimmt billiger – jedenfalls, wenn man von der Stoffmenge ausging.

				»Und was machst du mit deinen Haaren?«

				»Tja, was?«, fragte Laura perplex. War diesbezüglich eine Entscheidung nötig? Sie hatte sie eigentlich bloß waschen wollen.

				»Hochgesteckt oder offen?«

				Laura schluckte. »Was schlägst du vor?«

				Cat musterte sie mit schief gelegtem Kopf. »Offen, würde ich sagen.«

				»Also gut«, sagte Laura erleichtert. Sie lehnte sich wieder zurück.

				»Ich würde so gern meine Valentino Shoots anziehen, aber ich glaube, die passen nicht zu dem Marchesa.«

				Laura zögerte. »Was sind Shoots?«

				»Shoe Boots«, erklärte Cat. Sie schien sich zu wundern, dass Laura diesen Ausdruck nicht kannte. »Einfach göttlich. Schwarz, oben mit ganz feiner Gaze bespannt und mit einem zierlichen Verschlussbändchen, direkt unter dem Knöchel.« Sie seufzte. »Der Mann versteht sein Handwerk. Wenn das Bändchen nur ein wenig höher wäre, über dem Knöchel …« Sie schüttelte mit gespitzten Lippen den Kopf. »Mmhhh … Das wäre etwas vollkommen anderes. Na ja, wir können wohl nicht alle bolivianische Supermodels sein, mit Beinen bis hier, was?« Sie kicherte.

				Laura schüttelte gehorsam den Kopf. Obwohl Cat ihrer Vorstellung von einem Supermodel extrem nahe kam.

				Das Taxi hielt vor einer Reihe von schmucken, sahnefarbenen Boutiquen an. Cat bezahlte mit einem Schein und verlangte weder Quittung noch Wechselgeld. Laura stieg derweil auf der anderen Seite aus.

				»Na, bist du bereit?« Cat hakte sich bei Laura unter. Entschlossen und selbstbewusst führte sie sie auf die nächstbeste Ladentür zu.

				»Du führst«, sagte Laura mit einem schiefen Lächeln, »und ich folge.« Sie holte tief Luft.

			

		

	
		
			
				

				37. Kapitel

				Jetzt wusste sie, warum manche Restaurants Türsteher hatten. Laura lächelte dankbar, als ihr die Tür vom »Scott’s« hilfsbereit aufgehalten wurde. Seitlich wie eine Krabbe zwängte sie sich und ihre Tüten ins Innere. Cat begrüßte den Maître d’ mit einem Kuss auf jede Wange. Ihre Tüten hatte sie einfach mitten im Weg abgestellt, in der sorglosen Annahme, dass sie schon jemand für sie beiseitestellen und auf sie aufpassen würde.

				»Darf ich Ihnen Ihre Tüten abnehmen?«, fragte höflich eine Kellnerin.

				Laura händigte sie mit demselben spielerisch gequälten Gesichtsausdruck aus, den Jack für Fee und für Soßen auf Tomatenbasis reservierte. Der Inhalt dieser Tüten war zwei Monatshypothekenzahlungen wert, und es fiel Laura schwer, sie auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen.

				»Hier, Laura«, rief Cat leise und setzte sich an einen Tisch am Fenster. Es war ein Uhr und das Restaurant voll besetzt.

				»Gut, dass du reserviert hast«, sagte Laura und schaute sich um. Pilzfarbene Wände, tabakbraune Lederstühle und auf jedem Tisch tiefrote, üppige Blumendekorationen.

				»Ach, ich hab nicht reserviert«, sagte Cat achselzuckend. Laura fielen sofort die giftigen Blicke auf, die man ihnen von der großen Bar in der Mitte des Raums, an der etliche hungrig warteten, zuwarf. Dahinter türmte sich eine mehrstöckige Komposition aus Meeresfrüchten auf, bei deren Anblick Laura das Wasser im Mund zusammenlief.

				Sie warf einen hungrigen Blick in ihre Speisekarte. Was sie jetzt brauchte, waren Kohlehydrate, Kohlehydrate und nochmals Kohlehydrate. Und Fett. Aber keinen Alkohol. Sie hatte einen Riesendurst und sehnte sich nach einem großen Glas Wasser.

				»Ich hab schon für uns bestellt.« Cat tippte auf ihre Speisekarte. »Ich komme oft her, und glaub mir, die Seezunge ist am besten. Frisch aus Dover.«

				Dover – gut und schön, dachte Laura, aber gab es auch Pommes dazu? In diesem Moment tauchte der Kellner mit einer Flasche Dom auf. Noch mehr Sekt?

				»Könnten wir, ähm, auch etwas Wasser haben? Leitungswasser genügt.«

				Der Kellner eilte mit einem skeptischen Lächeln davon. Er war nicht sicher, ob sie diese Sorte Wasser führten.

				Cat hob ihr Glas und wartete darauf, dass Laura es ihr gleichtat. »Auf neue Freunde«, verkündete sie mit einem Zwinkern. Sie stießen an.

				Laura nippte nur.

				Cat stellte ihr Glas ab und strich verlegen über die makellos weiße Tischdecke. »Also … erzählst du’s mir? Oder soll ich raten?«

				Laura merkte, wie sie den Atem anhielt.

				Als Cat Lauras zitternde Unterlippe sah, legte sie eine warme Hand auf die ihrige. »Also gut, lass mich raten … hat es mit deinem Freund zu tun?«

				Laura schluckte.

				»Und deiner Freundin?«

				Laura blinzelte.

				»Sie haben was miteinander?«

				Laura schniefte.

				»Und du hast es erst kürzlich herausgefunden?«

				»Montagabend«, flüsterte Laura.

				»Montag? Diesen Montag?«

				Laura nickte.

				Cat musterte sie. »Und dann … bist du einfach abgehauen?«

				Laura nickte.

				»Warst du deshalb bei Kitty?«

				»Nein, das war ehrlich aus reiner Blödheit von mir. Ich wusste nicht, dass es schneien würde. Wenn ich gewusst hätte, dass ich dort hängen bleiben würde, ich wäre nie hingefahren. Die haben schließlich genug zu tun, mit fünf Kindern und der Farm.«

				»Mmm, das kannst du laut sagen. Ich sehe Kitty kaum noch.«

				Laura schaute auf. »Wirklich nicht?«

				Cat schüttelte den Kopf. »Sie hat fünf Kinder in sieben Jahren gekriegt. Entweder sie stillt, oder sie versucht sie ins Bett zu bringen oder zur Schule oder zum Kindergarten … was weiß ich.« Sie zuckte bedauernd mit den Schultern. »Es ist so gut wie unmöglich, wirklich noch mit ihr allein zu reden. Sie hat ja andauernd ihren Anhang bei sich. Deshalb war es umso schöner, dass sie mit nach Verbier kommen konnte.«

				»Ach, das wusste ich nicht.« Joe offensichtlich auch nicht. Er hatte vorschnell geurteilt. Wie er für seine Frau eintrat, war zwar bewundernswert, aber man musste auch Cats Perspektive verstehen. Cat hatte ihre Freundin sozusagen an deren Kinder verloren. Da fragte man sich unwillkürlich, wer hier wen fallen gelassen hatte.

				»So ist nun mal das Leben.« Cat zog eine Braue hoch. »Aber ich mache das Beste draus. Auf diese Weise habe ich Platz für neue Freundschaften.«

				Laura lachte. »Ja, das stimmt wohl.«

				Sie schwiegen einen Moment.

				»Glaubst du, du kannst ihnen je verzeihen?«, wollte Cat wissen.

				Laura schüttelte den Kopf. »Sie waren alles, was ich hatte. Ich habe meinen Vater nie gekannt, und meine Mutter starb, als ich sechs war.«

				»Ach, Laura!«, rief Cat mitfühlend aus. »Wie lange wart ihr denn zusammen, du und dein Freund?«

				»Vier Jahre.«

				»Habt ihr je übers Heiraten geredet?«

				»Er schon. Anfangs jedenfalls.«

				»Anfangs? Aber die meisten Typen reden erst vom Heiraten, wenn ihnen die Ausreden ausgegangen sind und ihnen nichts anderes mehr übrig bleibt.« Sie nahm einen kräftigen Schluck Champagner.

				»Jack nicht. Er … er wollte gut für mich sorgen.«

				Cat starrte sie an. »Klingt süß. Und du, wolltest du ihn denn nicht heiraten?«

				»Nein.« Die Antwort kam rasch und unmissverständlich. Cat schien erstaunt. »Es gab so viele gute Gründe zu heiraten, aber … irgendwie schien es nie das Richtige für mich zu sein.«

				Cat überlegte. »Womit du sagen willst, dass du ihn nicht so geliebt hast wie er dich?«

				»Ich weiß nicht. Ja, vielleicht.«

				»Glaubst du, er wusste das?«

				Laura warf ihr unter ihren Wimpern einen Blick zu. »Ja.«

				»Dann … dann ist das ja vielleicht der Grund, warum … Ich will ihn nicht entschuldigen, Laura«, sagte Cat rasch, als sie ihren Gesichtsausdruck sah. »Aber glaubst du nicht, dass es … sehr schwer für ihn gewesen sein muss zu wissen, dass er dich mehr liebt als du ihn?«

				»Ja«, flüsterte Laura. Das wusste sie mit absoluter Klarheit. »Ich wusste, dass ihm irgendwann die Geduld ausgehen wird. Irgendwie hab ich sogar drauf gewartet.«

				Sie sah Cats forschenden Blick, sah, dass die andere merkte, wie sie um Fassung rang wie ein Taucher, dem die Luft ausgeht und der nach der Wasseroberfläche sucht.

				»Ich weiß, es klingt seltsam, aber das Überraschendste war, wie wenig es mich überrascht hat – das mit ihm und Fee, meine ich. Ich wäre nie von allein auf so einen Gedanken gekommen. Aber jetzt … jetzt denke ich, wie gut das passt. Sie sind ideal füreinander.«

				»Mann, du bist aber nett. Erinnere mich daran, eine Affäre mit deinem Mann anzufangen, wenn du mal verheiratet bist.«

				Laura lächelte bitter. »Ich meine nicht, dass ich ihnen verzeihen kann. Aber … ich kann’s verstehen.«

				»Waren die zwei schon davor befreundet?«

				»O ja. Wir drei sind eine eingeschworene Gemeinschaft. Wir waren so eng, dass keiner dazwischengepasst hat. Ich dachte immer, uns bringt nichts auseinander. Ich meine, Fee war immer mit irgendwelchen unmöglichen Typen zusammen, aber das hat nie lang gehalten. Keiner hat es je geschafft, in unseren kleinen Kreis aufgenommen zu werden. Aber dann hat sie vor einiger Zeit diesen Paul kennen gelernt. Sie schien ihn ehrlich zu mögen. Ich habe ständig versucht, ihn ihr madig zu machen. Ich glaube, ich habe gespürt, dass es ihr mit ihm ernst war, und ich fühlte mich bedroht. Ich wollte sie nicht verlieren.«

				»Und stattdessen hat sie was mit deinem Freund angefangen, und du hast beide verloren. Tolle Freundin.« Cat stieß einen schweren Seufzer aus. »Ich weiß nicht, was ich dir raten soll, Laura. Ich meine, ich hab Verständnis für Jack – bis zu einem gewissen Punkt. Eure Beziehung lief ins Leere, oder? Du wusstest, dass es irgendwann so weit kommen würde. Aber hinter deinem Rücken was mit deiner besten Freundin anfangen? Das ist keine Art, mit jemandem Schluss zu machen.« Ihr kam ein Gedanke. »Außer natürlich, er hat es absichtlich gemacht, um dich zu verletzen. Damit du mal siehst, wie es ihm geht.«

				»Nein, so einer ist Jack nicht. Rachsucht ist ihm vollkommen fremd.«

				»Aber ein Heiliger ist er auch nicht gerade, Laura.« Cat drückte ihre Hand. »Das, was er getan hat, ist unverzeihlich. Und es ist nicht deine Schuld.«

				Laura schaute Cat an. »Aber ich bin auch nicht ganz schuldlos, oder? Ich habe Alex geküsst.«

				»Nein, Alex hat dich geküsst. Das ist was ganz anderes. Du brauchst deswegen überhaupt kein schlechtes Gewissen zu haben.«

				Laura wandte den Blick ab. Aber genau das hatte sie. Sie dachte an Rob. Da gab es jede Menge, für das sie sich schuldig fühlen musste. Doch Cat hatte recht – mit Alex hatte es nichts zu tun.

				»War das Fee, heute früh am Telefon?«, wollte Cat wissen.

				»Ja.«

				»Und, was hatte sie zu sagen?«

				»Nicht viel. Dass sie einen Fehler gemacht hat. Dass ich das Ganze missverstanden habe – das Übliche eben.«

				»Sie sagt genau das, was du ihrer Meinung nach hören willst.«

				Laura nickte. »Ich weiß.« Wieder kamen ihr die Tränen, und sie nahm rasch einen Schluck Sekt.

				Der Kellner tauchte auf und füllte ihre Gläser nach.

				»Glaubst du, es könnte schon länger etwas zwischen ihnen laufen?«, wollte Cat wissen, sobald sie wieder allein waren.

				»Was? Nein, ganz bestimmt nicht.«

				»Wie kannst du so sicher sein?«

				Laura schwieg. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nur passiert ist, weil ich Jack hintergangen habe.«

				Cat starrte sie an. »Wie denn?«

				»Einer der Gründe, warum ich nach Verbier mitgekommen bin, war, dass ich Angst hatte, schwanger zu sein. Ich hatte mich Fee anvertraut, aber Jack noch nichts gesagt.« Sie seufzte. »Das hat Fee dann für mich erledigt.«

				Cat schnappte nach Luft. »Was für eine Bitch!«

				Laura zuckte zusammen bei einer derartigen Verurteilung Fees. Aber war es nicht doch auch zutreffend? Fee hatte sich für Jack und gegen Laura entschieden. Und sie hatte einen Keil in die Beziehung zu ihrem Lebenspartner getrieben.

				»Ich brauchte einfach Zeit zum Nachdenken, verstehst du? Ich wollte ihn nicht hintergehen. Ich wusste nicht, was ich selbst von einer Schwangerschaft halten sollte. Wir haben nie über Kinder geredet und auch nie versucht, welche zu bekommen. Wir waren zufrieden, so wie wir waren, zu zweit. Als ich gemerkt habe, dass meine Periode ausblieb, habe ich Panik gekriegt. Ich dachte, jetzt wird sich alles ändern, und mein Gefühl hat mir gesagt, dass ich das nicht will. Dass es nicht das Richtige wäre. Aber vielleicht hat Fee ja recht«, seufzte sie, »vielleicht hätte ich es ihm sofort sagen sollen.«

				»O nein, Laura, da bin ich ganz anderer Meinung. Wie könnt ihr ein Kind bekommen, wenn du dir nicht sicher bist, was eure Beziehung betrifft? Ich hätte an deiner Stelle genau dasselbe getan.«

				Laura lächelte dankbar, obwohl sie wusste, dass das natürlich nur Lippenbekenntnisse waren. Ein Baby war so ziemlich das Einzige, was sich die Blakes nicht mit ihrem Geld kaufen konnten. Und keiner von beiden würde »Zeit zum Nachdenken« brauchen. Die beiden wussten, was sie, Laura, erst zu spät erkannt hatte: dass ein Kind ein Segen war. Der Kontakt mit den Blakes hatte ihr zumindest das deutlich gemacht.

				Der Kellner brachte ihre Seezunge. Keine von beiden sagte ein Wort, während er servierte. Cat spielte nervös mit ihrem Besteck.

				»Schon seltsam, oder?«, sagte sie, als der Kellner verschwunden war. »Ich hab das Gefühl, ich kann dir komplett vertrauen. Ich wusste es vom ersten Moment an. Das geht mir nicht oft so. Meistens habe ich eher das Gefühl, dass die Leute was von mir wollen.«

				Laura spürte, wie ihr das Herz aufging bei diesem Kompliment. Ihr ging es ebenso. »Dir ist das wohl noch nie passiert, oder? Dass dir jemand das Herz gebrochen hat?«

				»O doch.« Cat pickte mit ihrer Gabel eine mit frischem Pfefferminz gewürzte Erbse auf.

				»Im Ernst? Lass mich raten … Alex?«

				Cat lachte glockenrein. »Nein. Gott schütze ihn, aber das war eher umgekehrt. Ich weiß, dass ich es ihm vor Jahren gebrochen habe. Aber ich glaube, er hat mir inzwischen verziehen.«

				»Wer dann? War er gutaussehend und wildromantisch?«

				»Ja und nein. Gutaussehend schon. Romantisch, nein. Eher grausam. Es hat ihm gefallen zu sehen, wie ich mich vor ihm gedemütigt habe. Er hielt mich für eine verwöhnte Prinzessin – das hat er mir gleich anfangs ins Gesicht gesagt. Es hat ihm gefallen, mich zu zerstören.«

				Laura stockte. »Zerstören? Das klingt ja richtig sadistisch.«

				Cat starrte auf ihren Teller. »Ja, vielleicht war er das. Er mochte das Spiel, mochte die Macht, die er über mich hatte. Er hat mir nur gerade so viele Brocken hingeworfen, wie er benötigte, um mich bei der Stange zu halten. Meine ganze Leidenschaft blieb unerwidert. Wir haben es nur einmal gemacht. Und auch nur, weil ich ihn praktisch darum angebettelt habe. Und als wir es machten, da … da hat es ihn nur gelangweilt.« Ihre Stimme war ganz klein geworden.

				Sie holte tief Luft, kam wieder zu sich. Sie schaute Laura an, bemerkte ihren entsetzten Gesichtsausdruck. »Aber was soll man machen? Ich persönlich denke, dass alle interessanten Menschen Leid erlebt haben. Das macht stark. Es zwingt einen, irgendwie zu überleben, weiterzumachen. Glaubst du nicht?«

				»Ja«, sagte Laura leise. Sie nahm einen kleinen Bissen von ihrer Seezunge. Sie hätte kaum weniger hungrig sein können. »Gott sei Dank hast du Rob gefunden.«

				»O ja«, sagte Cat und drückte eine halbe Zitrone über ihrer Seezunge aus. »Ja, Gott sei Dank.«

			

		

	
		
			
				

				38. Kapitel

				Laura lächelte ihrem Gegenüber zu, einer attraktiven, gepflegten, teuer gekleideten Frau. Golden glänzendes Haar, perfektes Make-up – dank der Expertenhand, die es aufgetragen hatte. Und auch das Kleid, das sie trug – ein babyrosa Marchesa mit Wasserfall-Rüschen –, vermittelte die richtige Botschaft: formell und gleichzeitig ein bisschen flippig, exklusiv und dennoch jugendlich. Sie erkannte sich selbst kaum wieder.

				Es klopfte, und sie wandte sich um. Cat kam herein, in einem zarten grauen, trägerlosen Federkleid. Sie strahlte, als sie Laura erblickte. »Oho! Jack wer?«

				Laura zuckte bei der Erwähnung dieses Namens innerlich zusammen, ließ sich aber nichts anmerken. Sie lächelte ebenfalls. Die Flasche Dom Pérignon zu Mittag wirkte immer noch. Ein wohlig-warmes Gefühl hatte sich in ihrem Kopf breitgemacht.

				»Und es macht dir wirklich nichts aus, dass ich dein Kleid trage?«, wollte Laura besorgt wissen. »Es ist so teuer! Wenn ich nun Wein drauf verschütte?«

				»Du siehst einfach fabelhaft darin aus, besser als ich.« Sie trat näher, stellte sich hinter Laura vor den Spiegel. Die beiden sahen aus wie Zwillinge. Abgesehen von den Augen, waren sie einander sehr ähnlich. Cat war natürlich hübscher, blonder, schlanker und größer, aber sie waren derselbe Typ.

				»Ich weiß immer noch nicht, wie du das mit meinen Augen hingekriegt hast. Wenn ich so was versuche, sehe ich am Ende immer aus, als wäre ich einem Verbrechen zum Opfer gefallen.« Laura beugte sich zum Spiegel vor.

				»Reine Erfahrung.« Cat lächelte. Kokett drehte und wendete sie sich vorm Spiegel und betrachtete sich von allen Seiten. Dann nahm sie, mit eingeknickter Hüfte, eine Fotomodellpose ein.

				Laura nahm ihre Handtasche, eine Clutch. Ob sie sich auf der Party auch so hinstellen sollte? Cat schlang sich ihre hellste Fellstola um die Schultern, Laura den Shahtoosh-Schal, den Cat ihr geborgt hatte. Zusammen betraten sie den Lift, fuhren hinunter und durchquerten die Hotellobby wie zwei Stars am Oscar-Abend in Bel Air.

				Der Wagen, den Rob für sie bestellt hatte, erwartete sie bereits. Mit perfekt synchronisierten Bewegungen stiegen sie rechts und links gleichzeitig ein. Der Gehsteig vor ihrem Boutique-Hotel war wundersamerweise vollkommen schneefrei und trocken, als wäre jemand mit einem Föhn am Werk gewesen. Laura schaute nach draußen. Sie fuhren an den goldverzierten, aufwendigen Toren des Kensington Palace und seinen Gärten vorbei, durch den Hyde Park, der um diese Zeit kaum noch Besucher hatte. Weihnachten lag in der Luft wie der Duft von Zimt und Zedern. Zahllose Spuren – Fahrradreifen, Hundepfoten und Fußgänger – durchzogen wie ein Netzwerk den Schnee. Büroangestellte, Hausfrauen und Weihnachtseinkäufer eilten im Schein der Straßenlaternen nachhause. Laura warf Cat einen aufgeregten Blick zu. Alle gingen heim, sie jedoch gingen aus. Sie dachte an den bevorstehenden Abend und daran, was sie stattdessen getan hätte: Allein in ihrer Werkstatt sitzen und Anhänger für die Präsentation raussuchen, während draußen die Tide an den Stelzen ihres Studios saugte. Sie dachte an den gestrigen Abend, das Krippenspiel der Grundschule in der Ottersbrooker Stadthalle … und an letztes Wochenende in Verbier. Und nächste Woche? Wo würde ihr Weg sie hinführen? Nicht nach Suffolk jedenfalls, dessen war sie sich sicher.

				Laura wandte sich Cat zu. »Für welche Wohltätigkeitsorganisation wird heute Abend eigentlich gesammelt?«

				»Keine Ahnung. Wir gehen auf so viele dieser Veranstaltungen. Aber das ist eine von den größeren. Da kommt was zusammen, glaub mir. Das Geld wird in Form von einer Auktion gesammelt. Die Preise – Urlaubsreisen et cetera – werden an den Höchstbietenden versteigert. Ehrlich, die Summen, für die manche von den Preisen weggehen … da schießen selbst mir Tränen in die Augen!«

				Laura hatte schon die Minibar des Hotels Tränen in die Augen getrieben. »Werden viele Stars kommen?«

				Cat lachte amüsiert. »Darauf kannst du wetten. Und jede Menge Paparazzi. Aber keine Sorge, uns lassen die in Ruhe, sobald sie sehen, dass wir nicht berühmt sind.«

				Laura nickte unbesorgt. Mit Cat an ihrer Seite fürchtete sie nichts.

				Da kaum Verkehr herrschte um den Park herum, hatten sie Knightsbridge innerhalb von wenigen Minuten erreicht. Staunend bewunderte Laura den ganzjährigen Fassadenschmuck von Harrods, der zu dieser Jahreszeit besonders passend wirkte. Selbst jetzt noch drängten sich Passanten vor den aufwendig gestalteten Schaufenstern. Sie kamen am Burberry vorbei mit seinen auffälligen Karoflaggen und den hohen Schwarz-Weiß-Postern, von denen einem sexy junge Dinger entgegenblickten – Beautiful Brit Young Things. Diese Gegend hier konnte es mit dem Times Square aufnehmen. Laura war froh, dass die Ampel auf Rot schaltete, als sie bei Harvey Nichols vorbeikamen. Sie und Cat drückten sich fasziniert die Nasen an den Autoscheiben platt. Vor einem Hintergrund aus Schneeflocken mit geradezu psychedelischer Wirkung, künstlichen Eishöhlen, gefrorenen Eiszapfen und Schneeeulen standen Schaufensterpuppen in mit Perlen bestickten Kleidern und teuren Wollmänteln.

				»Huh, dieser Rock gefällt mir«, keuchte Cat und zeigte vage auf eins der acht Schaufenster.

				»Mir auch«, sagte Laura sofort.

				Die Ampel schaltete auf Grün, und zwanzig Sekunden später fuhren sie vorm Hotel vor. Wie angekündigt, drängelten sich dort bereits Scharen von Fotografen und Reportern in der Kälte. Alle wollten sie ihre »Money-Shots« möglichst schnell im Kasten haben, damit sie ins warme Heim zurückkehren konnten. Laura und Cat kamen ohne große Schwierigkeiten durch – nur ein, zwei Kameras blitzten als Kompliment für die Bemühungen, die sie sich bezüglich ihres Aussehens gegeben hatten.

				Sie waren kaum eingetreten, als man ihnen schon ein Glas Champagner in die Hand drückte – wann gab es das nicht, in Cats Welt? – und Laura nicht nur Jemima Goldsmith, sondern auch Boris Johnson, den Londoner Bürgermeister, entdeckt hatte.

				Cat stupste Laura mit dem Ellbogen an. »Komm, gehen wir erst mal nach hinten durch und schauen uns die Preise an.« Laura folgte ihrer neuen Freundin bereitwillig. Freundlich lächelte sie in bekannte und berühmte und vor allem gut konservierte, seltsam erstarrte Gesichter. In allen Mienen erkannte sie dieselbe Frage: Kennen wir uns? Allein die Tatsache, dass sie hier war, bedeutete, dass sie dazugehörte.

				Auf dem Weg zum anderen Ende des Saales, wo die Preise aufgebaut waren, schaute Laura sich diskret um. Tatsächlich waren die meisten in bodenlang erschienen. Die Männer glänzten dagegen mit überraschend vielen Varianten eines Smokings. Über ihnen spannte sich eine goldverzierte Gewölbedecke, die Wände waren mit einem breiten roten Samtband bespannt, das den Eindruck vermittelte, der ganze Saal sei ein Geschenk. In einer Ecke stand ein gigantischer Weihnachtsbaum – ebenso breit wie hoch –, an dem noch mehr rote Samtschleifchen steckten. Überall funkelten winzig kleine, vanillefarbene Lichterketten, die den Raum in einen zauberhaft weihnachtlichen Schein tauchten.

				Cat blieb vor dem angepeilten Tisch stehen. »Was sagst du dazu?« Sie deutete auf eine dicke cremeweiße Karte mit der Aufschrift: Posten 21: Private Tennisstunde mit Rafael Nadal.

				»Ich glaube, Rafa wäre der Einzige, der mir eine anständige Rückhand beibringen könnte«, kicherte Laura. »Ich habe manchmal den Eindruck, ich würde besser spielen, wenn ich die Arme in Gips hätte.«

				Cat ging lachend einen Schritt weiter. »Schau mal, hier.«

				»Posten 14: Tanzstunde mit Lady Gaga. Gott, ich würde sterben vor Angst«, quiekte Laura.

				»Ich auch!«, keuchte Cat. »Und was soll man dazu bitte erst anziehen?«

				»Uuh … das wäre nicht übel.« Laura deutete auf Posten 12: Eine Woche in Donna Karans Villa in Turks & Caicos.

				»Da war ich schon … Nicht in Donna Karans Villa, natürlich, aber die Gegend ist generell ziemlich nobel«, bemerkte Cat.

				»Willst du auch auf was bieten?«, erkundigte sich Laura neugierig.

				Cat schaute sich verstohlen um, wie um sich zu vergewissern, dass sie nicht belauscht wurden. Belauscht nicht – angestarrt schon. »Ich muss bei solchen Gelegenheiten immer besonders aufpassen, wie ich meine Karten ausspiele. Rob würde nicht mal für ein Glas Wasser die Hand heben, wenn er merkte, dass ich auf irgendwas scharf bin. Aber …« Sie nahm Laura bei der Hand und führte sie ein Stück weiter. »Ganz unter uns, ich hoffe, dass er auf das hier bietet. Ich hab schließlich bald Geburtstag.«

				Laura warf einen Blick auf Posten 18: »Eine Styling Session mit Rachel Zoe. Wer ist denn das?«

				»Laura!« Cat lachte ungläubig auf. »Sie ist Hollywoods bekannteste Stylistin. Alle lassen sich von ihr machen.«

				»Aber das hast du doch gar nicht nötig. Du siehst immer toll aus.«

				»Ich sehe nicht schlecht aus«, widersprach Cat mit hochgezogenen Augenbrauen. »Aber wir wissen beide, dass ich noch viel mehr aus mir machen könnte.« Ein Kellner kam unweit von ihnen vorbei. Cat trank hastig ihr Glas aus und bedeutete Laura, dasselbe zu tun. Der Kellner schenkte ihnen gehorsam nach. »Und worauf würdest du bieten?«, wollte Cat wissen.

				»Hmmm …« Laura ging langsam am Tisch entlang und las weitere Karten. Ein Tisch für zwei im Annabel’s mit Kylie. Eine Fahrt entlang der Küste von Amalfi in einem 63er Alfa Spyder mit Jenson Button. Ein Weekend Charter auf P Diddys Jacht in Saint-Tropez.

				Laura blieb vor Posten 19 stehen. Cat reckte den Kopf über ihre Schulter und las laut: »Paragliding in Scafell. Im Ernst?« Sie drückte lachend Lauras Arm. »Du bist zum Schreien komisch!«

				»Cat.«

				Beim Klang der markanten Stimme drehten sich Cat und Laura gleichzeitig um. Cat blieb das Lachen im Halse stecken. Vor ihnen stand ein Mann mit zotteligem schwarzem Haar und Vollbart. Das Bemerkenswerteste an ihm waren jedoch seine eisblauen Augen.

				»Ben«, sagte Cat mit einer Stimme, die in Lauras Ohren ganz fremd klang. Sie warf ihrer Freundin einen besorgten Blick zu.

				»Wie geht es dir?« Sein melodischer Highland-Akzent war unüberhörbar. Laura wusste sofort, wer das war.

				Ein finsteres Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus wie eine Gewitterwolke.

				»Du musst Laura kennen lernen«, stieß Cat jäh hervor und zerrte Laura näher an sich, um sie vorzustellen.

				»Hallo«, sagte Laura mit einem scheuen Lächeln. »Laura Cunningham.«

				»Freut mich.« Er drückte ihr sanft die Hand. »Ben Jackson.«

				Cat schaute sich um, als suche sie nach einem Notausgang. Sie machte keine weiteren Anstrengungen, eine Unterhaltung in Gang zu bringen.

				Laura zermarterte sich das Hirn nach einem Gesprächsthema. »Ähm … wollen Sie auch auf etwas bieten?«

				»Vielleicht. Aber um ehrlich zu sein, bin ich mehr daran interessiert, was mein Beitrag einbringt. Ich bin heute Abend nämlich auch zu haben.«

				»Ach.« Laura war der schnelle Blick, den Ben bei diesen Worten Cat zugeworfen hatte, nicht entgangen. »Sie sind der Maler.«

				Als er das hörte, richtete er die Augen wieder auf Laura. »Ja, genau. Sie kennen meine Arbeiten?«

				»Leider nicht. Aber ich habe schon sehr viel von Ihnen gehört.«

				Er musterte sie mit geschärftem Blick. »Nun, dann kommen Sie. Ich erlaube Ihnen eine kleine Privat-Vorschau.«

				Laura warf Cat einen aufgeregten Blick zu. Sie ließen sich von ihm in eine Ecke führen, wo hinter einer Bar eine verhüllte Staffelei stand. Er hob eine Ecke des schwarzen Tuchs an und ließ Laura und Cat einen heimlichen Blick auf das Bild werfen. Es war eine Landschaft in Öl. So dick gemalt, dass die Farbe an manchen Stellen in Klecksen und Knoten hervorstand. Es war eine Moorlandschaft in gedeckten Grün-, Grau- und Schwarztönen, darunter vereinzelte Highlights in Zitronengelb. Es war, als würde man durch ein Fenster auf eine andere Welt schauen – eine wildere, frischere, windzerzauste Welt – ihm selbst nicht ganz unähnlich. Das Gegenteil von dieser zivilisierten Umgebung mit ihrer aufgeputzten reichen Klientel. Er schien nicht recht hierherzupassen mit seinem wilden Haar und Bartwuchs. Auch sein Smokingjackett wirkte kastiger als die taillierten Jacken der anderen. Als ob es seinem Vater gehört hätte – oder zumindest aus dessen Generation stammte.

				»Atemberaubend«, sagte Laura ehrfürchtig. Sie schaute zu ihm auf. Er lächelte zufrieden. »Was sagst du, Cat? Kannst du’s sehen?« Sie trat beiseite.

				Aber Cat nickte kaum. »Nett«, sagte sie uninteressiert. Sie trommelte mit den Fingern auf ihr Glas.

				Nett? Das war, als würde man die Sixtinische Kapelle als hübsch bezeichnen. Aber Ben schien nicht beleidigt zu sein.

				»Unsere schöne Freundin findet, ich hätte mich ans Establishment verkauft.«

				Cat schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht, Ben. Wir alle müssen irgendwie unseren Lebensunterhalt verdienen.«

				»Na, einige von uns jedenfalls«, entgegnete Ben lächelnd. Laura sah, wie Cat sich versteifte. »Tut mir leid, das war unfair. Ich entschuldige mich.« Er schaute jetzt wieder Laura an. »Schließlich habe ich Cat meine illustre Karriere zu verdanken.«

				»Ja, ich weiß«, sagte Laura loyal.

				Cat runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«

				»Orlando hat’s mir erzählt«, stammelte Laura schnell.

				»Ach so.«

				»Wir haben uns über ›The Cube‹ unterhalten und über deinen fabelhaften Geschmack«, sagte Laura mit einem Achselzucken. »Und da kam die Sprache auch auf deinen Job in Min Hetheringtons Galerie in Holland Park.«

				Cat zeigte bei der Erwähnung des Namens keine Reaktion.

				»Bist du immer noch dort, Cat?«, fragte Ben mit einem gewissen Erstaunen. »Ich hätte gedacht, du wärst längst nach Mayfair gewechselt.«

				»Ich arbeite gern für Min. Es macht ihr nichts aus, dass ich nur drei Nachmittage pro Woche arbeite. Und bei ihr weiß ich, woran ich bin. Außerdem ist es von der Autobahn aus leichter zu erreichen.«

				Laura zuckte innerlich zusammen, als sie diese Lügen hörte. Aber wollte Cat wirklich nur ihren Stolz wahren? Sie hatte mit Bens Ausstellung einen Riesenerfolg gehabt. Wer gab schon gern zu, dass er entlassen worden war? Laura konnte verstehen, dass sie dies vor ihm verschweigen wollte.

				»Ah ja, Surrey«, neckte Ben sie. Seine Augen funkelten. »Wie steht’s im lieblichen Ländchen? Alles wohl geordnet und grün?«

				Aber Cat ließ sich nicht provozieren. An Laura gewandt, sagte sie: »Ben bevorzugt moosige Höhlen und zerzauste Ginsterbüsche.«

				»Das stimmt nicht mehr so ganz«, grinste er, aber Cat sah alles andere als belustigt aus. Tatsächlich wirkte sie geradezu eisig. Min hatte erzählt, dass sie Ben nach der Ausstellung nicht mehr repräsentiert hatten, und jetzt konnte sie sehen, warum. Die Luft zwischen den beiden war zum Schneiden. Wie hatte sie es überhaupt geschafft, ihn zu der Ausstellung zu überreden?

				»Da seid ihr! Ich habe euch schon überall gesucht.« Rob tauchte in ihrer abgelegenen Ecke auf und gesellte sich zu ihnen. Er schaute Ben an. »Hallo. Rob Blake.«

				»Ben Jackson.« Die beiden schüttelten sich die Hände.

				Rob überlegte. »Sind Sie der Ben …?« Er warf seiner Frau einen fragenden Blick zu. »Von Mins Galerie?«

				Sie nickte.

				»Sie müssen Cats Mann sein. Tut mir leid, dass wir uns an dem Abend nicht kennen gelernt haben.«

				»Ich war in New York, wenn ich mich recht entsinne. Aber das, was ich privat von Ihrer Ausstellung gesehen habe, hat mich sehr beeindruckt.«

				Ben nickte. »Das habe ich alles Cat zu verdanken. Sie haben eine bemerkenswerte Frau. Sie ist viel mehr als nur ein hübsches Gesicht.«

				»Das sage ich ihr ja auch immer, aber …« Rob hob die Arme. »Sie gibt trotzdem dreihundert Pfund für Gesichtspflege aus!«

				Alle lachten. Außer Cat.

				»Wenn Sie mich entschuldigen würden. Ich bin eigentlich nur hier, um mich bei meinen neuen Mäzenen anzubiedern. Sie haben gerade vier große Wandgemälde für ihren neuen Firmensitz in Farringdon in Auftrag gegeben.« Er verdrehte die Augen, um zu zeigen, was er wirklich davon hielt. »Die kommerziellen Zwänge eines Künstlerlebens.«

				Rob schaute Bens entschwindendem Rücken nach, dann wandte er sich ihnen zu. Zum ersten Mal erblickte er Laura heute Abend. Nervös war sie sich bewusst, wie er sie in dem eintausend Pfund teuren Kleid seiner Frau musterte.

				»Ich dachte, du hättest dir das Kleid extra für den heutigen Abend gekauft?«, sagte er zu Cat.

				Aber Cat schien ihn gar nicht zu hören. Sie starrte blicklos zu Boden.

				»Ähm, um ehrlich zu sein, sie hat mir damit ausgeholfen«, sprang Laura ihr zu Hilfe. »Ich habe nichts Richtiges in den Geschäften gefunden. Und das, was gepasst hätte, war zu teuer. Cat meinte, ich könnte mir stattdessen dieses Kleid hier borgen.«

				Das stimmte nicht ganz. Laura hatte sich auf den ersten Blick in das graue Kleid verliebt, das Cat jetzt anhatte. Es passte genau zu ihren Augen, und sie hätte es sich, gerade noch, leisten können. Wenn sie sich dafür einen Monat lang von Baked Beans ernährt hätte. Aber als sie Cats sehnsüchtigen Blick sah, sobald sie damit vor dem Spiegel stand, hatte sie es ihr überlassen. Es war das Mindeste, nach allem, was Cat schon für sie getan hatte.

				»Willst du damit sagen, dass Cat sich ein neues Kleid gekauft hat, nur damit du dir keins kaufen musst? Na, das nenne ich Umverteilung von Reichtum.«

				»Jetzt sei nicht so hässlich, Rob!«, sagte Cat kalt. »Du weißt sehr gut, dass die Kleider, die die meisten Frauen hier anhaben, zehnmal mehr wert sind als das hier.«

				Eine angespannte Stille trat ein. Rob wandte den Blick von ihnen ab, und Cat trank stumm ihr Glas aus. Laura schaute verlegen weg. Das war nicht das erste Mal, dass sie zwischen die beiden geriet.

				»Vielleicht solltest du dich ein bisschen bremsen«, sagte er und wies mit einem Nicken auf ihr Glas.

				Cat warf ihm einen giftigen Blick zu. »Ich muss auf die Toilette. Bin gleich wieder da, Laura.«

				Laura wollte instinktiv mitgehen – sie hatte sich in den letzten vierundzwanzig Stunden angewöhnt, alles zu tun, was Cat tat –, aber Cat hatte sich bereits abgewandt und verschwand. Laura blieb verlegen zurück und tat, als würde sie Such den Star spielen. Ein Kellner erschien wie aus dem Nichts und füllte ihre Gläser.

				Es war das erste Mal seit dem Kuss, dass sie allein waren.

				»Amüsierst du dich gut?«, fragte Rob sarkastisch.

				»Könntest du mir Bertie Penryn zeigen?«, sagte sie forsch. »Ich möchte mich ihm heute Abend vorstellen.«

				Er presste verärgert die Lippen zusammen, wie Laura sah. »Gut, ich stelle dich nach dem Dinner vor.«

				»Nicht nötig. Das schaffe ich dann schon selbst.«

				Er zog die Augenbrauen hoch. Offenbar war er da anderer Meinung.

				»Was ist?«, fauchte sie.

				»Nichts. Wenn du es so wünschst.« Er schob, sichtlich skeptisch, eine Hand in seine Hosentasche.

				»Ich brauche deine Hilfe nicht«, beharrte sie.

				»Ach nein? Bist du dir da so sicher? Ich frage bloß nach, da ich hier Folgendes sehe: Du bist auf dem Ticket meiner Frau hier reingekommen, du trägst ihr Kleid, hast dich wie sie frisiert, wie sie geschminkt …« Es war klar, was er meinte.

				»Cat hat mich heute hierher eingeladen, um mir die Gelegenheit zu geben, einen wertvollen neuen Geschäftskontakt zu machen. Und genau das werde ich tun.«

				Sie schwiegen kurz, starrten auf die Leute, die sich schwatzend und lachend im Saal drängten. Lauras Blick wurde auf den Schmuck der Frauen gelenkt, der an Handgelenken, Hälsen und Ohren funkelte. Sie beobachtete, wie die Männer einander kumpelhaft auf die Schulter klopften oder sich kräftig die Hände schüttelten.

				»Hast du meine E-Mail bekommen?« Seine Stimme war jetzt gedämpfter, der Blick nach vorn ins Leere gerichtet.

				Laura zog geräuschvoll zustimmend Luft durch die Nase ein. Er schaute sie an.

				»Ich hätte das nicht tun sollen.«

				Sie wollte nicht mit ihm streiten, wollte überhaupt nicht darüber reden. Oder ihn ansehen. »Ich weiß.«

				Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte. Abermals trat Schweigen ein.

				»Sollten wir nicht darüber reden?«

				Sie stieß ein freudloses Lachen aus. »Nein.«

				Verärgert über ihre abweisende Haltung, stellte er sich in ihr Blickfeld, zwang sie, ihn anzusehen. »Hast du denn nicht mal wenigstens darüber nachgedacht?«

				Lauras Herz klopfte wie wild. In einer Sekunde von null auf hundert. »Nein.«

				»Nein?«

				Sie wandte den Kopf ab, hatte Angst, dass man ihr ansah, dass sie log. »Ich hab andere Sorgen.«

				Er musterte sie mit schmalen Augen, als ihm einfiel, wie sie von Cat in den Hubschrauber verfrachtet worden war. Die geliehene Sonnenbrille. »Du meinst das, worüber du und Cat heute früh geredet habt?«

				Sie sagte nichts.

				»Was war los? Ich konnte sehen, dass was nicht mit dir stimmte.«

				»Mir geht’s gut.«

				»Ist es Jack?«

				»Geht dich nichts an.«

				»Aber Cat schon?«

				»Sie ist eine Freundin.«

				»Und ich nicht?«

				»Was glaubst du denn?«, fauchte sie. »Ich weiß wirklich nicht, was du gegen mich hast. Aber du scheinst es von Anfang an auf mich abgesehen zu haben. Erst versuchst du mich einzuschüchtern und zu überfahren, nur damit ich deinen Auftrag annehme. Du verhältst dich permanent grob und aggressiv mir gegenüber. Und dann fällst du mich praktisch an!« Sie rang nach Luft. »Und seit gestern zeigst du mir die kalte Schulter. Nein, ich würde nicht sagen, dass wir Freunde sind.«

				Laura wendete sich wieder dem »Celebrity Watching« zu. Sie hatte Keira Knightley erspäht und tat so, als würde sie das interessieren. Rob musterte sie schweigend.

				»Ich war verärgert über die Art, wie du Kitty gestern behandelt hast.«

				»Und wie habe ich sie behandelt?«, fragte sie spitz.

				»Cat brauchte nur mit dem Finger zu schnippen, und schon hast du Kitty sitzen gelassen.«

				»Das ist nicht wahr! Cat hat mir die Gelegenheit offeriert, einen wichtigen Geschäftskontakt zu machen, der meiner Karriere förderlich ist. Bertie Penryn könnte wichtig für mich sein. Kitty versteht das.«

				Seine Miene verriet, dass er anderer Meinung war, doch er sagte nichts weiter. Laura wandte sich wieder Keira zu, die in Chanel gehüllt durch den Saal schwebte. Kitty verstand das doch, oder?

				»Und was den Rest angeht – du treibst mich einfach in den Wahnsinn«, fuhr er fort. »Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich von dir halten soll. Ich dachte, du wärst … ich weiß nicht, eine verwandte Seele oder so was. Auf dem ›Combin‹. Ich dachte, du fühlst genau wie ich, die Erregung der Geschwindigkeit, den Reiz der Gefahr, das Gefühl von Freiheit … Aber vielleicht wolltest du ja bloß mal in einem Hubschrauber geflogen sein.«

				»Das ist nicht wahr!«

				»Ich weiß, dass es nicht wahr ist!«, stieß er gereizt aus, aber dennoch zufrieden darüber, sie endlich aus der Reserve gelockt zu haben. »Ich hab schließlich Augen. Ich kann sehen. Ich sehe es jetzt. Ich sehe immer wieder dieses Wilde, Freie in dir aufblitzen. Und im nächsten Moment schleichst du herum wie …«

				»Ich schleiche nicht!«, zischte sie.

				»Du schleichst herum wie eine arme Sünderin«, fuhr er unbeeindruckt fort. »Als müsstest du dich dafür entschuldigen, dass du existierst. Du tust weniger Essen auf deinen Teller als jeder andere. Als wir bei Kitty auf dem Sofa saßen, bist du zusammengeschrumpft wie ein Gänseblümchen. Nur damit wir uns nicht berühren, Gott bewahre!« Seine Augen brannten sich in die ihren. »Es kommt einem vor, als wolltest du dich dafür entschuldigen, dass du atmest. Als wolltest du dich unsichtbar machen.«

				Laura starrte ihn trotzig an. »Ist mir doch egal, was du von mir hältst.«

				»Du versuchst was zu verbergen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Doch! Mein Fehler war zu glauben, dass dich das irgendwie interessanter macht. Dass du anders bist als andere. Das hat mich fasziniert. Ich dachte, du tust nur so, als ob du normal wärst. Aber vielleicht irre ich mich ja. Ich habe offensichtlich versucht, etwas zu sehen, was nicht da ist.« Er starrte sie herausfordernd an – er wollte, dass sie ihm widersprach. Aber sie war nicht bereit, auf sein Spiel einzugehen.

				Sie starrte ebenso stur zurück. »D… du hast recht. So ist es.« Sie rang zittrig nach Luft.

				Er bemerkte, wie verstört sie war. »Immer, wenn ich versuche, mich bei dir zu entschuldigen, streiten wir nur noch mehr. Wie kommt das?«

				»Du bist derjenige, der eine Mission hat. Ich will einfach bloß meine Ruhe haben. Und meinen Job erledigen. Du hast mich gebeten, Cats Freunde und Familie zu interviewen. Das habe ich getan.«

				»Nein, du hast mehr als das getan«, widersprach er. »Du denkst, sie sind jetzt auch deine Freunde: Kitty, Orlando, Cat. Sogar Alex – du hast dich von ihrer ersten Liebe küssen lassen. Als ob du sie sein willst.« Er beugte sich ein wenig vor. »Aber was machst du nächste Woche, wenn die Kette fertig ist, Laura? Wirst du wieder nach Suffolk verschwinden? Zurück zu Jack?«

				Sie starrte ihn an, fassungslos, verzweifelt. Er hatte unwissentlich ihre Achillesferse bloßgelegt.

				Er trat noch ein wenig näher. »Oder hast du vor, bei uns einzuziehen, bei mir und Cat? In unser Gästezimmer? Ist es das? Ich gebe eine Kette in Auftrag und kriege dafür eine Mitbewohnerin?« Seine Stimme war hart und zornig.

				»Cat und ich, wir sind Freundinnen geworden. Was soll daran falsch sein? Ich kann dir ja aus dem Weg gehen, wenn es das ist, was du willst.«

				»Was weißt du schon, was ich will?«

				Laura starrte ihn an. Sie war fest entschlossen nicht zu weinen. »Ich weiß wirklich nicht, warum du mich derart attackierst. Ich habe dich schließlich nicht darum gebeten, bei mir in der Werkstatt aufzutauchen. Ich hab dich nicht darum gebeten, mich nach Verbier einzuladen. Oder mich zu küssen.«

				»Ich wollte dich nicht küssen! Aber es ist, verdammt noch mal, trotzdem passiert!« Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt, machte eine halbe Drehung und nahm ein Glas Brandy vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners. Er leerte es in einem Zug und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Dann wandte er sich wieder Laura zu. »Du musst aus unserem Leben verschwinden, Laura. Und damit meine ich uns alle, nicht bloß Cat. Auch Kitty und die anderen.«

				»Aber warum?«, fragte sie verzweifelt. »Was kümmert es dich, mit wem ich befreundet bin?!«

				»Ich will dich nicht mehr sehen.«

				Seine Worte zerschnitten sie wie mit Messern. Aber er wirkte nun nicht weniger verzweifelt als sie. »Wegen Cat? Oder deinetwegen?«, fragte sie.

				»Laura? Mensch, du bist es wirklich!«

				Laura schaute nach links. Ein großer Mann mit kurzgeschorenen Haaren und einem Ausschlag vom Rasieren hatte sich zu ihr umgedreht.

				»Timothy?«

				»Mein Gott, wie lang ist’s her!«

				Er umarmte sie stürmisch. »Wie geht’s dir? Himmel, du siehst umwerfend aus! Und wer ist dieser glückliche Bursche?« Timothy bot Rob freundlich die Hand. »Sag bloß, du bist verheiratet.«

				»Gott, nein!«, stieß Laura hervor, wofür sie einen bösen Blick von Rob erntete. »Das ist Rob Blake. Er ist ein Ku…« Fast wäre ihr »Kunde« herausgerutscht, doch in diesem Moment tauchte Cat wieder auf, frisch und rosig wie eh und je.

				»Nein, das ist mein Mann, der Arme.« Cat bot Timothy lächelnd die Hand. »Aber ich bin sicher, er hätte lieber Laura geheiratet, wenn er ihr vor mir begegnet wäre. Ich bin die schlechteste Ehefrau der Welt, kann weder kochen noch bügeln und einkaufen schon gar nicht. Außer, es ist ein Designerkleid.« Sie lachte glockenhell.

				Timothy war förmlich geblendet. »Ja, äh … dafür hat man schließlich P… Personal«, stammelte er.

				»Und was machen Sie beruflich – Timothy, richtig?« Sie musterte ihn mit interessiert leuchtenden Augen. Ihre gute Laune war offenbar vollkommen wiederhergestellt.

				»Ja. Timothy. Timothy Gresham«, antwortete er eifrig. »Meine Firma hat auch etwas zum heutigen Abend beigesteuert.«

				»Ach, was denn?«, erkundigte sich Cat aufgeregt. »Es gibt so viele tolle Preise! Und das auch noch für so einen guten Zweck.«

				»Paragliding vom Scafell im Lake District.«

				Kurze Pause.

				»Ach.« Cat musste giggeln. Sie schaute Laura an. »Das ist doch das, was du dir ausgesucht hast, oder?«

				»Nein, nein. Jedenfalls nicht, um darauf zu bieten«, widersprach Laura rasch. »Mit den Summen, die hier bezahlt werden, kann ich nicht mithalten, fürchte ich.« Sie berührte bedauernd Timothys Arm.

				»Ja, aber das gefiel dir doch so gut«, beharrte Cat.

				»Na ja, der Traum vom Fliegen.« Sie zuckte lächelnd mit den Schultern.

				»Aber Laura, du weißt doch ganz genau, dass du nicht mitbieten musst, um bei uns fliegen zu dürfen.« Timothy blickte freundlich auf sie herab. »Du hast genug Stunden in uns investiert, um jederzeit wieder aufkreuzen zu dürfen.«

				»Ah, du machst also auch Paragliding, was, Laura?«, fragte Rob, sein Interesse hinter Sarkasmus versteckend.

				»Wie geht’s Caroline?«, erkundigte sich Laura eilends. »Ist sie auch hier? Ich hab sie so lange nicht mehr gesehen.«

				»Ähm, gut, gut – sie steht gleich da hinten.«

				Laura packte Timothys Arm und lächelte Cat zu. »Würdet ihr mich kurz entschuldigen? Ich muss unbedingt mit ihr reden. Wir sehen uns später.«

				»Ja, natürlich.« Cat machte eine verwirrte Miene. »Geh nur. Wir sehen uns später an unserem Tisch.«

				Laura ließ sich von Timothy wegführen, fort von Robs kalten Worten und wachsamen Blicken. Ihre Freundschaft mit Cat würde nicht überleben, wenn er derart dagegen anging. Er wollte sie nicht mehr sehen, und – sie musste an Sams gelallte Worte denken auf ihrem Zimmer in Verbier – was Rob Blake wollte, das bekam er auch.

				Laura hatte die Ellbogen auf den Tisch gesetzt und legte ihre erhitzte Wange in ihre Handfläche. Der Auktionator von Christie’s war in voller Fahrt. Mit viel Charme und Witz brachte er die Anwesenden dazu, ein kleines Vermögen für die dargebotenen Schätze auszugeben. Jedes Gebot startete bei 25.000 Pfund, die Beteiligung war rege und übermütig. Es lief schon seit einer Stunde, und der Testosteronpegel im Saal war spürbar geklettert.

				Die Frau zu Lauras Rechter, Simone Cappell, in Robs Firma die COO, kippte einen Cîroc-Wodka nach dem anderen. Sie hatte sich schon zwei Mal geschlagen geben müssen: erst bei dem einwöchigen Aufenthalt in Donna Karans Villa, das andere Mal bei Backstage-Pässen für das »Black Eyed Peas«-Konzert im O2-Stadium. Der Mann zu ihrer Linken, Garth Kesswick, er hatte in Robs Firma den Posten des CEO inne, war dagegen mehr daran interessiert herauszufinden, warum jemand wie sie und »süße zweiunddreißig«, noch von keinem Mann »geschnappt« worden war.

				»Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass ich überhaupt je heiraten werde«, verkündete sie provokativ. Eine Kellnerin tauchte zwischen ihnen auf und schenkte nach. Laura nahm, zunehmend trotzig und zornig, einen Schluck Wein – einen von Hunderten an diesem Abend. Für wen hielt sich Rob eigentlich? Was fiel ihm ein, ihr praktisch zu befehlen, ihre Freundschaft mit Cat aufzugeben? Er hatte ihr nichts zu sagen. Und Cat auch nicht, soweit sie das beurteilen konnte.

				»Was? Ein so süßes Ding wie Sie!«, flirtete er. Er ging offenbar davon aus, dass er ein besserer Fang war, als seine rotgeäderten Backen und das dezent blondierte Haar vermuten ließen. »Sie können sowieso nichts dagegen unternehmen. Er wird kommen, der Glückliche, der Sie zu fassen kriegt. Und dann stehen Sie, ehe Sie es sich versehen, vor dem Traualtar. Ich würde den Job ja selber übernehmen, wenn ich nicht schon verheiratet wäre.«

				»Das glaube ich kaum«, entgegnete Laura kühl. Doch das schien Garth nur noch mehr anzufeuern.

				Rob, der ihr gegenübersaß und Garths Frau Camilla so gut unterhielt, dass ihr die Wimperntusche zerrann, warf einen Blick zu ihnen herüber.

				Ihre Unterhaltung wurde zum fünfzehnten Mal vom Auktionator unterbrochen.

				»Und nun, Ladys und Gentlemen, kommen wir zum Posten mit der Nummer fünfzehn: ein Original in Öl, gemalt von dem Mann, der innerhalb kürzester Zeit zu einem der bedeutendsten zeitgenössischen Künstler Großbritanniens aufgestiegen ist: Ben Jackson. Das Gemälde hat die Maße zwei Komma sechs Meter mal zwei Komma drei und trägt den Titel ›Wind Four‹. Es ist das letzte aus einer hoch gerühmten Serie von Bildern, die im vergangenen Monat in Manhattan Rekordpreise erzielt haben. Wir starten das Gebot mit 150.000 Pfund. Wer bietet 175.000?«

				Laura lehnte sich zurück und studierte Ben Jackson, der drei Tische entfernt saß. Er hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt, das Kinn bescheiden gesenkt, das Ohr seinem Nachbarn zugeneigt, der ihm etwas zuflüsterte. Er war ebenso beeindruckend wie seine Bilder. Laura fragte sich unwillkürlich, wie viel von der ungezügelten Wildheit in seinen Gemälden auch in ihm steckte. Nicht wenige Frauen im Saal waren mehr daran interessiert, ihn zu begutachten als sein Bild. Die Gebote überstiegen rasch die Halbmillionenmarke, aber Cat gehörte nicht zu den Bietern. Sie machte Laura mit einer Geste auf sich aufmerksam.

				»Klo«, formte sie mit den Lippen.

				»Jetzt?«, fragte Laura lautlos zurück. Die Höflichkeit gebot, während des Bietens sitzen zu bleiben und zu schweigen, damit die Bieter ungehindert ihre Gebote abgeben konnten. Jetzt aufzustehen wäre, als würde man mitten im Finalsatz den Court von Wimbledon verlassen.

				Aber Cat schob geräuschvoll ihren Stuhl zurück und erhob sich wie eine Göttin. Laura folgte gehorsam. Sämtliche Blicke richteten sich auf sie, die zusammen zwischen den Tischen hindurch zum Ausgang gingen. Der Auktionator hielt inne und rief sie an.

				»Aber meine Damen! Hab ich was Falsches gesagt?« Allgemeines Gelächter.

				Cat wandte sich geschmeidig zu ihm um. »Im Gegenteil. Wir kommen wieder, wenn die richtig guten Sachen aufgerufen werden.«

				Vereinzeltes Gelächter.

				»Die richtig guten Sachen?«, wiederholte der Auktionator erstaunt. Er schien den Schlagabtausch mit der unbekannten Schönen regelrecht zu genießen. »Ben Jackson kann Sie also nicht in Versuchung führen?«

				»Er ist ganz nett, aber … ich fürchte, nein«, antwortete Cat hochmütig.

				Ganz nett? Ben Jackson? Ben Jackson war so »nett« wie eine Wildkatze.

				Selbst in diesem Saal voller Berühmtheiten und Superreicher war es Cat, die die Aufmerksamkeit auf sich zog. Laura stand stumm und zutiefst verlegen neben ihr. Sie hatte fürchterliche Angst, dass der Auktionator gleich auch sie aufs Korn nehmen könnte.

				»Er hängt bereits an meiner Wohnzimmerwand«, fuhr Cat unbekümmert fort, »und ich … bin auf der Suche nach etwas Neuem.«

				»Huuh!«, rief das Publikum angesichts dieser kaum verhüllten Schmähung. Ben Jackson saß regungslos an seinem Tisch.

				»Mrs …?«

				»Blake. Cat Blake.«

				»Mrs Blake. Und Ihre Schwester?«

				Cat hakte sich bei Laura unter. »Laura.«

				Laura schaute sie erstaunt an. Cat hatte den Auktionator nicht korrigiert. Ihr Herz schlug schneller. Dann merkte sie es also auch? Wie ähnlich sie einander waren? Vielleicht war es ja das, was sie so zueinander hinzog. Oder warum hätte sie ihr sonst mit ihrer Frisur und ihrer Kleidung weiterhelfen sollen? Sie hatte ihre Schwester in gewisser Weise ja auch verloren. Olive hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass ihre Beziehung unwiderruflich zerrüttet war.

				»Mrs Laura …?«

				»O nein, Laura ist nicht verheiratet«, schnurrte Cat und löste damit anerkennende Pfiffe von Seiten der Männer aus. Laura wurde knallrot. »Sie ist durchaus noch zu haben.«

				»Aber nicht mehr lange, wie mir scheint«, witzelte der Auktionator. »Nun, Sie setzen die Latte ganz schön hoch, Mrs Blake, wenn Ben Jackson Ihr Interesse nicht erregen kann. Ihr Mann muss entweder der glücklichste oder der mutigste Mann in diesem Raum sein. Wo ist er denn?«

				Garth sprang sofort auf und zeigte eifrig auf seinen Chef. »Hier!«

				Rob hatte das Kinn auf die Faust gestützt. Seine Miene hätte eine kleine Armee in die Flucht schlagen können. Er nickte widerwillig. Der Saal brach in Gelächter und Applaus aus.

				»Mr Blake, freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich habe das Gefühl, dass wir uns im Laufe des Abends noch ein wenig näherkommen werden.«

				Die Menge brüllte vor Lachen. Rob verdrehte die Augen. Cat hauchte den Anwesenden eine Kusshand zu und verließ mit schwingenden Hüften den Saal, Laura hinter sich herziehend.

				»Wie schaffst du das?«, fragte Laura atemlos. »Ich wäre gestorben, wenn er mich vor allen Anwesenden angeredet hätte. Ich meine, all diese Stars und Politiker …«

				»Folge mir.« Cat öffnete grinsend die Tür, die zu den luxuriösen Marmortoiletten führte.

				Sie betrat eine Kabine, und Laura wollte gerade eine andere auswählen, da sagte Cat: »Komm rein, schnell!«

				Laura warf einen ängstlichen Blick zur Klodame, die damit beschäftigt war, die makellos sauberen Waschbecken zu wienern. Auf Zehenspitzen folgte sie Cat. »Was ist?«

				Cat zog sie herein und schloss die Tür ab. Sie machte ihre Tasche auf. »Das ist.« Lächelnd holte sie ein kleines Plastiksäckchen mit einem weißen Pulver hervor, dazu eine Puderdose.

				Laura starrte sie mit offenem Mund an. »Cat, ich …« Aber Cat war schon damit beschäftigt, ein paar weiße Lines auf dem Compact-Spiegel zu formen. »Äh, danke, aber das ist nicht mein Ding.«

				Cat schaute sie mit wissenden Augen an. »Hast du es denn schon mal probiert?«

				Laura schüttelte den Kopf. »Nein, aber …«

				»Woher willst du dann wissen, ob’s dir gefällt oder nicht?« Sie legte eine warme Hand auf Lauras Arm. »Ist doch bloß ein Spaß, Laura, und du wirst sehen, das gibt dir unglaubliches Selbstvertrauen. Du hast eine schlimme Woche hinter dir, und das hier wird dich aufmuntern. Schließlich wollen wir uns doch amüsieren!«

				Laura wandte nervös den Blick ab.

				»Laura, ich kann dir sagen, dass es leichter wäre, die Leute dort draußen zu zählen, die nicht drauf sind. Du vertraust mir doch, oder? Würde ich dir je was Schlechtes raten?«

				Laura schaute Cat an. Sie sahen einander so ähnlich, dass sie Schwestern sein könnten. War es nicht das, was der Auktionator angenommen hatte? Und Cat hatte ihm nicht widersprochen. Sie waren einer Meinung.

				Laura nickte zustimmend.

				Cat zwinkerte ihr zu. »Dann wollen wir jetzt ein bisschen Spaß haben.«

			

		

	
		
			
				

				39. Kapitel

				Ah, meine Damen!«, rief der Auktionator aus, als sie wieder auftauchten. »Wir haben Sie schon vermisst! Wir kommen jetzt zum Posten mit der Nummer achtzehn: eine Styling Session mit Miss Zoe. Ihre umwerfenden Kleider verraten mir, dass Ihnen dieser Name nicht unbekannt ist?«

				»Im Gegenteil«, rief Laura lachend. Mit einem kessen Hüftschwung ging sie zwischen den Tischen hindurch. »Cat hat bald Geburtstag, und ihr Mann hat den strikten Befehl, dieses Gebot für sie zu gewinnen. Oder …« Sie ließ das Wort drohend in der Luft hängen.

				Aufgeregtes Gelächter brach aus. Rob bekam mehrere mitfühlende Schulterhiebe von Geschlechtsgenossen. Cat hakte sich bei Laura unter. Zusammen gingen sie zu ihrem Tisch zurück.

				»Das wird den Preis um 20.000 Pfund hochtreiben, noch bevor die Gebote anfangen«, flüsterte Cat ihr zu.

				»Ja, das dachte ich mir schon«, grinste Laura.

				»Nun, das freut mich zu hören«, rief der Auktionator. »Allein dieses ›Oder …‹ sollte dafür sorgen, dass so mancher Mann im Raum Mr Blake wird überbieten wollen.« Die Männer röhrten, als sie das hörten. Es klang mittlerweile mehr wie in einem Rugby-Klub als in einem Nobelhotel in Knightsbridge.

				Laura ließ sich zufrieden auf ihren Stuhl sinken. Trotzig schaute sie zu Rob hinüber. Sie wusste ganz genau, was sie getan hatte.

				»Nun, sollen wir mit 30.000 anfangen?« Der Auktionator schaute Rob herausfordernd an. »Ein kleiner Preis, finden Sie nicht, um einer so schönen Frau zu noch mehr Schönheit zu verhelfen?«

				Der Saal hielt den Atem an. Alle warteten auf seine Reaktion, auf sein Nicken – und schossen die Gebote direkt durch die Decke. Jeder Mann wollte mitbieten, denn jeder wusste, dass es Robs Ehre verlangte, den Sieg davonzutragen.

				Garth beugte sich zu Laura. »Ich hoffe, Sie haben mit Ihrem kleinen Trick nicht meinen Weihnachtsbonus aufs Spiel gesetzt«, flüsterte er und kam ihr dabei so nahe, dass sein Atem über ihr Ohr strich.

				»Wieso? Was würde das bedeuten?«, entgegnete Laura kokett. »Kein neuer Bentley? Oder müssten Sie dann den Kauf Ihrer privaten Insel aufschieben?«

				»Ich werde Sie persönlich zur Verantwortung ziehen, sollte ich Haus und Hof verlieren.« Er schaute ihr feurig in die Augen. Es war klar, was er andeuten wollte.

				»Na, dann wollen wir hoffen, dass er nicht auch Ihr Geld aufs Spiel setzt«, flüsterte Laura ihm zu.

				»Einhundertdreißigtausend. Wer bietet mehr? Niemand?«

				Stille war eingetreten. Keiner wollte sich weiter vorwagen, denn immerhin bestand die Möglichkeit, dass Rob einen Rückzieher machte – und mit einer solchen Summe wollte keiner sitzen gelassen werden. Nicht, wo die attraktivsten Posten noch ausstanden. Die Fahrt mit Jenson Button zum Beispiel. Oder die Tennisstunde mit Rafa …

				»Zum Ersten … zum Zweiten … und zum Dritten! Das Gebot geht an den tapferen Mr Blake!«, rief der Auktionator triumphierend aus. »Möge seine Frau immer in so umwerfender Aufmachung erscheinen!«

				Alle sprangen auf, applaudierten, trampelten, pfiffen. Rob nickte gutmütig. Laura beugte sich über den Tisch und tauschte einen High Five mit Cat aus. Diese genoss ganz offensichtlich die Aufmerksamkeit.

				»Das war ein PR-Geniestreich für ›Blake & Somner’s‹«, sagte Simone zu Laura, als sie sich wieder setzten, und füllte ihr Wodkaglas. »Mal sehen, wie viele Anfragen am Montag bei uns eingehen. Diese Burschen hier lieben einen Mann mit Cojones.«

				»Und als Nächstes, Ladys und Gentlemen, kommen wir zu einem meiner persönlich liebsten Posten: ein Tag Paragliding in Scafell im Lake District. Darf ich alle, die diese herrliche Freizeitbeschäftigung noch nie ausprobiert haben, bitten, es dringend zu versuchen? Es gibt keine schönere Art, unser Ländchen von oben zu betrachten – sogar schöner als vom Privatjet, glauben Sie mir.«

				Vereinzeltes Gelächter.

				»Da die meisten von Ihnen jungfräulich sind – zumindest, was diesen Sport betrifft –, lassen Sie uns mit einem Gebot von fünftausend Pfund beginnen. Wer bietet fünf?«

				Ganz hinten ging eine Hand hoch.

				»Danke, Sir. Wer bietet sieben? Sieben sind geboten …« Er schaute zurück zum ersten Bieter. »Zehn, Sir?«

				Der Mann schüttelte den Kopf.

				»Zehn? Wer bietet zehn? Kommen Sie, kommen Sie, Sie haben sich doch von Mr Blakes Großzügigkeit nicht etwa einschüchtern lassen? Gut, dann neun. Es ist für einen guten Zweck, meine Damen und Herren …«

				Lauras Hand schoss hoch.

				»Eine neue Bieterin! Herzlichen Dank, Miss Laura …?«

				»Cunningham.« Laura lächelte.

				Applaus tönte durch den Saal.

				»Laura! Was zum Teufel machst du da?«, zischte Rob ihr über den Tisch zu. »Du weißt, dass du dir …« Fast hätte er vor dem versammelten Tisch verraten, dass sie sich das nicht leisten konnte.

				»Miss Cunningham hat das höchste Gebot abgegeben. Wer bietet zehn und verwehrt der Dame ihren Herzenswunsch?«

				Der Auktionator und Rob schauten sich um. Niemand, wie es schien.

				Rob warf einen besorgten Blick auf Laura. Er hob die Hand.

				»Ah, Mr Blake! Tz, tz, Sie überbieten Ihre eigene Tischnachbarin?« Sein Blick richtete sich mit diebischem Vergnügen auf Laura. »Und Sie? Bieten Sie elf?«

				Laura nickte. »Elf.«

				Rob erbleichte. »Laura …«

				Alle Blicke waren erwartungsvoll auf ihn gerichtet. »Zwölf?«

				Ein knappes Nicken.

				»Dreizehn, Miss Cunningham?«

				»Ja.«

				»Mr Blake?«, fragte der Auktionator erwartungsvoll.

				»Fünfzehn«, antwortete Rob gepresst. Sein Blick war bohrend auf Laura gerichtet, die ihm jedoch ihr Profil zuwandte und ihn geflissentlich ignorierte.

				»Zwanzig«, erwiderte Laura wie aus der Pistole geschossen.

				Ein allgemeines Aufkeuchen ging durch den Saal. Laura konnte das Aufflammen von Robs Zorn spüren wie einen Stromschlag. Aber sie scherte sich nicht darum. Er hatte ihr nichts zu sagen. Er hatte sich nicht in ihr Leben einzumischen. Und er hatte nicht das Recht, ihr vorzuschreiben, wer ihre Freunde waren oder wie sie ihr Geld ausgab.

				Eine lange Stille trat ein. Selbst der Auktionator, der an der Körpersprache der beiden ablas, wie es um sie stand – Laura abgewandt, das Kinn trotzig gereckt; Robs besorgte Miene –, mischte sich nicht weiter ein. Das mussten die beiden unter sich ausmachen.

				»Dreißig«, stieß er finster hervor.

				»Vierzig«, sagte sie sofort. Sie würde das hier gewinnen.

				»Fünfzig.«

				Laura schaute ihn direkt an. »Hundert.«

				Ein Aufkeuchen ging durch den Saal. Man musste Paragliding schon sehr lieben, um eine solche Summe dafür auszugeben.

				»Mr Blake? Können Sie das überbieten?«, erkundigte sich der Auktionator mit atemloser Stimme. Es war einer der unspektakulärsten Posten. Er hätte nicht mehr als maximal zehn einbringen sollen.

				Laura starrte Rob in die Augen. Sie genoss es, wie das Adrenalin durch ihre Adern rauschte. Sie wusste genau, dass er sie überbieten konnte, wenn er wollte.

				Rob sah das kampflüsterne Funkeln in ihren Augen. Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin fertig«, sagte er leise.

				Laura stieß den angehaltenen Atem aus.

				»Für einhunderttausend Pfund geht das Paragliding in Scafell zum Ersten … zum Zweiten … und zum Dritten an – Miss Cunningham!«

				Das Publikum war aufgesprungen und applaudierte, noch bevor der Hammer fiel. Cat fiel Laura kreischend um den Hals, Garth klatschte ungehemmt.

				»Laura! Du warst fantastisch!«, jubelte Cat. »Das war unglaublich aufregend!« Garths Kopf zuckte hoch.

				Laura presste die Finger an die Schläfen. »Ach du meine Güte«, rief sie. »Was hab ich getan? Ich muss wahnsinnig sein.«

				»Und stinkreich«, bemerkte Simone und rieb ihr anerkennend die Schulter.

				»Na ja, es ist ja für einen guten Zweck«, sagte Laura achselzuckend. »Wofür soll ich mein Geld auch sonst ausgeben?«

				»Laura Cunningham!« Cat ließ sich grinsend auf Lauras Schoß plumpsen. Sie gab ihr einen dicken Schmatz auf die Wange. »Du wirst einfach immer besser und besser.«

				Garth rückte sich auf seinem Stuhl zurecht, um den Anblick besser genießen zu können. »Genauso wie dieser Abend«, bemerkte er süffisant.

				Für den Rest des Abends wich Laura geflissentlich Robs Blicken aus. Simone und Garth waren für heute ihre neuen besten Freunde. Die Leute kamen auf dem Weg zur Bar extra an ihrem Tisch vorbei, um zu gratulieren. Der Saal knisterte, die Atmosphäre war aufgeladen. Viel Geld war ausgegeben worden, und jeder war trunken von dieser Zurschaustellung von Macht.

				Die Band fing an zu spielen, und die Tanzfläche wurde regelrecht gestürmt.

				»Sie sind mein, Laura!«, verkündete Garth theatralisch und griff nach ihrer Hand.

				»Das bestimmt nicht«, lachte Laura, ließ sich aber trotzdem gutwillig auf die Tanzfläche führen, nachdem sie rasch noch ihr Glas geleert hatte. Sie war viel zu euphorisch, um noch länger Widerstand zu leisten. Ein wohliges Schwindelgefühl hatte sich in ihrem Kopf breitgemacht. Er wirbelte sie im Kreis herum. Ihr knöchellanges Kleid blähte sich, ihr Haar – ein goldener Wasserfall – hob sich im Schwung leicht von ihren Schultern. Sie hielt sich nicht für eine gute Tänzerin, aber Garth machte seine Sache nicht schlecht. Vor allem, wenn man bedachte, dass auch er schon reichlich getankt hatte. Er stieß sie von sich und schaffte es immerhin, sie wieder bei der Hand zu erwischen.

				Gekonnt riss er sie wieder an sich. »Sie sind gar kein schlechter Tänzer«, bemerkte sie schmunzelnd.

				»Nein, bin ich nicht«, grinste er, bevor er sie abermals von sich schob, zurückriss und herumwirbelte.

				Es folgte ein kurzer Quickstepp, dann bog er sie so weit nach hinten, dass ihre Haare das Parkett streiften. Als er sie wieder hochgezogen und an sich gedrückt hatte, stieß sie mit einem atemlosen Lachen hervor: »Sie lassen mich gut aussehen!«

				»O nein«, widersprach er, »es ist genau umgekehrt.«

				»Pardon«, sagte eine eisige Stimme.

				Garth hielt überrascht inne. Sein Boss stand vor ihm. »Camilla sieht nicht gerade glücklich aus. Ich dachte, ich sollte dich besser warnen.«

				Garth verzog das Gesicht. »Oh. Ja. Ähm, danke.« Mit einem sehnsüchtigen Blick auf Laura verschwand er.

				Laura wollte ebenfalls die Tanzfläche verlassen, aber Rob packte sie am Handgelenk und zog sie zurück.

				»Nicht so eilig. Das Lied ist noch nicht zu Ende.« Er schlang einen Arm um ihre Taille und schob ein Bein zwischen ihre Schenkel.

				»Ja, kann sein, aber ich will nicht mit dir tanzen.« Sie versuchte sich loszumachen, aber er war zu stark.

				»Du und ich, wir müssen reden«, sagte er, während er sie übers Parkett schob.

				»Ich mag nicht mit dir reden. Du fängst bloß wieder an, mich zu beleidigen.« Sie wandte ihr Gesicht von ihm ab.

				»Was zum Teufel hast du gemacht? Warum musstest du mitbieten?«, knurrte er ihr ins Ohr. Sie konnte seinen Atem spüren und wurde von einem köstlichen Schauer erfasst. Ihre Nackenhaare sträubten sich. »Hast du denn nicht gemerkt, dass ich dir nur helfen wollte? Du weißt ganz genau, dass du dir dieses Gebot nicht leisten kannst.«

				»Ach ja?«

				Er stieß ein freudloses Lachen aus. »Jetzt hör aber auf! Du hast dich mitreißen lassen. Du wolltest angeben, dich in der Aufmerksamkeit sonnen, die ihr erregt habt, du und Cat.«

				Sie bog sich ein wenig zurück. »Du bist ja bloß sauer, weil ich dich ins Messer hab laufen lassen«, höhnte sie. »Du musstest 100.000 Pfund für Cat ausspucken, bloß um nicht das Gesicht zu verlieren.«

				Er schwieg einen Moment. Beide wussten, dass sie recht hatte. »Und jetzt erwartest du, dass ich deine Eskapaden auch noch finanziere.«

				Laura schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Du hast vielleicht Nerven! Klar erwartest du das.«

				»Wieso glaubst du, dass ich arm bin, Rob?«

				Diese Frage überraschte ihn.

				»Weil ich bloß Schmuck herstelle?«

				Er schluckte, sagte nichts.

				»Du weißt bereits, dass ich früher im Corporate Financing gearbeitet habe. Meine Boni waren außergewöhnlich großzügig. Vielleicht bewegten sie sich nicht gerade in deiner Liga, aber ich habe genug beiseitegelegt. Ich kann auf deine Hilfe verzichten. Ich kann meine ›Eskapaden‹ selbst finanzieren.«

				»Wenn du mich nicht brauchst, wen dann?«

				»Niemanden. Ich will es gar nicht anders haben.«

				»Das nehme ich dir nicht ab.«

				»Wie du willst.« Sie zuckte mit den Schultern.

				Er musterte sie mit einem ratlosen Stirnrunzeln. Ihm war nicht entgangen, wie anders sie sich plötzlich verhielt: ihre Aggressivität, ihr Selbstbewusstsein. »Wie viel hast du schon getrunken?«

				»Offenbar nicht genug. Gute Idee!« Sie wandte sich ab und wollte zur Bar gehen.

				Abermals packte er sie und wirbelte sie zu sich herum. Sie prallte gegen seine Brust. Er schaute sie genauer an, bemerkte ihre geweiteten Pupillen.

				»Was hast du genommen?«

				»Nichts, Boss. Der Zaster liegt noch im Safe.«

				Sein Gesicht verfinsterte sich. »Du bist high.« Er packte sie bei den Oberarmen und schüttelte sie leicht.

				»Und wenn? Du hast mir nichts zu sagen.«

				»Allerdings nicht.«

				»So ist es!«

				Er ließ sie abrupt los. »Ich habe mich in dir getäuscht, gründlich getäuscht. Du bist überhaupt nichts Besonderes.«

				»Das hast du heute schon mal gesagt. Leg mal eine andere Platte auf.« Sie wandte sich zum Gehen.

				»Miss Cunningham?« Ein grauhaariger Mann kam auf sie zu. »Bertie Penryn. Ich bin der Co-Organisator dieses Abends, und ich wollte mich persönlich für Ihren sensationellen Beitrag für unsere Sache bedanken. Ihr Gebot hat großen Eindruck hinterlassen.« Er warf einen Blick auf Rob, der reglos neben Laura stand. »Hallo, Rob. Schön, Sie wiederzusehen.«

				Rob nickte. Die Männer tauschten einen Händedruck aus. »Bertie. Ein wirklich gelungener Abend.«

				»Sie waren auch heute wieder sehr großzügig. Nicht jeder Mann würde das für seine Frau tun. Oder für unsere Sache.«

				Rob nickte. »Nun … sie ist es wert. Und es ist für eine wirklich gute Sache.«

				»Ich danke Ihnen herzlich.«

				Rob schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ich wollte heute schon den ganzen Abend gern kurz mit Ihnen sprechen. Laura hier ist Schmuckdesignerin. Cat ist ganz begeistert von ihren Arbeiten. Sie gibt am Freitagnachmittag eine Einführungsparty für sie. Ich hatte mich gefragt, ob Sie vielleicht auch kommen könnten? Soweit ich es verstanden habe, ist es Lauras Herzenswunsch, in der Fashion Week ausstellen zu dürfen. Das stimmt doch, Laura?«

				Laura funkelte ihn zornig an. Das hatte er absichtlich gemacht. Er wusste ganz genau, dass sie sich selbst hatte vorstellen wollen. Sie wollte nicht auf seine »Hilfe« angewiesen sein. Sie schaute Bertie an. »Ja. Aber Sie haben sicher einen schrecklich vollen Terminkalender, vor allem jetzt, so kurz vor Weihnachten …«

				»Nein, nein, ich komme gern. Sehr gern. Hier, nehmen Sie meine Karte, und geben Sie meiner Assistentin die Details durch. Ich werde dort sein.« Er reichte Laura eine Visitenkarte. »Eine Hand wäscht die andere. Unsere heutige Sache liegt mir ganz besonders am Herzen. Ich werde alles mir Mögliche tun, um Ihnen meinerseits behilflich zu sein.«

				»Um was für eine gute Sache geht es heute Abend überhaupt?«, wollte Laura wissen. »Ich habe mein Ticket erst in letzter Minute bekommen, ich hatte gar keine Zeit mehr, mich genauer zu informieren.« Sie warf einen Blick auf Berties Visitenkarte.

				»Ich habe diese Organisation im Gedenken an meine geliebte Frau Barbara ins Leben gerufen. Sie ist an Brandverletzungen gestorben, die sie bei dem Bombenanschlag auf den Covent Garden vor fünf Jahren erlitten hatte. Wir haben bis jetzt schon zwölf Millionen gesammelt und konnten im Marsden Hospital einen neuen Flügel für kosmetische Operationen eröffnen. Die Einnahmen des heutigen Abends werden in Gänze für die Anschaffung von Geräten und für die Ausbildung von spezialisiertem Krankenpersonal verwendet. Meiner Meinung nach hätten Sie Ihr Geld nicht besser ausgeben können. Es gibt eine Menge Leute da draußen, die Ihnen für Ihren Beitrag zutiefst dankbar sein werden.« Er lächelte. »Aber was mache ich da, ich halte Sie ja vom Tanzen ab. Wie gesagt, ich wollte mich nur bedanken. Wir sehen uns dann am Dienstag, ja?«

				»Laura?« Rob machte einen Schritt auf sie zu. »Was ist mit dir? Du …«

				Laura brach bewusstlos zusammen.

			

		

	
		
			
				

				40. Kapitel

				Es gab nur Rauch und Stille. Eins so erstickend wie das andere. Aber es war der Rauch, den sie als Erstes bemerkte, als sie, auf dem Rücken liegend, die Augen aufschlug. Wie eine schwarze Lawine kam er auf sie zugerollt, roten Regen ausspeiend, der ihr in die Augen stach. Sie war gezwungen, sie wieder zu schließen, und sah deshalb nicht, wie die Rauchwolke sie erreichte, verschlang, vollkommen einhüllte, sie spürte es nur. Es war ein dicker, zäher Rauch, zäh wie Gummi, klebrig wie Fiberglas. Er verstopfte ihre Atemwege mit geradezu erschreckender Geschwindigkeit. Ihr Körper begann sich instinktiv in einem Hustenanfall zu schütteln, versuchte die erstickende Masse loszuwerden, nur um sich gleich darauf gegen sie zu wenden, indem er nach Luft rang, nach Sauerstoff, den es nicht gab. Und so wurde die zähe Masse nur noch tiefer in ihre Lungen gesogen.

				Sie wälzte sich auf den Bauch, ihre Ellbogen knickten ein, sie presste ihre Wange an den kalten Boden, versuchte mühsam, die verpestete Restluft in die verstopften Lungen zu atmen. Die Rauchlawine schoss in die Höhe wie ein Atompilz, hinauf in den verdunkelten Himmel. Sie atmete in verzweifelten Stößen, wurde immer wieder von Hustenanfällen geschüttelt.

				Die Versuchung, einfach liegen zu bleiben und sich nur aufs Atmen zu konzentrieren, war groß, aber etwas anderes verlangte nach Aufmerksamkeit. Um sie herum funkelte und strahlte es wie in einer Schatzhöhle. Millionen winzig kleine, glitzernde Kristalle überall um sie herum. Sie streckte die Hand danach aus, wollte den Schatz an sich raffen. Aber dann hielt sie verblüfft inne. Auch ihre Hand funkelte. Ihre Lebenslinie, tief eingegraben unterhalb ihrer Fingeransätze, war ebenso verschwunden wie die gegabelte Lebenslinie auf ihrem Daumenballen. Stattdessen funkelten dort weiße Diamanten, durchzogen von haarfeinen roten Rinnsalen. Es sah aus, als hätte sie einen diamantenen Handschuh an. Wunderschön. Hypnotisch. Nichts war mehr, wie es gewesen war, die Realität hatte sich auf den Kopf gestellt: Schnee war schwarz, Regen war rot, der Boden mit Diamanten bedeckt. Da wusste sie, dass sie träumte. Sie zwang ihren Körper, der nur stillhalten und schlafen wollte, sich halb aufzurichten.

				Und noch während sie sich aufrichtete, spürte sie das Gewicht der Stille, es erdrückte sie wie etwas Körperliches. Die Rauchlawine, die sie zuvor zu ersticken gedroht hatte, war gen Himmel gestiegen, wo sie sich allmählich aufzulösen begann. Das Einzige, was zurückblieb, war ein ätzender, scharfer Gestank. Nun war es die Stille, eine schwere, schwangere Stille, die ihr auf die Ohren drückte. Wie betäubt schaute sie sich um. Sie erkannte die Welt nicht mehr. Unweit von ihr stand ein Lieferwagen in Flammen. Das Hämmern ihres Herzens drang an ihr Ohr. Und in diesem Moment zerplatzte die Blase der Stille, die sie eingehüllt, die sich schwer auf ihre Ohren gelegt hatte, und das Leben – das, was davon noch übrig war – kehrte zurück. Überall Lärm und Schreie.

				Verbogenes, verzerrtes Metall, wo immer sie auch hinblickte, gebrochene Gliedmaßen, zerborstene Fensterscheiben, rauchendes, verbranntes Fleisch. In einiger Entfernung stand eine Straßenlaterne. Sie war umgeknickt wie eine verwelkte Tulpe. Ein paar Motorroller waren hundert Meter weit geschleudert worden wie Spielzeugscooter. Ihre Räder drehten sich noch. An einem grotesk verbogenen Drahtzaun hing eine Hundeleine schlaff herunter. Das, was sich an ihrem Ende befunden hatte, war nirgends zu sehen.

				Die Schreie und Hilferufe nahm sie nur wie aus der Ferne wahr. Das, was ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, war das leise Ächzen, das Stöhnen und Wispern der Todgeweihten, jener, die bald für immer verstummen würden.

				Sie drehte sich um und erblickte einen jungen Burschen. Heute Morgen, als er sich in Boxershorts vor dem Spiegel rasierte, während seine Freundin noch schlief, hätte er wahrscheinlich behauptet, schon ein Mann zu sein. Er trug einen Motorradhelm, der sein Gesicht teilweise verdeckte. Aber seine Augen konnte sie erkennen. Und seine Augen schauten sie an. Wie jung er war. Höchstens neunzehn, zwanzig. Zu jung für all das hier. Der rechte Arm war ihm abgerissen worden. Das Blut, das zuvor in einer zuckenden Fontäne hervorgeschossen war und sie über und über besudelt hatte, sickerte nur noch in einem dünnen Rinnsal aus der grässlichen Schulterwunde. Still lag er da und starrte sie an. Sie kroch über die Glassplitter zu ihm hin, nahm ihren Schal ab, schob ein Ende unter seinem Nacken hindurch und band seine Schulterwunde ab. Die Stille um sie herum wurde lauter, drückender. Sie legte eine Hand an seine Wange. Eine einzelne Träne rann ihm übers Gesicht.

				»Dan.«

				Er hauchte es nur, aber sie brauchte es nicht zu hören, sie konnte es von seinen Lippen ablesen.

				»Dan«, wiederholte sie, um ihm zu zeigen, dass sie verstanden hatte. Sie ließ sich auf den Po sinken und streckte die Beine aus, damit sie seinen Kopf auf ihren Schoß betten konnte. Aber als sie ihn auf ihren Oberschenkel legen wollte, stieß sie einen aufheulenden Schrei aus. Sein Gewicht auf ihrem Bein hatte ihr einen Schmerz tief in den Körper gejagt. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Angst, ja Panik ab. Sie lächelte ihm beruhigend zu. Alles in Ordnung. Sie öffnete die Schnalle seines Helms und nahm ihn behutsam ab. Sein braunes, überraschend langes Haar kam zum Vorschein. Er hatte einen Abdruck auf der Stirn, dort, wo der Helm in die Haut gedrückt hatte. Sie versuchte ihn mit einem sanften Streicheln fortzuwischen. Ein Summen drang aus ihrem Innern hervor, suchte sich seinen Weg durch ihre Lippen. Sanft summend streichelte sie seine Stirn. Um sie herum begann sich der Boden warm anzufühlen, warm und feucht. So saß sie inmitten der Glassplitter, im Schein des brennenden Lieferwagens, den Kopf des Jungen auf ihrem Schoß. Seine Haut fühlte sich kühl an, seine Gesichtsfarbe war grau. Zuckende blaue Lichter näherten sich.

				»Da sind sie, Dan«, flüsterte sie ihm zu und drückte tröstend seine kalte Hand. »Gleich bekommen wir Hilfe.« Sie drehte den Kopf und sah einen Schwarm Rettungswagen heransausen. Grün gekleidete Sanitäter sprangen heraus. Sie hielten sich nicht damit auf, ihnen mitfühlende Blicke zuzuwerfen, sondern rannten direkt hinein ins Chaos. Einem von ihnen fiel ihr nasses rotes Haar auf und der blutdurchtränkte Schal, mit dem sie Dans Schulterwunde abgebunden hatte. Er kam angerannt.

				Er ging vor ihnen in die Hocke und legte zwei Finger an die Halsschlagader des Jungen. »Er heißt Dan«, erklärte sie, ihren Schützling nicht aus den Augen lassend.

				Der Mann berührte ihren Arm. »Es tut mir leid«, sagte er, »aber er ist tot.«

				Sie schaute ihn mit großen, verständnislosen Augen an, blinzelte langsam.

				»Er ist tot.«

				»Nein. Sie sind doch jetzt da.«

				»Zu spät. Tut mir leid.«

				Zu spät? Sie schaute auf Dan hinab. Seine Augen starrten blicklos ins Leere, aber die Träne rann noch langsam über seine Wange.

				»Ich muss denen helfen, für die ich noch was tun kann, tut mir leid«, sagte der Sanitäter, nahm seine Tasche und stand auf. »Sie sollten dorthin zu den Wagen gehen und sich versorgen lassen. Sie haben ein paar ziemlich tiefe Schnitte, das muss genäht werden.« Und er rannte davon, hinein ins Chaos.

				Sie hatte ihm überhaupt nicht zugehört. Ihr Blick war auf Dan gerichtet. Sie wartete auf die nächste Träne. Aber sie kam nicht. Die erste, einzige und letzte Träne blieb einen Moment zitternd an seinem Wangenknochen hängen, dann fiel sie mit brutaler Endgültigkeit auf den mit Glasscherben bedeckten Boden.

				Sie schloss mit den Fingerspitzen behutsam seine Lider, achtete dabei darauf, dass sie seine Haut nicht mit den Glassplittern verletzte, die in ihren Händen steckten. Sein Körper war zerrissen worden, doch sein Gesicht war unversehrt; immerhin ein kleiner Trost für seine Mutter, wenn sie kam, um sich von ihm zu verabschieden. Sie schwor sich, dafür zu sorgen, dass seine Mutter ihr letztes Lebewohl bekommen würde, dass er nicht in der Masse der anonymen Leichen untergehen würde. Sein Name war Dan, und sie war die Einzige, die das wusste. Sie würde hier bei ihm bleiben, bis die Feuer gelöscht, bis die Schreie verstummt waren und jemand kam, um sie abzuholen. »Ich bleibe bei dir, Dan«, versprach sie ihm. »Ich verlasse dich nicht.« Sie streichelte über sein Haar.

				Die Lichter blinkten, das Feuer röhrte, stumm schaute sie zu, wie Leute an ihr vorbeigetragen wurden oder taumelnd in den makellos weißen Rettungswagen verschwanden. Sie regte sich nicht, nicht einmal, als die Hitze so intensiv wurde, dass ihre Haut Blasen bekam. Ein Blutrinnsal kam auf sie zugekrochen, breitete sich um sie herum aus und hielt sie warm, denn mittlerweile war der Abend hereingebrochen, und die Kälte nahm rapide zu. Sie stellte fest, je länger sie mit Dan hier in den Scherben saß, desto sicherer fühlte sie sich. Sie fühlte sich, als würde sie das alles durch eine dicke, schützende Glasscheibe wahrnehmen.

				»Alles okay?«, fragte eine Stimme wie aus weiter Ferne. Ein Mann legte seine Hände auf ihre Schultern und musterte sie mit verengten Augen. Sie warf einen Blick an sich hinab. Ihre Kleidung hing in Fetzen von ihrem Körper und flatterte wie Wimpel im scharfen Wind. Ihre Haut strahlte und funkelte. Winzige rote Rinnsale suchten sich zwischen den Splittern ihren Weg und rannen an ihr hinab. Sie wollte einen herausziehen, aber die schmale Hand des Mannes hielt sie davon ab.

				»Nein!«, protestierte er. Sie wunderte sich darüber, wie blau seine Augen in seinem rußigen Gesicht aussahen. »Einige davon sind … sind ganz schön groß.« Er schluckte. Sein Blick hing wie gebannt an einem besonders großen Splitter in ihrem Oberschenkel. »Kommen Sie, ich bringe Sie zu einem Krankenwagen. Können Sie noch gehen?« Er schob seine Hände unter ihre Achseln und versuchte sie hochzuziehen, aber sie schüttelte den Kopf.

				»Dan.«

				Verwirrt schaute er sie an. »Ich bin nicht Dan.«

				»Nein.«

				Er folgte ihrem Blick zu dem leblosen Körper des jungen Burschen. Ein Zucken ging über sein Gesicht, als er die gähnende Schulterwunde erblickte, wo einmal ein Arm gewesen war.

				»Ist das Dan?« Er musterte sie forsch. »Er ist tot.«

				Sie schüttelte den Kopf, wandte den Blick nicht von Dan ab. Die Träne war verschwunden, getrocknet. Sie war der einzige Hinweis gewesen auf seine Traurigkeit darüber, schon so früh sterben zu müssen, an einem stillen, schönen Winterabend. »Ich hab’s versprochen.«

				»Was versprochen? Hören Sie, Sie müssen dringend versorgt werden. Sie bluten heftig.« Er packte ihren Arm, versuchte erneut, sie hochzuziehen. Sie riss sich los und ließ sich wieder zu Boden sinken, zurück auf die Glasscherben. Der Boden fühlte sich wärmer, nasser an, als wäre sie in einer Pfütze gelandet.

				»Nein«, sagte sie mit leiser, aber fester Stimme.

				Der Mann griff sich kurz an den Kopf, dann erhob er sich. Winkend rief er: »Hierher! Ich brauche Hilfe! Hier!«

				Ein Notarzt kam angerannt, ein anderer als der, der zuerst zu ihnen gekommen war. Er sprang über jene, die bereits tot waren, und stellte sofort Fragen. »Was liegt vor?«

				»Ihr Bein blutet stark, aber ich krieg sie nicht dazu, diesen toten Burschen loszulassen.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern: »Ich glaube, sie steht unter Schock.«

				»Wer nicht?« Der Arzt ging vor ihr in die Hocke. »Wie heißen Sie? Ich bin Patrick.« Er begann ihr Bein zu untersuchen, schob Dans Kopf einfach beiseite, um sich die Wunde besser ansehen zu können.

				»Er heißt Dan«, erklärte sie und hielt Dans Kopf schützend umklammert. Der Arzt schwieg einen Moment, musterte ihre Haltung, wie entschlossen sie den Toten an sich drückte. Auch war ihm nicht entgangen, dass sie seiner Frage ausgewichen war. Er nahm sein Funkgerät und gab ein paar knappe Anweisungen. Dann öffnete er seine Tasche, holte einen Riemen hervor und band damit ihren Oberschenkel ab. Sie weinte vor Schmerzen, ließ Dan aber nicht los. Sie war nicht dumm. Sie wusste, was sie versuchen würden.

				Drei Sanitäter kamen mit zwei Bahren angerannt. Der Arzt schaute ihr in die Augen. »Sie müssen sofort ins Krankenhaus. Ich glaube, eine wichtige Arterie ist verletzt.« Als sie etwas sagen wollte, berührte er beruhigend ihren Arm. »Dan kann mit uns mitkommen, wenn Sie wollen, okay?«

				Er hatte also verstanden. Sie nickte schwach, ließ ihn für einen Moment los, das genügte: Sie wurde hochgehoben und auf eine Trage geschnallt.

				»Wie heißt sie?«, fragte der Notarzt den blauäugigen Mann, während sie durch die Luft getragen wurde. »Schau in ihre Tasche.« Sie hatte den Kopf zur Seite gewandt, ließ Dan nicht aus den Augen. Bloß keine Tricks.

				»Was gefunden?«, fragte der Arzt, während er ihr eine Sauerstoffmaske anlegte. Seine Stimme war das Letzte, was sie hörte, bevor die Dunkelheit über ihr zusammenschlug. »Lily. Lily Cunningham.«

				»Lily!!«

				Laura fuhr entsetzt hoch. Ihr Herz hämmerte wie wild, ihre Muskeln waren steinhart. Langsam sickerte die Realität wieder in ihr Bewusstsein zurück. Sie warf die Decke von sich. Es war heiß, furchtbar heiß. Sie lag flach auf dem Rücken, aber ihr Herz hämmerte, als ob sie einen Sprint hingelegt hätte. Sie hob die Hände an den schmerzenden Kopf, versuchte die Augen aufzumachen. Ein blendend weißes Licht stach ihr in die Pupillen. Sie machte die Augen sofort wieder zu, aber das grelle Licht verschwand nicht – es gab kein Entrinnen.

				Sie versuchte es noch mal, machte erst ein Auge auf, dann das andere. Es war gar nicht so hell, im Gegenteil, der Raum lag im Halbdunkel. Nur durch einen schmalen Spalt zwischen den Vorhängen sickerte das graue Licht eines Dezembermorgens herein. Sie rollte sich auf den Bauch und stemmte sich stöhnend auf die Ellbogen.

				Das Erste, was sie sah, war, dass sie sich wieder in ihrem Hotelzimmer befand. Das herrliche Abendkleid, das Cat ihr geliehen hatte, lag in einem Häufchen am Boden. Ein Tausend-Pfund-Kleid, das eigentlich auf einen gepolsterten Kleiderbügel gehört hätte, in säurefreies Papier eingeschlagen und in einem klimakontrollierten Raum aufgehängt. Nicht auf den Boden. Sie wollte aufstehen und es aufheben, aber das ließ ihr Körper nicht zu. Ächzend ließ sie sich zurücksinken.

				»Auuuuu«, wimmerte sie und begann zu weinen, den Kopf in den Armen vergraben.

				»Bitte nicht«, sagte eine leise Stimme. Lauras Kopf schoss hoch – ein schwerer Fehler –, und sie sah Rob hinter sich in einem Sessel in einer Ecke am entfernten Fenster sitzen. Er schüttelte den Kopf. »Der Abend war schlimm genug. Bitte nicht noch Tränen.« Er sah vollkommen fertig aus. Sein Gesicht war grau, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Auf Kinn und Wangen zeichnete sich der erste dichte Bartschatten ab, den sie in Verbier schon bewundert hatte. Wenn sie nur halb so schlimm aussah wie er …

				Sie schluckte ihre Tränen herunter und versuchte, sich an den gestrigen Abend zu erinnern. Was war zuletzt passiert? Rob hatte sie gerade noch aufgefangen, als sie ohnmächtig geworden war. Sie war in der Lobby wieder zu sich gekommen, dank der frischen Luft, die durch die geöffnete Tür hereinströmte. Er hatte ein Taxi gerufen und später, im Lift in ihrem Hotel, hatte er ihren Zimmerschlüssel aus ihrer Tasche hervorgekramt. »Wie bin ich …?« Sie schaute an sich herab. Sie hatte nur ihre Unterwäsche an.

				Rob zog müde eine Augenbraue hoch. Als ob es jetzt noch etwas ausmachte, dass er sie in ihrer Unterwäsche sah. Sie musste an Alex’ lüsternen Blick denken, als er »aus Versehen« in ihr Zimmer geplatzt war. Der Unterschied zwischen den beiden Männern hätte nicht größer sein können. Fast hätte sie gelacht. Aber sie konnte nicht. Ihr Körper hatte vergessen, wie man lacht.

				»Tut mir leid«, flüsterte sie. »Du hättest nicht bei mir bleiben müssen.«

				»Es war dein erstes Mal. Ich konnte dich doch nicht allein lassen.«

				»Woher weißt du, dass es mein erstes Mal war?« Aber er zog nur noch einmal müde eine Augenbraue hoch.

				»Wo ist Cat? Solltest du nicht bei ihr sein?«

				»Es ist nicht ihr erstes Mal. Außerdem ist sie noch gar nicht wieder da.«

				»Noch nicht?«, fragte Laura erschrocken. »Wo ist sie denn?«

				Ein undefinierbarer Ausdruck huschte über sein Gesicht, beinahe wie ein schmerzhafter Krampf, dann schüttelte er den Kopf. »Bei Freunden. Die passen schon auf sie auf.«

				Laura ließ den Kopf sinken, musste gegen die Tränen ankämpfen. Was hatte sie bloß getan?

				»Woran erinnerst du dich denn noch?«, erkundigte er sich, stand auf und pflückte das Kleid vom Teppich.

				Laura schaute wortlos zu. Er war so nett. Sie fühlte sich noch mieser.

				»Ich hab dich praktisch gezwungen, Cat diese Styling Session zu kaufen«, murmelte sie voller Scham.

				»Was noch?«

				»Ich … hab ein Vermögen ausgegeben für Paragliding.« Sie stöhnte.

				Er schaute auf sie herab. »Ich kann das übernehmen, Laura«, sagte er nach einer kurzen Pause.

				Ihr Kopf zuckte hoch. »Nein! Das hab ich mir selbst eingebrockt. Und ich werde es auch selbst wieder auslöffeln.«

				»Du warst nicht du selbst.«

				»Das macht nichts. Es ist meine Verantwortung.«

				»Hast du denn so viel Geld? Oder war das gelogen?«

				Sie schüttelte behutsam den Kopf. Sie konnte sich noch immer nicht dazu durchringen, ihr Erbe anzutasten. Aber sie konnte den Trustfonds auflösen, den sie während ihrer Tätigkeit bei Goldman’s angelegt hatte. »Nein, das stimmt schon.«

				Er schwieg einen Moment, dann nickte er erleichtert. »Woran kannst du dich sonst noch erinnern?«

				Sie holte tief Luft. »Ich hab getanzt.«

				»Mit wem?«

				»Mit Garth.« Er wandte sich ab, trat ans Fenster und zog den Vorhang ganz zu, damit sie nicht mehr vom hereinfallenden Licht geblendet wurde. »Und mit dir. Wir haben auch getanzt.«

				Er blieb reglos stehen. Hatte ihr den Rücken zugekehrt, den Kopf gesenkt. »Und dann?«

				»Bertie Penryn ist aufgetaucht, und wir haben geredet. Er will zu Cats Party kommen.«

				»Und?« Er wandte sich um, die Hände in die Hosentaschen geschoben. Sein Smokinghemd war zerknittert und hing halb aus der Hose. Laura sah, dass er sein Jackett über den Schreibtisch gelegt hatte, daneben die abgelegte Fliege.

				Sie schwieg einen Moment. »Ich hab ihn gefragt, von welcher Wohltätigkeitsorganisation der Abend veranstaltet wurde.«

				Rob trat zu ihr und setzte sich auf das Fußende des Betts. Sie wollte instinktiv vor ihm zurückweichen, aber Bewegungen waren im Moment so gut wie unmöglich.

				»Du bist kreidebleich geworden, als er das Bombenattentat auf den Covent Garden erwähnt hat«, sagte er leise. Er berührte mit seinen Fingerspitzen ihre Hand. »Ist es das, worum es geht?«

				Laura schaute auf ihre Hände, die durch eine hauchzarte Berührung miteinander verbunden waren. Sie nickte.

				»Du warst dabei?«

				»Ja.«

				»Und hast überlebt.«

				»Viele haben das nicht«, murmelte sie.

				»So wie Lily. Hast du sie gemeint, als du ›wir‹ gesagt hast?«

				»Ja.«

				Sie saßen stumm da, schwiegen eine ganze Weile. Laura fühlte sich hundeelend. Robs Finger streichelten sanft ihre Hand.

				»Hasst du mich jetzt? Für das, was ich gestern Abend angerichtet habe?«, fragte sie schließlich.

				Er lächelte ein wenig, warf ihr einen kurzen Blick zu. »Schön wär’s. Das würde alles leichter machen.« Er wandte den Kopf ab.

				»Warum sind wir immer so böse zueinander?«, flüsterte sie.

				Er schluckte. »Weil … wir ein Problem haben.«

				»Was ist es?«

				»Wir gehen uns gegenseitig unter die Haut.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Ich sag nicht, dass mir das gefällt, Laura. Ich bin schließlich verheiratet.«

				»Und sie ist meine Freundin.«

				Sie schauten sich an. Ihre Botschaft war klar: Ihre Freundschaft zu Cat war ihr wichtiger als er.

				»So was passiert manchmal. Aber das vergeht wieder, das kann man aussitzen«, sagte sie leise.

				Er zog seine Hand zurück und erhob sich. »Ja, du hast wahrscheinlich recht.« Er durchquerte den Raum und griff nach seinem Jackett. »Ich sollte jetzt besser mal nachsehen, ob sie schon wieder da ist. Ich werde dir was zum Frühstück raufbringen lassen. Du musst viel trinken, vor allem Fruchtsäfte. Und Obst essen. Lass die Finger von allem, was trocken ist. Und halte dich von Koffein fern!«

				»Keine Sorge. Ich werde nichts von dem Zeug mehr anrühren.« Sie vergrub schluchzend das Gesicht in den Händen.

				Er blieb kurz an der Tür stehen und schaute zu ihr zurück. »Ruh dich aus, schlaf noch ein bisschen. Ich schaue später noch mal bei dir rein.«

				Laura wartete, bis sie hörte, wie er im benachbarten Zimmer die Tür zumachte. Dann rollte sie sich zusammen, zog sich die Decke über den Kopf und ließ den Tränen freien Lauf. Sie konnte nicht fassen, was sie an einem einzigen Abend angerichtet hatte. Sie erkannte sich kaum wieder. Zu wem war sie geworden? Sie war nicht die scheue, stille Schmuckherstellerin, die in einem ereignislosen Leben dahinvegetierte, mit einem Freund, den sie nicht lieben konnte. Nicht die sogenannte Tante, die mit den Kindern Schneemänner baute und das Esellied mitsingen konnte. Und ganz bestimmt nicht das Party-Girl, das Koks schnupfte und an einem einzigen Abend im Adrenalinrausch den Gegenwert einer kleinen Wohnung verschleuderte.

				Sie war keine von diesen Frauen. Denn ohne Lily war sie rein gar nichts.

				Sie erwachte drei Stunden später und fand ein Glas frisch gepressten Saft auf dem Nachtkästchen stehen. Rob? Sie blieb einen Moment lang liegen und starrte auf die Vorhänge. Ihre Bettwäsche war feucht geschwitzt und roch säuerlich. Sie wollte nicht aufstehen, nie wieder, aber es blieb ihr ja nichts anderes übrig. Sie musste nach Hause und arbeiten.

				Sie stemmte sich ein wenig hoch und trank den Fruchtsaft in einem Zug aus. Danach fühlte sie sich besser, ihr Gesicht war kühler, der Hals weniger rau. Sie konnte sich jetzt sogar einigermaßen bewegen. Vorsichtig schwang sie erst ein Bein, dann das andere aus dem Bett. Ihre jetzt schon mehrere Tage alte Kleidung lag sauber zusammengefaltet auf der Kommode. Mit langsamen Bewegungen zog sie sich an, dann ging sie ins Bad und putzte sich die Zähne. Danach riss sie ein Blatt vom Schreibblock ab, den das Hotel zur Verfügung stellte, und kritzelte mit zittriger Schrift eine Nachricht:

				Wollte nicht stören. Muss nach Hause und alles für die Präsentation vorbereiten.

				Wir sehen uns Freitag, alles Liebe,

				Laura

				Sie starrte den Zettel einen Moment lang an. War es unhöflich von ihr, so einfach zu verschwinden? Ohne sich für den gestrigen Abend zu bedanken? Aber das wäre wahrscheinlich ohnehin peinlich gewesen, denn der Abend war kaum so verlaufen, wie sie sich das vorgestellt hatten.

				Sie nahm ihre Tasche und auch das Kleid, das zur Reinigung gebracht werden musste, und verließ das Zimmer. Den Zettel schob sie bei den Blakes unter der Tür durch. Sie stieg in den Lift und machte die Augen zu, während sie hinunterfuhr. Unten angekommen, brauchte sie einen Moment, um wieder zu sich zu kommen. Sie lehnte an der Rückwand des Lifts und starrte durch die kleine Lobby zum Ausgang. Ein schlanker Sportwagen war soeben vorgefahren. Eingeklemmt in der Beifahrertür flatterte ein grauer Chiffonschal.

				Laura war mit einem Schlag wieder voll bei sich. Sie trat aus dem Lift, um Cat entgegenzueilen – denn dass es Cat war, daran bestand kein Zweifel. Laura sah, wie die Wagentür aufgestoßen wurde und wie sich zwei lange Beine anmutig aus dem Wagen schwangen. Sie selbst wäre zu so einer Anmut nie fähig gewesen – vor allem nicht an einem Morgen wie diesem.

				Cat schlug die Tür mit einem fast triumphierenden Ausdruck zu. Laura blieb abrupt stehen, dann huschte sie spontan hinter eine Säule. Etwas stimmte nicht. Ihre Freundin wirkte überschwänglich, nicht vollkommen geplättet, so wie sie. Im Kleid vom letzten Abend, mit erotisch zerzaustem Haar, rosigem Gesichtsausdruck und dem Augen-Make-up von gestern durchquerte Cat die Lobby. Ihr Kopf wandte sich leicht in Lauras Richtung, aber Laura zog sich hastig ein Stück weiter hinter ihre Säule zurück.

				Cat verschwand im Lift, und Laura schaute noch einmal zu dem Auto hinaus. Es war ein mattschwarzer Porsche. Sie konnte nicht sehen, wer am Steuer saß, erhaschte beim Wegfahren des Autos jedoch einen Blick auf die ersten drei Buchstaben seines Kennzeichens: B5H.

				Erschrocken lehnte sie sich an ihre Säule. Jetzt fuhr Cat hinauf zu ihrem Ehemann, der allein im Zimmer auf sie wartete. Was Cat ihm wohl erzählen würde – welche Lügen? Denn dass der Mann, der sie soeben abgeliefert hatte, mehr als nur ein Freund war, war absolut klar.

			

		

	
		
			
				

				41. Kapitel

				In ihrer Werkstatt herrschte eine Temperatur wie in einem Gefrierschrank. Auf der Innenseite der Fenster hatten sich Eisblumen gebildet. Laura brauchte Handschuhe, um den kleinen Ofen anheizen zu können. Sie brachte den Wasserkessel viermal zum Kochen, nur um durch den Dampf die Luft ein wenig aufzuwärmen. Hier in Suffolk hatte es später zu schneien angefangen, eine dünne frische Schneeschicht lag über der weiten Landschaft. Die Zugfahrt war glücklicherweise ohne Hindernisse verlaufen, und auch die Straßen waren gestreut, sodass das Taxi, mit dem sie vom Bahnhof zum Hafen gefahren war, keine Schwierigkeiten gehabt hatte durchzukommen.

				Laura wärmte sich die Hände an einer Tasse heißem Kakao. Müßig schlenderte sie zum Ostfenster und schaute hinaus. Das Feuer im Ofen zog allmählich an, brannte zwar noch nicht richtig heiß, aber das Knacken der Flammen erfüllte den großen Raum immerhin mit ein wenig Leben. Das neue Schloss war eingebaut, und es war klar, dass weder Fee noch Jack ihre Werkstatt in ihrer Abwesenheit hatten betreten können.

				Beim Gedanken an sie begann ihr Herz schneller zu klopfen. Was sie wohl machten? Sie waren so nahe, kaum eine Meile von ihr entfernt. Es war Samstagabend. Wahrscheinlich saßen sie zusammengekuschelt auf dem Sofa und schauten sich die letzte Folge von X Factor an, auf dem Tisch eine geöffnete Flasche billiger Rotwein. Vielleicht war es Fee ja sogar gelungen, Jack dazu zu überreden, die Take-away-Mahlzeit auf dem Schoß vorm Fernseher einzunehmen – sie selbst hatte das nie geschafft. Sie versuchte sich vorzustellen, wie Fee neben ihm in ihrem Bett lag, ihre Kleidung noch in ihrem Schrank, ihr Buch noch ungelesen auf dem Nachtkästchen. Wie Fee ihr Leben übernahm, das Leben einer anderen Frau. So wie sie, Laura, es vor vier Jahren getan hatte.

				Es war jetzt fünf Tage her, seit Jack ihr den Laufpass gegeben, fünf Tage, seit sie das gemeinsame Haus verlassen hatte. Sie hatte seitdem an vier verschiedenen Orten übernachtet – hier, bei Kitty, bei Rob und Cat und in dem Hotel in Kensington. Sie konnte eine Rückkehr nicht länger aufschieben. Sie brauchte unbedingt mehr Kleidung. Sie hatte keine Waschmaschine in ihrer Werkstatt, und sie konnte schließlich nicht ewig neue Unterwäsche und Socken kaufen, bloß weil die alten schmutzig waren. Auch brauchte sie frische Milch und ein paar Lebensmittel. Heute Abend würde sie wohl die Dose mit Hühnersuppe aufmachen müssen, die sie für den Notfall reserviert hatte. Seit drei Jahren stand sie schon hier. Kein Vergleich zu dem Kobe-Steak, das sie gestern Abend serviert bekommen hatte.

				Der gestrige Abend – eine ganz andere Geschichte. Eine andere Welt. Sie schloss die Augen, konnte die Bilder aber nicht abwehren, die wie ein Stummfilm durch ihren Geist flimmerten: Robs Gesicht, als er ihr gegenüber am Tisch saß und sie davon abzuhalten versuchte, weiterzubieten. Sie zu retten versuchte. Wie er sie beim Tanzen an sich gedrückt, wie sein Körper sich angefühlt hatte. Die tiefe Erschöpfung in seinem Gesicht, nachdem er die ganze Nacht lang bei ihr gewacht hatte. Wie traurig er beim Abschied geklungen hatte, nachdem sie sich ihre Standpunkte klargemacht und eine Trennlinie gezogen hatten.

				War all das umsonst gewesen? Quälten sie sich wegen nichts? Um einer Ehe willen, die so gut wie kaputt war? Sie hatte die beiden jetzt eine Woche lang aus der Nähe beobachten können. Es herrschte eine Anspannung, eine Gereiztheit und Unzufriedenheit zwischen den beiden, die nicht einmal Robs leidenschaftliche Schwüre, wie sehr er seine Frau liebte, überdecken konnten. Wie eine überlastete Stromleitung, der jeden Moment ein Kurzschluss drohte. Aber war es nicht immer so, wenn etwas zu Ende ging? Kämpften die Menschen dann nicht am verzweifeltsten? Ein Ertrinkender kämpft mit einer Vehemenz um sein Leben, die er in seinem normalen Alltag nie aufbringen würde.

				Oder irrte sie sich? War es vielleicht umgekehrt? War sie die Erbärmliche, die Verzweifelte? Die nach Rissen in der Beziehung der Blakes suchte, nur um ihre Gefühle für Rob rechtfertigen zu können? Vielleicht hatte Cat ja wirklich bei Freunden übernachtet. Vielleicht verwechselte sie ihre durch Drogen hervorgerufene Euphorie ja mit Liebe? Cat war genauso high gewesen wie sie, und was hatte sie getan? Eine unverschämte Summe verschleudert, bloß um etwas zu beweisen.

				Laura starrte aufs Wasser hinaus. In weiter Ferne waren die Lichter eines Tankers zu erkennen, der auf dem Weg nach Dänemark war. Es hatte wieder angefangen zu schneien – ein Eisregen, durchsetzt mit vereinzelten dicken Schneeflocken. Laura zuckte jedes Mal zusammen, wenn eine davon an ihrem Fenster vorbeidriftete. Sie fühlte sich schwach und zittrig, hatte den Rausch von gestern noch immer in den Knochen. Nicht gerade günstig, wo sie in den nächsten paar Tagen doch so viel zu tun hatte. Sie musste Cats Kette fertig bekommen und alles für die Präsentation vorbereiten.

				Drei Charms standen noch aus – Robs, Olives und Mins –, und sie wusste bisher nur bei einem, was sie anfertigen wollte. Sie kehrte dem Wasser den Rücken zu und ging zum Safe – er stand, hinter einer Schachtel versteckt, unter ihrer Werkbank. Darinnen lagerten stapelweise Tabletts voller Charms, die Ausbeute von vier Jahren. Sie nahm alles heraus und breitete es auf der Werkbank aus. Einige davon hatte sie nur gemacht, um ihre Technik zu verbessern; andere waren Ideen entsprungen, denen sie einfach nicht hatte widerstehen können. Wie zum Beispiel das silberne Eichhörnchen, das eine echte Eichel in den Pfötchen hielt – sie war von einer Illustration in einem alten Kinderbuch dazu inspiriert worden. Auf einem Extratablett lagen ausschließlich alte, teilweise antike Miniaturen, die sie auf ihren Reisen als Erinnerungsstücke erstanden hatte, noch bevor sie sich entschloss, die Schmuckherstellung zum Beruf zu machen.

				Auf einem anderen Tablett lagen die ersten Anhänger, die sie gefertigt hatte – sie waren natürlich nicht gut genug, um in die Präsentation aufgenommen zu werden. Es waren die Ergebnisse ihrer noch unbeholfenen, groben Schritte in diesem Handwerk. Vielleicht hing sie ja gerade deswegen so sehr an diesen Stücken. Sie musterte sie fast zärtlich wie ein Kind seine Lieblingspuppen: eine klassische rote Telefonzelle; eine venezianische Maske mit einer schönen und einer hässlichen Gesichtshälfte; ein Schachtelteufelchen, dessen Box nicht richtig aufsprang; ein grün emailliertes vierblättriges Kleeblatt; eine etwas schiefe Hochzeitstorte; eine Schatztruhe, die sich richtig zusperren ließ; ein Osterei; ein Würfel, der zwei Seiten mit vier Punkten hatte; ein Schaukelpferd, das eher aussah wie ein Schaukelesel …

				Mehrere hundert Anhänger insgesamt, alles sorgfältig aufbewahrte Muster für künftige Aufträge. Bereit, die Geschichten von Fremden zu erzählen. Aber wie sollte sie Olives Geschichte erzählen? Sie konnte sich beinahe Wort für Wort an ihr angespanntes Gespräch mit der Frau erinnern. Ihr Blick huschte suchend über jeden einzelnen Anhänger. Was wäre passend? Da war das Pony, Truffle. Oder war das zu offensichtlich? Ein winziges Pferdegeschirr könnte diese Geschichte repräsentieren. Oder ein Hufeisen. Ein Striegel. Oder doch lieber der allerletzte Urlaub der Schwestern in Cornwall? Eine kleine Goldkrabbe? Die Schneckenmuschel? Sandeimer und Schäufelchen? Nein, zu glatt, zu idyllisch. Damit unterschlug sie ja die zerrüttete Beziehung der beiden Schwestern. Sie konnte Rob vor sich sehen, sein schiefes Lächeln, als er sagte, sie solle nichts beschönigen. Die Dinge »so zeigen, wie sie sind«. Und man konnte weiß Gott nicht behaupten, dass die Schwestern einander nahestanden. Die Wahrheit war, dass ihre Beziehung von Anfang an vom Tod ihres Bruders Daniel überschattet worden war. Aber wie stellte man etwas dar, das nicht existierte?

				Sie setzte sich aufs Sofa und schaltete ihr kleines Abspielgerät an. Mins uncharismatische Stimme erfüllte den Raum.

				»Und als Hilfskraft zum Teemachen hatte ich sie schließlich nicht eingestellt, damit konnte ich ihr hohes Gehalt nicht rechtfertigen.«

				Laura drückte auf Stopp. Ihr war etwas eingefallen, das in den Ereignissen des gestrigen Abends untergegangen war: Cat hatte Ben Jackson weisgemacht, sie würde noch immer in Mins Galerie arbeiten. Die Lüge war ihr leicht und vollkommen mühelos über die Lippen gekommen. Laura hatte es zu der Zeit Cats Stolz zugeschrieben. Aber es war eine Sache, vor einem fast Fremden das Gesicht wahren zu wollen. Aber den eigenen Ehemann anlügen? Es war nicht so, dass sie das Geld gebraucht hätten. Laura biss sich nachdenklich auf die Lippe. Cat belog ihren Mann – aus welchen Gründen auch immer. Das war die einzige Erklärung dafür, dass Rob nicht wusste, dass seine Frau längst entlassen worden war. Er hätte Min sonst nie in die Anhängersammlung aufgenommen. Cat und Min waren weder Freundinnen noch Arbeitskollegen, ja hatten keinerlei Kontakt mehr. Sie schaltete das Gerät wieder an.

				»Ich sehe sie oft in dieser Gegend, aber sie kommt nie herein …«

				Sie schaltete wieder aus. Laura schwirrte der Kopf. Zu viele und zu wenige Informationen. Sie wusste, dass Cat, was ihren Job betraf, log. Aber sie wusste nicht, warum. Sie wusste, dass Cat immer noch jede Woche in die Gegend um Holland Park kam, aber nicht, warum. Und sie wusste, dass Cat ihren Mann schon seit zwei Jahren belog. Seit zwei Jahren! Aber warum?

				Sie wurde am nächsten Morgen ganz früh vom alten Graureiher geweckt, der mit klatschenden Flügelschlägen dicht an ihrem Fenster vorbeiflog. Sie hatte bis spät in die Nacht gearbeitet. Ihr Körper war immer noch auf Hyperdrive, ihre Gedanken kreiselten ständig um das, was noch zu tun war. Sie schlug die Augen auf. Aber heute war nichts mehr zu tun. Jedenfalls nicht mehr an der Kette. Sie war fertig.

				Laura streckte den Arm unter der Decke hervor und nahm die Kette vom Sofatisch. Melodisch klirrend wie ein Windspiel, schlugen die Anhänger aneinander. Sie hielt die Kette stolz hoch. Sie war einfach wunderschön, selbst ohne die emotionalen Bezüge in jedem einzelnen der Charms. Sie hatte sich selbst übertroffen – zumindest was die handwerkliche Seite betraf. Jede Frau, selbst die glamouröse Cat Blake, würde eine solche Kette mit Stolz tragen.

				Sie strich über jeden einzelnen Anhänger. Sie hatte es wieder einmal geschafft, das Leben eines Menschen in Schmuck einzufangen, ein Memento für immer. Es war kein perfektes Leben, keineswegs, auch wenn viele Leute es als ein solches betrachten würden. Die Empfängerin der Kette war verwöhnt, selbstsüchtig und fehlerhaft, aber auch freundlich und außerordentlich großzügig. Eine vielschichtige Frau, eine, die sich nicht in eine Schublade stecken ließ. Ein glatt polierter facettenreicher Diamant, grob geschliffen durch bescheidene Anfänge. Eine Ehefrau, Schwester, erste große Liebe, Freundin – in keiner dieser Eigenschaften fehlerfrei, aber wer hatte behauptet, dass man das sein musste? Sie wurde von all den Menschen, die in diesen Anhängern repräsentiert waren, geliebt. Laura mochte nicht alle Antworten in Bezug auf Cat herausgefunden haben, aber wer besaß diese schon? Wer kannte einen anderen Menschen schon in all seiner Vollständigkeit? Und hatte man überhaupt das Recht, jemanden so gut zu kennen? All seine Träume, seine Geheimnisse, seine Vergangenheit?

				Nein. Sie hatte ihren Auftrag erfüllt. Nach bestem Wissen und Gewissen. Mit all den Informationen, die sie erlangen konnte. Jeder Anhänger war ehrlich und wahrhaftig – selbst Mins. Sie hatte sich das Interview gestern immer wieder angehört. Und schließlich, nachdem ihr Kopf klarer, ihre Gemütslage ausgeglichener geworden war, nachdem die letzten Reste der Droge aus ihrem System verschwunden waren, war ihr der Gedanke gekommen, dass Rob vielleicht gar nicht gewollt hatte, dass sie Cats persönliche Beziehung zu Min in dem Anhänger wiedergab. Sondern vielmehr ihren professionellen Erfolg, die von ihr auf die Beine gestellte Ausstellung der Bilder von Ben Jackson.

				Laura betrachtete den Anhänger, der Rob repräsentierte: ein kleiner Kompass mit einer roten Nadel. Ihr war schon im Flugzeug klar geworden, dass das sein Anhänger werden würde, so wie er über seine wunderschöne Frau redete. Cat war, in den Worten von Auden, sein Norden, sein Süden, sein Osten und sein Westen. Sein Alles.

				Sie drückte die Kette an ihr Herz. Die Anhänger fühlten sich an ihrer Haut an wie kleine Knöchel. Sie musste gegen die Tränen ankämpfen. Sie selbst hatte jeden verloren, für den sie einst das Ein und Alles gewesen war. Jetzt bedeutete sie niemandem mehr etwas.

				Rasch, fast trotzig zog sie sich an, ihre Einsamkeit in Aktion umsetzend. Es war noch nicht mal acht Uhr, aber Jack und Arthur würden jetzt, wie immer vor dem Frühstück, ihren Morgenspaziergang machen, und das Haus würde leer sein. Falls Fee nicht wieder bis mittags schlief. Sie besaß noch immer die Schlafgewohnheiten eines Teenagers. Doch Laura wollte das so schnell wie möglich hinter sich bringen, ohne Streit und zornige Vorwürfe. Jack und Fee – falls sie sich überhaupt darum scherten, was sie machte und wo sie war – würden sehen, dass Dolly nicht an ihrem Platz in der Garage stand. Was sie wohl glaubten, wo sie war? Sie hatte ja weder Freunde noch Familie, bei denen sie Unterschlupf finden konnte, wie die beiden sehr genau wussten. Jedenfalls keine Freunde, die sie kannten. Ob Fee es sich zusammengereimt hatte? Sie war eifersüchtig genug auf Kitty gewesen.

				Es war glatt auf dem Treidelpfad. Der Schneeregen von gestern hatte alles mit Eis überzogen, die Schlammpfützen waren zugefroren. Laura setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Unweit von ihr klatschte das braune Meerwasser an den Pfad. Sie hatte mittlerweile ein Gespür für die Gezeiten entwickelt und wusste, dass ihr weniger als zwei Stunden Zeit blieben, um wieder in die Werkstatt zurückzugelangen, bevor der Wasserstand eine Überquerung unmöglich machte.

				Das Städtchen schlummerte noch. Es war Sonntag, die Geschäfte machten, wenn überhaupt, erst später auf als sonst. In den Gassen standen überquellende Mülltonnen, die am Montagmorgen von der örtlichen Müllabfuhr geleert wurden. Laura blieb kurz vorm Schaufenster der »Dorothy Perkins«-Boutique stehen. Im Fenster hing immer noch die fransige Rockprinzessinnenjacke, die sie als Weihnachtsgeschenk für Fee im Auge gehabt hatte. Sie hätte ihr fabelhaft gestanden.

				Zitternd vor Kälte ging sie weiter. Sie hatte weder Schal noch Mütze und nahm sich vor, auch das einzupacken. Sie holte ihr Handy hervor und rief sich ein Taxi, das sie in einer halben Stunde vor dem Haus abholen sollte. Sie würde einfach zu viel zu schleppen haben, um den Weg zu Fuß machen zu können. Das Taxi konnte sie immerhin bis zum Beginn des Treidelpfads fahren, und den restlichen Weg würde sie dann schon schaffen.

				Sie blieb kurz stehen, nachdem sie in die Pudding Street eingebogen war. Die schneebedeckten Reetdächer sahen so hübsch aus – wie schneebedeckte Wimpern. Die weiß gekalkten Wände wirkten im Vergleich zum Schnee fast grünlich. Alle Erkerfenster – und jedes Cottage besaß ein solches – waren weihnachtlich geschmückt, in einigen standen Weihnachtsbäume. Nur ihre eigene rote Haustür war nackt, kein Weihnachtskranz hing über dem altmodischen Türklopfer.

				Laura schaute zum Schlafzimmerfenster hinauf. Die Vorhänge waren zurückgezogen, und vom Flur fiel mattes Licht herein. Soweit sie sehen konnte, war jedoch keinerlei Bewegung auszumachen. Trotzdem wartete sie zehn Minuten lang, auch wenn sie sich zunehmend dumm vorkam, so vor ihrem eigenen Haus herumzulungern. Schließlich fasste sie sich ein Herz und presste das Ohr an die Tür. Nichts. Sie bückte sich und schaute durch den Briefkastenschlitz. Alles, was sie sehen konnte, war ihr Regenmantel am Haken, darunter ihre roten Gummistiefel. Daneben hing Jacks hellbrauner Dufflecoat, darunter standen seine Timberlands. Arthurs Leine – die ihren eigenen Haken hatte – fehlte. Die beiden waren also aus, so wie sie vermutet hatte.

				Rasch schloss sie die Tür auf und machte sie so leise wie möglich wieder hinter sich zu. Vielleicht schlief Fee ja doch oben. Leise schlich sie die Treppe hinauf, spähte mit klopfendem Herzen ins Schlafzimmer. Niemand. Es war leer.

				Sie ließ sich erleichtert an den Türstock sinken, schaute sich in ihrem ehemaligen Schlafzimmer um. Ja, sie hatte jetzt schon das Gefühl, dass es nicht mehr das ihre war. Als würde sie sich in einem Haus umsehen, das zum Verkauf stand. Fast hatte sie ein schlechtes Gewissen, kam sich wie ein Voyeur vor, der in den persönlichen Dingen von Fremden stöbert. Das Bett war sauber gemacht, die Tagesdecke ordentlich darübergebreitet – eine herrliche Quiltdecke, in die sie sich spontan verliebt hatte, obwohl sie überteuert und keineswegs ein altes Original war, wie der Verkäufer des Marktstandes behauptet hatte. Jack hatte sie trotzdem für sie gekauft. Die kleinen Spitzenkissen waren säuberlich nebeneinander aufgereiht – auf einer Ecke stehend, so wie sie es am liebsten hatte. Das Holzkästchen auf dem Kaminsims war unberührt, wie sie an der leichten Staubschicht erkennen konnte. Nur in dem Glas auf Jacks Nachtkästchen war Wasser, das andere war leer. Sein Lieblingspulli, ein Strickpulli mit einem Norwegermuster, hing fein säuberlich über dem Fußende des Betts.

				Laura ging ins Bad. Sie schaute sich um, konnte aber keinerlei billige Kosmetika, Glitter-Lidschatten, Plastikspangen oder sonstigen Krimskrams entdecken, der verraten hätte, dass Fee jetzt hier wohnte. Es roch nach Jacks Deo, das war alles. Aber so leicht ließ sie sich nicht täuschen. Fee war schlau genug, erst dann einzuziehen, wenn sie, Laura, ausgezogen war.

				Außer … außer sie wohnten jetzt bei Fee. Sie wussten ja, dass sie früher oder später vorbeikommen musste, um ihre restlichen Sachen abzuholen. Da war es doch viel einfacher, ihr Liebesnest woanders zu bauen. Zumindest so lange, bis klar war, dass Laura nicht mehr zurückkommen würde.

				Nun, sie wollte es ihnen leichtmachen. Sie stakste zurück ins Schlafzimmer und hievte ihren großen Rollkoffer vom Schrank. Dann zerrte sie ihre Unterwäscheschublade aus der Kommode und kippte den ganzen Inhalt in den Koffer: Slips, BHs, Socken, Seidenstrümpfe. Sie warf ihre anderen zwei Jeanshosen dazu, einen Fleecepulli, sämtliche T-Shirts und Schlafanzüge und das schickste Partykleid, das sie besaß – ein beiges Spitzenkleid von Reiss, das sie zu einem heruntergesetzten Preis erstanden hatte. Am Schluss quetschte sie noch ihre High Heels dazu – rote, versteht sich. Sie war gerade dabei, in ihren Schminksachen und in ihrem Schmuck zu kramen und zu überlegen, was davon sie mitnehmen sollte, als unten die Haustür ins Schloss fiel.

				Sie erstarrte. Sie hörte das dumpfe Patschen von Arthurs Pfoten, das Schlabbern, mit dem er seinen Wassernapf leerte. Ein metallisches Klirren verriet ihr, dass die Hundeleine an den Haken zurückgehängt wurde. Schritte waren nicht zu hören. Sie stellte sich vor, wie Jack unten an der Treppe stand und hinaufschaute, ahnte, dass sie hier war.

				Doch dann hörte sie ihn in die Küche gehen. Das Gluckern in den Wasserrohren verriet ihr, dass er den Hahn aufgedreht hatte, um einen Tee aufzusetzen. Laura schaute sich um. Aber es gab hier oben keinen Fluchtweg. Der einzige Weg nach draußen war entweder durch den Hintereingang – da musste sie an der Küche vorbei – oder durch den Vordereingang, so, wie sie gekommen war.

				Sie ließ sich aufs Bett sinken, vergrub das Gesicht in den Händen. Wie war es nur so weit gekommen? Jetzt versteckte sie sich schon vor Jack. Vor Jack. Er war ihr Sicherheitsnetz. Bei ihm fühlte sie sich geborgen und aufgehoben. Jack würde ihr nie wehtun, sie nie verlassen oder enttäuschen. Sie beide waren auf eine Weise miteinander verbunden, die niemand verstehen konnte. Außer Fee. Stumme Tränen rannen über ihre Wangen, sie unterdrückte jeden Schluchzer.

				Laura lauschte auf Geräusche von unten, aber alles blieb still. Sie stellte sich vor, wie Arthur sich zufrieden in seinem Körbchen zusammenrollte, nachdem er sich gerade auf seinem Spaziergang ausgetobt hatte. Aber was machten sie überhaupt hier, so früh zurück? Sonntag war immer Arthurs Verwöhntag, an dem sie und Jack mit ihm einen extralangen Spaziergang bis hinaus zum Leuchtturm unternahmen.

				Das Handy in ihrer Jackentasche brummte. Es war eine Textnachricht. Das Taxi war da. Da die Straße mit Pollern abgeriegelt war, konnte der Fahrer nicht bis vors Haus vorfahren. Das bedeutete, dass er höchstens ein, zwei Minuten warten würde, bevor er herkommen und an der Tür klingeln würde.

				So leise wie möglich machte sie den Reißverschluss ihres Koffers zu, hievte ihn vom Bett und trug ihn zur Treppe. Er war so groß, dass sie ihn nicht ganz mit den Armen umfassen konnte. Aber ihr Puls hämmerte, Adrenalin schoss durch ihre Adern, und sie hatte das Gefühl, im Moment sogar einen Kleinwagen hochheben zu können. Den Koffer umklammert, begann sie sich vorsichtig die Treppe hinunterzutasten. Sie wusste genau, wo welche Stufen knarrten, und wich diesen Stellen aus. Ein Fehltritt, und Jack würde wissen, dass sie im Haus war.

				Unten angekommen, blieb sie kurz stehen. Sie hoffte inständig, dass Arthur ihren Geruch nicht aufgefangen hatte. Sie hätte ihn liebend gerne gesehen und ihm die Ohren gekrault, aber nicht gerade jetzt. Er würde Jack direkt zu ihr führen. Die Tür zur Küche war gleich rechts von ihr. Sie lauschte mit angehaltenem Atem. Sie konnte Jack hören – er war nur ein paar Meter von ihr entfernt. Sie stellte sich vor, wie er auf der Armlehne des kleinen braunen Sofas saß und in den Sportseiten blätterte, während er darauf wartete, dass das Wasser kochte. Sie konnte ihn beinahe riechen – oder bildete es sich zumindest ein. Sein vertrauter, tröstlicher Geruch, der wie Balsam gewesen war in jener ersten schrecklichen Zeit …

				Ganz langsam streckte sie den Arm aus und drückte die Türklinke herunter. Lautlos öffnete sie die Tür. Die immer noch schlafende Welt sickerte herein. Weiter vorne, am Ende der Straße, stand ihr Taxi und wartete mit laufendem Motor, wie sie hörte. Sie hob ihren Koffer über die Schwelle und trat einen Schritt nach draußen. Das Letzte, was sie hörte, bevor sie die Tür lautlos hinter sich zuzog, war ein lautes Aufschluchzen.

			

		

	
		
			
				

				42. Kapitel

				Also.«

				»Also.«

				»Wie geht’s dir?«, fragte Cat vorsichtig. Laura saß neben Cat im Wagen und schnallte sich an.

				Laura zuckte die Achseln, faltete jetzt die Hände im Schoß. »Geht so. Und dir?«

				»Ganz gut.« Cat senkte den Blick. Sie sah hinreißend aus, in ihrem Lammfellmantel, einem butterscotchfarbenen Strickkleid und schlanken Lederstiefeln. »Hör zu, Laura, ich möchte mich für neulich Abend bei dir entschuldigen. Ich hätte dich da nie mit reinziehen dürfen. Rob hat mir deswegen die Hölle heißgemacht.«

				»Ach was, halb so schlimm. Ich bin schließlich kein Kind mehr. Ich kann für mich selbst entscheiden. Du hast mich zu nichts überredet, was ich nicht selbst wollte. Du hattest recht – ich hatte eine schwere Woche hinter mir. Es hat mir die Gelegenheit gegeben, ein bisschen aus mir selbst rauszukommen«, sagte sie diplomatisch.

				»Ja, aber es ist alles zu sehr aus dem Ruder gelaufen, oder? Ich meine, hunderttausend Pfund für Paragliding? Allein mit einem Champagner-Schwips hättest du das nicht gemacht. Ich bin gerne bereit, meine Styling Session dafür einzutauschen.«

				Laura schmunzelte. Das Angebot mochte zwar ehrlich gemeint sein, stellte aber – für Cat – ein riesiges Opfer dar. Sie schüttelte den Kopf. »Danke für das Angebot, Cat, aber ich halte mich lieber ans Paragliding. Ehrlich, ich freue mich drauf. Das wird ein Riesenspaß. Und es ist für eine wirklich gute Sache. Ich … ich hätte mein Geld für keine bessere ausgeben können.« Das zumindest stimmte.

				Cat musterte Laura mit einigem Erstaunen. Wahrscheinlich wunderte sie sich ebenso über die Entdeckung von Lauras heimlichem Reichtum – den Rob sicher inzwischen erwähnt hatte – wie über ihre enorme Großzügigkeit. »Na gut, das finde ich wirklich nett von dir«, sagte Cat und fädelte sich in den Verkehr auf der Kensington High Street ein.

				»Lass uns nicht weiter darüber reden«, sagte Laura entschlossen. Sie wollte das alles so schnell wie möglich vergessen. »Immerhin ist heute dein Geburtstag!«

				»Ich weiß!«, quietschte Cat aufgeregt und warf ihre goldblonde Mähne zurück wie eine reinrassige Stute. Sie hatten an einer Ampel angehalten. Die Fußgänger, die die Straße überquerten, warfen Cat und ihrem Range Rover Evoque – natürlich das neueste Modell – neidische Blicke zu. Sie trug ihre Prada-Sonnenbrille, um nicht »vom Schnee geblendet zu werden«, wie sie behauptete. Obwohl die Gehsteige mittlerweile geräumt waren und sich nur noch in den Rinnsteinen und an den Straßenrändern graue, festgefahrene Schneereste hielten.

				»Alles Gute zum Geburtstag!«, rief Laura und klatschte in die Hände. Sie beugte sich zu Cat hinüber, um ihr ein Bussi zu geben, doch in diesem Moment schaltete die Ampel auf Grün. Cat legte den Gang ein und fuhr los. Laura lehnte sich verlegen zurück.

				»Und was hast du von Rob geschenkt bekommen?«, erkundigte sie sich rasch. »Abgesehen von der Kleinigkeit einer Luxus-Styling-Session mit Rachel Zoe, natürlich?«

				Cat zuckte die Achseln. »Weiß noch nicht. Er hat’s mir noch nicht gegeben. Es soll eine Überraschung werden. Ich kriege es heute Abend auf der Party.«

				»Da bist du sicher schon sehr gespannt.«

				»Und ob! Er gibt sich immer solche Mühe mit meinem Geburtstag. Und ich hab das Gefühl, dass er heute was ganz Besonderes geplant hat.«

				Laura lächelte in sich hinein. Die Kette lag sorgfältig verpackt in ihrem Koffer, zur Übergabe bereit. Auf einmal hatte sie Schmetterlinge im Bauch. Würde Cat ihre Arbeit gefallen? Würde ihr die Kette genügen?

				Cat bog nach links in die Kensington Church Street ein und kam kurz hinter einem Taxi zum Halten, das einen Kunden absetzte.

				»Und wie war’s bei dir zuhause?«, erkundigte sich Cat. Sie überholte jetzt einen Bus. »Hast du einen von ihnen gesehen?«

				»Nein. Ich hab mich in meiner Werkstatt versteckt und alles für die Präsentation vorbereitet.«

				»Aber sie müssen doch mal vorbeigeschaut haben, oder? Das wäre der erste Ort, an dem ich nachschauen würde.«

				»Mein Auto steht noch bei Kitty, und da meine Garage leer ist, werden sie wohl glauben, dass ich immer noch verreist bin. Ich hatte noch keine Zeit, es abzuholen, war so mit den Vorbereitungen beschäftigt.«

				»Aber was ist mit deinen Sachen? Du hast doch gesagt, du müsstest noch mal nach Hause gehen und sie holen.« Cat bog nach links ab und dann gleich noch mal nach links in eine kleine Sackgasse, die auf beiden Seiten von fünf Häusern mit stuckverzierten Fassaden flankiert wurde. Im Zentrum befand sich ein winziger begrünter Innenhof, nicht größer als ein Sandkasten, aber mit einer wunderschönen Magnolie in der Mitte. Cat parkte rückwärts ein und zog einen Anwohner-Parkausweis hervor, den sie hinter die Windschutzscheibe klemmte.

				»Das habe ich erledigt, als ich wusste, dass Jack mit dem Hund Gassi sein würde.«

				Cat schaltete den Motor ab und schaute Laura an. »Das muss komisch für dich gewesen sein, wieder dorthin zurückzugehen.«

				»Ja, stimmt.«

				»Und hat sich die böse Hexe blicken lassen?«

				Laura zuckte zusammen. »Sie ist nicht wirkl…«

				»O nein! Versuch nicht, sie zu entschuldigen!«, warnte Cat und legte Laura eine Hand auf den Arm. »Das sind sie nicht wert.«

				Sie stiegen aus. Laura hievte ungeschickt ihren Riesenkoffer aus dem Kofferraum. Er schien Tonnen zu wiegen – immerhin befand sich nun auch Schmuck im Wert von mehreren Tausend Pfund darin. Trotzdem fragte sie sich, wie sie es geschafft hatte, ihn lautlos aus dem Haus zu bekommen.

				Zum Glück hatte Cat sich anerboten, sie vom Bahnhof abzuholen. Ihnen blieben nur noch drei Stunden, bevor die ersten Gäste eintrafen. Und es gab so viel zu tun! Allein das Auslegen der einzelnen Charms würde mindestens eine Stunde in Anspruch nehmen. Cat hatte Laura auf ihre ängstliche Nachfrage hin versichert, dass sämtliche Vorbereitungen »in guten Händen« seien, aber Laura wollte trotzdem wenigstens ein bisschen beisteuern. Sie hatte daher ein paar Flaschen Piper Heidsieck im Gepäck, die es bei Sainsbury’s im Angebot gegeben hatte, sowie etliche Tüten Kettle Chips und Oliven vom Deli.

				Cat schloss die Tür auf. Sie betraten ein schmuckes kleines Treppenhaus mit preußischblau gestrichenen Wänden und Walnussparkett.

				Cat deutete auf Lauras Koffer. »Lass den Koffer da stehen, Laura. Einer von den Jungs wird ihn dir schon raufbringen.« Sie begann die Treppe hinaufzusteigen.

				Welche Jungs?

				Sie stiegen die zwei Treppen bis zum obersten Stock hinauf. Die Tür stand offen, und drinnen wuselten jede Menge Leute herum.

				»Cat!«, rief eine dünne Frau in Dunkelgrau aus und gab Cat einen Kuss auf beide Wangen. Die Wohnung war nicht groß, aber geräumig genug, die Einrichtung ausgesprochen geschmackvoll. Durch hohe Fenster fiel jede Menge Licht herein. In der erbsengrün gestrichenen Diele hingen Dutzende von Aquarellen, Drucken und Bleistiftzeichnungen, die fast die ganze Wandfläche einnahmen. Laura glaubte darunter sogar einen Hockney zu erkennen, war sich aber nicht sicher.

				Im Wohnzimmer war eine Wand mit antiken Spiegeln getäfelt, die den Raum größer wirken ließen. Auf der gegenüberliegenden Wand hingen abermals eine Menge Drucke, davor stand auf einem antiken vanillegelben Perserteppich, der einen mondsteinähnlichen Glanz besaß, eine buttergelbe Couch.

				Aber es war nicht diese luxuriöse Einrichtung, die Laura am meisten beeindruckte, sondern die Fülle von Blumenarrangements und Grünpflanzen. Sie kam sich vor wie auf einem Filmset. Aus bauchigen Kristallvasen hingen weiße Pfingstrosen, deren runde Köpfe aussahen wie große Schneebälle. Dazwischen streckten jede Menge mit weißem Glitter besprühte Mistelzweige ihre frostigen Äste in den Raum. Laura zählte drei große Lorbeerbäume in Pflanztöpfen. Ihre schmalen Stämme waren mit dickem rotem Samtband umwickelt, und in den Kronen steckte jeweils eine große rote Schleife wie eine Smokingfliege. Den Mittelpunkt bildete jedoch ein herrliches weiß blühendes Bäumchen, etwa eins achtzig hoch, dessen Krone eine wundervolle Form besaß wie das flatternde Gymnastikband eines Turners.

				Laura fiel der Unterkiefer herunter. Es wäre auch, ehrlich gesagt, unhöflich gewesen, wenn das nicht der Fall gewesen wäre.

				»Ach, es ist doch noch rechtzeitig gekommen!«, rief Cat entzückt aus und berührte bewundernd die zarten weißen Blüten des Bäumchens.

				»Frag bloß nicht, was ich alles auf mich nehmen musste, um es rechtzeitig durch den Zoll zu kriegen!«, sagte die grau gekleidete Frau lachend. »Ich hab mir praktisch ein Ohr abtelefoniert!«

				»Es ist importiert?«, fragte Laura fassungslos.

				Die Frau warf ihr einen Blick zu, als würde sie sie zum ersten Mal wahrnehmen. »Ein Glück, dass die Japaner so zuverlässig sind. Wir konnten sogar noch die zwei Tage, die es im Heathrow Airport festhing, abfedern. Aber, Cat, Darling, nächstes Mal bitte ein bisschen mehr Vorwarnung! Ich habe seit einer Woche kein Auge zugetan.«

				Cat lachte leise. »Laura, das ist Tana, meine Partyplanerin. Sie organisiert alle meine Feste.« Sie blickte hinüber zu Tana. »Weißt du noch, mein dreißigster Geburtstag in Marrakesch?« Cat warf ihre Handtasche aufs Sofa und schaute in den Spiegel, fuhr sich mit den Händen durchs Haar.

				Tana verdrehte die Augen. »Als ob ich das je vergessen könnte. Ich möchte nie wieder ein Kamel sehen …«

				Dann solltest du einen weiten Bogen um Surrey machen, dachte Laura. »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Tana. Das sieht ja alles fantastisch aus.«

				»Es sind Lauras Entwürfe, die wir heute Abend präsentieren wollen«, sagte Cat. Sie wand ihr Haar zu einem Knoten. »Was sagt ihr? Hochgesteckt oder offen?«

				»Hochgesteckt«, antworteten Laura und Tana im Chor.

				Tana warf Laura einen lächelnden Blick zu. Laura bemerkte bei der Frau denselben Besitzerstolz in Bezug auf Cat wie bei Sam und Min.

				»Also dann scheint ja alles glattzulaufen«, bemerkte Cat lächelnd.

				»O ja, keine Sorge! Die Ballons sind auch gerade eingetroffen.« Sie beugte sich vor und zog einen Luftballon aus einer Tüte, den sie hastig und eher ungeschickt mit einer Heliumpumpe aufblies. Laura sah zu, wie der graue Ballon wuchs und ein Monogramm sichtbar wurde: LC, in einander überlappenden Lettern, weiße Schrift auf grauem Grund. »Du hattest schon wieder recht. Das Monogramm sieht viel besser aus als das Logo.«

				Welches Logo?, fragte sich Laura.

				»Sehen sie nicht hübsch aus?« Cat schaute Laura mit einem erwartungsvollen Lächeln an.

				»O ja!« Laura nickte begeistert.

				Cat ließ ihr Haar los, das sich wie ein seidiger Fallschirm auf ihre Schultern herabsenkte. »Ich hab mir den Kopf darüber zerbrochen, wie wir es anstellen, die Anhänger interessant aussehen zu lassen. Sie sind ja schließlich so klein – und wir stellen sie en masse aus. Da könnten sie in einem Raum wie diesem leicht untergehen, wo es noch viele andere interessante Dinge zu sehen gibt. Also habe ich mir Folgendes überlegt …« Sie ging zum Balkon und öffnete die Fenstertür. Draußen stand ein Mann und hämmerte fleißig an einer Eisskulptur herum. »Andrei hier ist der reinste Zauberkünstler.«

				Laura folgte ihr erstaunt. Was für eine märchenhaft schöne Arbeit! Das Rentier war beinahe fertig. Es zog einen mit herrlichen Schnörkeln verzierten Eisschlitten.

				»Wir nehmen diese roten Samtbänder als Zügel, und da können wir auch gleich ein paar Charms dranhängen, als wären es kleine Glöckchen!«

				Laura schnappte entzückt nach Luft. Sie war total hingerissen von der Idee!

				Cat grinste, als sie das sah. »Aber das ist noch nicht alles. Jetzt, wo wir da sind, kann Andrei den großen Geschenksack machen. Aus einem massiven Eisblock, der auf dem Schlitten sitzen wird. Und in dem Sack werden, an unsichtbaren Drahtschnüren aufgehängt und dann eingefroren, die Charms zu sehen sein.«

				Laura fiel schon wieder der Unterkiefer herunter. »Wunderschön«, flüsterte sie. Sie war vollkommen überwältigt von der Mühe, der Zeit und dem Geld, die Cat in dieses Unternehmen investiert hatte. »Aber haben wir noch genug Zeit dafür? Es ist schon …«

				»Ach, jede Menge. Andrei hat eine Schnelleiskanone, er kann den benötigten Eisblock in neunzig Minuten zustande kriegen. Danach muss er ihn nur noch mit dem Pickel in Form bringen. Zu schnell darf er sowieso nicht fertig werden, sonst würde alles schmelzen, bevor die Gäste überhaupt da sind.«

				»Ach so. Ja«, antwortete Laura dümmlich.

				»Du kriegst die Charms in fünf Minuten, Andrei!«, rief ihm Cat zu und führte Laura wieder ins warme Wohnzimmer zurück. Im Kamin brannte ein Feuer – aber wie in der Großstadt üblich, war es nur ein Gasfeuer. »Die anderen Charms werden wir auf kleine LED-Lichterketten auffädeln und in den Bäumchen aufhängen. Dank der Lichter sollten sie schön funkeln.«

				Bäume mit funkelnden Charms als Weihnachtsschmuck? »Wie kommst du bloß auf all diese Ideen?« Laura war vollkommen platt.

				»Mir ist dieses Buch eingefallen, das ich als Kind gelesen habe: I had a little nut tree, nothing would it bear. But a silver nutmeg and a golden pear. The King of Spain’s daughter, came to visit me; And all …«

				»Because of my little nut tree!**«, lachte Laura. »Mein Gott, diesen Reim hatte ich total vergessen! Das ist einfach brillant!«

				»Nicht wahr? Die Vorstellung von diesem Schatzbaum hat mich schon immer fasziniert …« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du hast nicht zufällig wirklich eine silberne Nuss oder eine goldene Birne?«

				Laura überlegte einen Moment, dann klatschte sie begeistert in die Hände. »Doch! Ich habe eigentlich immer eine silberne Nuss in meiner Sammlung – das ist ein beliebtes Glückssymbol. Und ich hab sogar eine goldene Birne … Ich habe mal zwei identische gemacht, für Zwillinge.«

				»Das passt ja prima!«, lachte Cat. »Also, die übrigen Charms hängen wir an die Mistelzweige. Und für die Sets – Ketten und Armbänder – ist das da gedacht.« Sie deutete auf mehrere kleine rote Kissen und große viktorianische Glasglocken, die im Zimmer verteilt standen. »Die legen wir auf die Kissen unter die Glasglocken.«

				»Also, ich bin total platt. Vollkommen geplättet!«, verkündete Laura. In diesem Moment tauchte ein Kurier auf und übergab mehrere Tüten voll mintgrüner Ladurée-Schachteln. Wie Laura bemerkte, wuselte in der Küche bereits Cateringpersonal in schwarzer Uniform herum und bereitete Kanapees und Cocktails vor. Sie sah zu, wie die bunten Macarons ausgepackt und auf feinen Porzellanschalen angerichtet wurden. »Wie kann ich dir je danken? Ich hatte ja keine Ahnung, dass du einen solchen Aufwand veranstalten würdest.«

				»Cat macht es entweder wahnsinnig aufwendig, oder sie macht gar nichts«, bemerkte Tana.

				Die unausgesprochene Botschaft war, dass Laura ihr etwas bedeuten musste. Stolz wallte in ihr auf.

				Cat warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Mein Gott, schon so spät. Ich muss noch zum Friseur. Warte, ich zeige dir noch, wo du dich umziehen kannst.«

				Sie führte Laura in ein cremeweißes Schlafzimmer mit einem riesigen Mahagonibett, dessen Kopf- und Fußleiste derart gedrechselt waren, dass es Ähnlichkeit mit einem altmodischen Schlitten hatte. Über dem Bett hing ein beeindruckendes Ölgemälde mit einer nackten Frau, die sich auf einem Bett räkelte. Abgesehen davon gab es keinerlei sonstige Dekoration – weder Fotos noch Bücher, nicht mal Staub. Keinerlei Leben. Cat hatte nicht erwähnt, wer ihnen großzügigerweise diese Wohnung überlassen hatte, aber es musste jemand sein, der nicht dauerhaft hier wohnte.

				»Dort ist ein Badezimmer«, sagte Cat, die bereits wieder in der Tür stand, »da bist du ungestört.«

				»Das ist toll, danke«, sagte Laura.

				»Also«, Cat zuckte die Achseln, »dann gehe ich jetzt. Vergiss nicht, die Charms rauszusuchen, die du Andrei für den Eissack geben willst. In gut zwei Stunden bin ich zurück.«

				Laura blickte ihr nach. Cat nahm ihren Mantel vom Garderobenhaken und gab Tana einen Kuss auf beide Wangen. Dann war sie verschwunden. Laura bemerkte, dass tatsächlich einer der »Jungs« ihren Koffer heraufgeschleppt hatte. Sie ging in die Diele, um ihn zu holen. Dabei stieß sie mit einer Partyplanerin zusammen, die mit einem Riesenbündel Luftballons ins Wohnzimmer zu gelangen versuchte. Sie war im Türstock hängen geblieben und versuchte nun, das Bündel in kleinere aufzusplitten und sie so ins Wohnzimmer zu schaffen. Lauras Trolley blieb mit einem Rad an der Fußbodenleiste hängen und hinterließ eine auffallende schwarze Spur. Sie hörte hinter sich ein missbilligendes Zungenschnalzen.

				»Kümmern Sie sich darum«, befahl Tana einer Angestellten, dann wandte sie sich hochmütig ab und verschwand ebenfalls im Wohnzimmer. Laura war das Lächeln vergangen. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass Tana in Cats Abwesenheit nur halb so nett sein würde. Mit holperndem Trolley bahnte sie sich ihren Weg ins Schlafzimmer. Auf einmal fühlte sie sich einsam und verloren unter all diesen Fremden.

				
					
						** Alter englischer Kinderreim. Sinngemäß: »Ich hatte einen kleinen Nussbaum, der keine Frucht hervorbrachte außer einer silbernen Muskatnuss und einer goldenen Birne. Die Tochter des König von Spanien kam zu Besuch – und alles nur wegen meines kleinen Nussbaums!« (Anm. d. Übers.)

					

				

			

		

	
		
			
				

				43. Kapitel

				Laura saß auf dem Bettrand und rubbelte ihre Haare trocken. Sie hatte sich in ein Badetuch gewickelt, das sie, sicherheitshalber, fest verknotet hatte. Sie hatte diesmal zwar zugesperrt, aber man konnte nie wissen – vielleicht kam ja jemand auf den Gedanken, die Tür einzutreten. Draußen herrschte jedenfalls Hochbetrieb. Floristen, Partyplaner und Caterer gingen wuselnd ihren jeweiligen Beschäftigungen nach, dazwischen noch Andrei mit seinen Eisskulpturen.

				Sie musste sich schnell fertig machen und helfen. Es galt immerhin, an die zweihundert Anhänger vorteilhaft zur Geltung zu bringen. Sie mussten auf Samtbänder oder Lichterketten aufgefädelt und an Bäume gehängt werden. Laura war zittrig vor Aufregung. Sie war nicht sicher, ob sie überhaupt in der Lage war, die kleinen Dinger in die Hand zu nehmen, ohne sie fallen zu lassen.

				Sie kramte auf der Suche nach ihrem Föhn in ihrem Koffer, der aufgeschlagen auf dem Bett lag. Erst nachdem sie den gesamten Inhalt viermal gründlich durchwühlt hatte, gestand sie sich frustriert ein, dass sie ihn nicht dabeihatte. Jack war wohl aufgetaucht, bevor sie ihn aus ihrem Badezimmer hatte holen und einpacken können.

				Panik keimte in ihr auf. Eine Society-Party mit an der Luft getrockneten Haaren? Unmöglich. Hier musste doch sicher irgendwo ein Föhn sein! Selbst wenn dies nur die Zweitwohnung von jemandem war. Hastig riss sie den Kleiderschrank auf. Darin hing ein einzelner Smoking mit einer offenen schwarzen Samtfliege. Laura warf einen neugierigen Blick auf das Label – Ermenegildo Zegna. Ganz schön teuer.

				Sie knallte die Türen zu und versuchte es im Nachtkästchen. Nichts. Sie rannte um das Bett herum und versuchte es in dem anderen. Bingo!

				Rasch trocknete und stylte sie ihre Haare. Sie war recht zufrieden mit dem Ergebnis: Ausnahmsweise umrahmten sie in seidiger Fülle ihr Gesicht, anstatt wie sonst schlapp herunterzuhängen. Der rote Hosenanzug, den Cat für sie ausgesucht hatte – vielleicht als Ausgleich dafür, dass sie ihr das graue Temperley-Kleid vor der Nase weggeschnappt hatte –, schmeichelte ihrer Figur. Es war ein blutroter Samtsmoking, dazu eine dreiviertellange rote Röhrenhose, in der sie besonders langbeinig aussah.

				Sie bewunderte sich im Spiegel. Wie schlank und schick sie aussah! Warum war sie nicht früher auf die Idee gekommen, anstatt eines Cocktailkleids die Hosenalternative zu wählen? Nun, es hatte ja keine Anlässe gegeben, um überhaupt auf so eine Idee zu kommen. Jung und urban, ja, so sah sie aus. Dies war dafür gleich der zweite Anlass in drei Tagen, an dem Abend- beziehungsweise Cocktailgarderobe Pflicht war. Sie sollte sich wohl besser daran gewöhnen: So war das Leben mit den Blakes. Cat hatte geraten, das Smokingjackett ohne etwas darunter zu tragen, aber so mutig war Laura nicht. Sie hatte sich ein maskulines elfenbeinweißes Seidenhemd dazu gekauft. Die roten Ankleboots, die sie als Letztes anzog, hätte man vielleicht als Overkill abtun können. Aber Laura gefiel es, wie sich das Mohnrot mit dem Blutrot biss – ein hübscher Effekt, fand sie.

				Sie schminkte sich mit ungewöhnlicher Geschwindigkeit und Sicherheit. Cat hatte ihr am Freitag ein paar nützliche Tipps gegeben. Rasch packte sie alle ihre Sachen wieder in den Koffer und machte den Reißverschluss zu. Sie hievte ihn vom Bett und strich die Bettdecke glatt, schüttelte die Kissen auf und arrangierte sie ordentlich. So! Alles ordentlich. Als ob sie nie hier gewesen wäre.

				Sie durchquerte noch einmal den Raum, das Stromkabel um den Föhn wickelnd. Als sie ihn jedoch wieder in die Schublade des Nachtkästchens zurücklegen wollte, fiel ihr dort eine kleine weiße Ecke ins Blickfeld – die Ecke eines Polaroidfotos. Normalerweise wäre sie nicht so neugierig gewesen. Normalerweise. Aber sie wusste genau, wer auf dem Foto sein musste.

				Sie ging in die Hocke und schaute aufmerksam in die Schublade hinein. Ganz hinten lag ein dicker Stapel Fotos, den sie beim Rausnehmen des Föhns offenbar umgestoßen hatte. Sie holte sie heraus und schaute sie durch. Sie hätte eigentlich ein schlechtes Gewissen haben müssen. Aber es gab nichts, für das sie sich hätte schuldig fühlen müssen. Nicht im Vergleich zu dem hier. Dutzende von Bildern, auf denen Cat zu sehen war, Cat schlafend, Cat lachend – alle auf diesem Bett aufgenommen. Der Fotograf war auf keinem von ihnen zu sehen.

				Oder doch? Laura schaute sich ein Foto genauer an. Cat hatte sich auf die Ellbogen gestützt und schaute direkt in die Kamera. Neben ihr auf dem Nachtkästchen standen eine Flasche Sekt und ein halb voller Sektkelch.

				Und daneben lag ein goldener Siegelring.

				Laura wusste sehr gut, dass Rob außer seinem Ehering keinen Schmuck trug. Trotzdem kannte sie diesen Ring. Und sie erinnerte sich genau, wer ihn trug.

				»Und wo genau liegt Ihre Jacht vor Anker?«, erkundigte sich Laura mit gezücktem Stift. Aus der Stereoanlage drang die einschmeichelnde Stimme von Michael Bublé und sorgte für die richtige Hintergrundmusik. Im Kamin flackerte das Gasfeuer, über dem Kaminsims waren Girlanden aus Mistelzweigen drapiert worden, an denen funkelnde Charms baumelten. Überall zerrten Ballonbündel an ihren Schnüren und erweckten den Eindruck, das komplette Haus in die Höhe ziehen zu können wie in dem Film Oben. Die grauen Ballons zitterten erregt in der aufgeheizten Stimmung. Die Wohnung war gedrängt voll von – meist weiblichen – Besuchern, die einander laut kreischend zuwinkten, affektiert das Haar zurückwarfen oder sich mit rot geschminkten und gespitzten Mündern Luftküsse zuwarfen. Seit anderthalb Stunden war hier die Hölle los. Laura hatte vom Notieren der vielen Aufträge schon einen Schreibkrampf und eine heisere Kehle vom Reden. Zwischendurch schaute sie sich ständig um, aber Cat war noch nicht wieder aufgetaucht.

				»Falmouth Harbour, Antigua«, antwortete die Frau.

				»Und Sie können mir ein Foto davon schicken?«

				»Ja, selbstverständlich. Der Anhänger soll ja möglichst identisch sein.«

				»Gut. Dann hätten wir insgesamt fünf Charms.«

				Die Brünette klatschte entzückt in die Hände. »Ich bin ja so aufgeregt! So was hab ich mir schon immer gewünscht, seit ich ein Kind war. Aber die meisten Charms sind entweder schwere antike Stücke oder dieses seelenlose moderne Zeug.« Sie nahm ein Armband mit drei Charms zur Hand. »Ihre sind hingegen so leicht und hübsch und doch extrem modern. Und die Idee, sie an ein Samtband zu hängen, finde ich genial.« Sie sagte es in einem Ton, als hätte Laura den genetischen Code geknackt.

				»Danke«, antwortete Laura bescheiden. Die Idee mit den Samtband-Armbändern war ihr beim Auslegen gekommen. So wirkten die Schmuckstücke lässiger, moderner.

				»Was bedeutet diese Taube?«, wollte eine andere Brünette wissen. Sie hielt einen Anhänger hoch.

				»Die Taube steht im Allgemeinen für Liebe, aber auch für Frieden. Ich hatte eine Kundin, deren Mann nach langer Krankheit gestorben war. Der Gedanke, dass er endlich Frieden gefunden hatte, war sehr tröstlich für sie. Und der Anhänger kann somit auch als Geheimcode verstanden werden, etwas sehr Privates – sie kann die Kette tragen, ohne dass gleich jeder weiß, was er bedeutet.«

				»Ah, das gefällt mir! Man versteckt seine Geheimnisse vor aller Augen!« Die Frau gab ihrer Gefährtin einen wissenden Stups.

				»Ich dachte, Cat wollte heute hier sein«, bemerkte eine Frau in einem rosa Blazer spitz. Sie schaute sich, ein Glas in der Hand, hochmütig um, ohne sich jedoch für eines der Schmuckstücke zu interessieren.

				»Wird sie auch. Sie musste noch zum Friseur. Wahrscheinlich wurde sie aufgehalten.«

				»Ja, klar«, höhnte die Frau, »wo um diese Zeit ja so viel los ist.«

				»Ist es sicherlich«, bemerkte Laura. »Heute ist schließlich ein Tag vor Heiligabend.«

				»Und dazu gibt es noch die Straßenarbeiten am Queens Gate«, warf die Frau ein, die die Taube bewundert hatte. »Der Verkehr staut sich bis zur Gloucester Road.«

				Laura warf der unhöflichen Frau einen Blick zu, als wolle sie sagen: »Siehst du?«

				Da erspähte Laura plötzlich über das Meer von hennaroten Köpfen hinweg einen grauhaarigen Mann. Es war Bertie Penryn. Er war auch diesmal im Smoking. Langsam kämpfte er sich zu ihr durch. Sie schickte nicht zum ersten Mal an diesem Abend ein Dankesgebet gen Himmel für die Assistenten, die die Partyplaner für sie bereitgestellt hatten, um ihre Aufträge zu notieren. Das gab ihr die Zeit, sich hin und wieder unter die Leute zu mischen. Sie drückte einer dieser Assistentinnen rasch die Entwurfsskizzen in die Hand, die sie soeben angefertigt hatte, zusammen mit einer Aufstellung der ungefähren Kosten.

				»Mr Penryn, Sie sind wirklich gekommen!«, rief Laura ihm zu und drückte erfreut seine Hand.

				»Nennen Sie mich Bertie«, sagte er, ein wenig atemlos. »Und leider habe ich nicht so viel Zeit, wie ich mir gerne genommen hätte.« Er zupfte vielsagend an seinem Smokingjackett.

				»Das verstehe ich doch. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie überhaupt k-kommen konnten.«

				Er bemerkte ihre Nervosität. »Im Gegenteil, ich bin höchst fasziniert. Diese Damen sind ja total aus dem Häuschen. Wie haben Sie das geschafft? Was ist das Besondere an Ihren Arbeiten?«

				Sie trat beiseite, um ihm einen besseren Blick auf ihre Schmuckstücke zu gewähren. »Ich nenne es Interpretativen Schmuck. Für die Einzelstücke, die ich anfertige, sind ausführliche Gespräche mit dem Kunden Voraussetzung. Ich erfahre all die Geschichten und Erinnerungen, die der Kunde festgehalten sehen will, und lasse mir dafür ein repräsentatives, speziell auf den Kunden angepasstes Motiv einfallen. Aber ich führe auch eine Linie, die sozusagen ›vom Kissen‹ gekauft werden kann, mit eher klassischen Motiven – Bohnen und Kleeblätter als Glückssymbole, etwas in der Art.«

				Bertie schaute sich einen Nachtigallenanhänger genauer an, der unter einer der Glasglocken auf einem solchen Kissen lag.

				»Das hier zum Beispiel ist eine Nachtigall. Der Mann hatte seiner Frau den Kosenamen Songbird gegeben, weil sie sich durch ihren Gesang kennen und lieben gelernt haben. Diesen Anhänger habe ich anlässlich ihrer goldenen Hochzeit angefertigt.« Laura musste schlucken. Mit welch großen Augen Fee zugehört hatte, als sie ihr diese Liebesgeschichte erzählte.

				»Das gefällt mir«, bemerkte Bertie. Sein Blick huschte über die anderen Ausstellungsstücke auf den Tischen. »Ihre Arbeiten haben einen ganz speziellen Look, Laura. Man kann sehen, dass sie von einer Hand gefertigt wurden. Das verleiht dem Ganzen eine Kohärenz, die anderen Charms-Anhängern fehlt.«

				»Danke. Sie sollen sowohl schmückend als auch emotional signifikant sein. Dabei aber auch frisch und modern wirken – sonst würde sich eine anspruchsvolle Kundschaft wie diese hier nie dafür interessieren.«

				Er nahm eine goldene Haarspange zur Hand – eine ihrer neuesten Ideen. Daran baumelte an einem kurzen Kettchen ein rotes Emailleherz. »Richtig, das hier wirkt ausgesprochen frisch und jugendlich.«

				»Ja. Ich dachte, jetzt, wo bald Valentinstag ist, wäre das ein gutes Geschenk für die Freundin. Und das Gold hat nur neun Karat, ist deshalb nicht ganz so teuer.«

				»Für die ›Vom Kissen‹-Serie?« Bertie lächelte. »Der Ausdruck gefällt mir.«

				»Ich überlege, noch mehr Haarspangenmotive zu machen wie Diamantsterne oder zwei gekreuzte Pfeile.«

				Bertie runzelte die Stirn. »Gekreuzte Pfeile? Was bedeuten die?«

				»Das ist ein indianisches Symbol für Freundschaft.«

				Bertie bewunderte eine gehämmerte goldene Manschette mit einer runden Vertiefung, in die ein Charm von einem Babybär eingesetzt war, der auf dem Rücken lag und mit den Pfoten strampelte. »Wie niedlich.«

				»Gehört auch zur Kissen-Serie. Der Bär repräsentiert Stärke, und die Manschette ist so was wie eine Rüstung. Mir gefiel der Kontrast, wenn man den starken Bär klein und verspielt darstellt. Katie Hillier hat einen solchen Erfolg mit ihren Bunnies … Es soll schließlich das Mädchen von heute ansprechen, das in der King’s Road shoppen geht, und nicht irgendwelche Kriegerprinzessinnen.«

				Bertie lachte leise. Interessiert beobachtete er das Gedrängel an den Auslagen und an den geschmückten Bäumen.

				»Es gefällt mir, Laura, es gefällt mir wirklich. Sie haben nicht nur großartige Ideen, sondern auch das Talent, sie umzusetzen. Ich finde Ihre Arbeiten sehr, sehr gut. Kennen Sie eigentlich Marsha Keble von Liberty’s?«

				Laura schüttelte den Kopf. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Das magische L-Wort.

				»Ich kann ein Treffen für Sie arrangieren. Marsha dürfte sehr an Ihren Arbeiten interessiert sein. Aber ich muss Sie warnen: Sie wird auf einen Exklusivvertrag drängen.«

				»Wäre das so schlimm?«

				»Vielleicht schon. Wenn Ihnen die Leute auf der Fashion Week die Türen einrennen.«

				Laura schnappte nach Luft, schlug die Hände auf den Mund. »Sie meinen …«

				»Allerdings. Wenn ich Sie nicht schnappe, wird es früher oder später die CFDA tun.« Als er Lauras verwirrten Blick sah, musste er lachen. »Das ist das amerikanische Äquivalent zur BFC. Keine Sorge, das werden Sie schon alles lernen. Ich werde meine Sekretärin anweisen, Ihnen den Papierkram zu schicken. Sie haben allerdings nur noch sechs Wochen Zeit, um all diese neuen Ideen der ›Kissen-Serie‹ umzusetzen. Schaffen Sie das?«

				»Oh, ganz bestimmt!« Laura strahlte. Ihre Wangen waren apfelrot.

				Sie begleitete ihn zur Tür. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.«

				»Ach, ich glaube, ich kann’s mir vorstellen«, nickte er. »Sie haben Ihr Coming-out hervorragend getimt. Der Accessoire-Markt wurde in den letzten zehn Jahren zuerst von Handtaschen, dann von Schuhen dominiert. Und nun kommt wieder der Schmuck dran. So dreht sich das Rad. Ihnen ist hoffentlich klar, dass Sie kaum noch für was anderes Zeit haben werden.«

				»Das schaffe ich schon«, entgegnete Laura fest.

				»Ja, das denke ich auch.« Er schmunzelte. »Haben Sie Ihr Paragliding schon gebucht?«

				»Noch nicht. Ist um diese Jahreszeit ein bisschen zu kalt.«

				»Ja, natürlich. Aber Sie haben das schon mal gemacht, nehme ich an?«

				»O ja. Schon oft.«

				Ein grauer Ballon mit weißem Monogramm war dabei, ins Treppenhaus hinauszufliegen. »Wir sehen uns bald wieder. Ich werde ›Laura-Cunningham-Designs‹ auf die Zeltlisten setzen, sobald die Büros nach den Weihnachtsfeiertagen wieder besetzt sind«, versprach er.

				Laura hörte, wie unten im Hof eine Autotür zugeschlagen wurde, und warf einen Blick aus dem Treppenhausfenster. Es war wieder der mattschwarze Sportwagen mit dem Kennzeichen B5H 5TK. Sie huschte zum Fenster und versuchte zu erkennen, wer hinterm Steuer saß, aber das war wegen der Reflexionen unmöglich.

				»Jemand, den Sie kennen?«, erkundigte sich Bertie.

				»Ähm … ja. Ja«, stieß sie mit angespannter Stimme hervor. »Das ist Cat. Da kommt sie endlich.«

				Berties rechte Augenbraue zuckte fast unmerklich. »Nun, ich muss gehen, bevor ich noch länger aufgehalten werde. Mein Fahrer wartet draußen. À bientôt, Laura.«

				»Ja, danke, Bertie. Wir sehen uns.« Sobald er außer Sicht war, stürzte sie zurück ans Fenster. Cat hatte den Kopf in den Wagen gestreckt und unterhielt sich angeregt mit dem Fahrer. Sie hatte noch dieselben Sachen an wie zuvor, und auch ihre Haare waren offensichtlich nicht von einem Friseur neu in Form gebracht worden.

				Laura hörte das Klicken von Cats Absätzen unten im Erdgeschoss, dann das Geräusch beschwingt hinauflaufender Füße im Treppenhaus. Wenn Cat sie hier fand, würde sie wissen, dass sie gesehen worden war und dass Laura nun unwiderruflich Bescheid wusste.

				Rasch wandte sie sich um und lief in die Wohnung zurück. Sie mischte sich unter die Frauen im Wohnzimmer, die sich lachend und trinkend unterhielten, und stellte sich hinter das japanische Bäumchen. Zwei Frauen diskutierten die Bedeutung eines Schmetterlinganhängers.

				»Schmetterlinge stehen immer für Veränderungen«, sagte die eine. »Das ist nun wirklich nichts Neues.« Sie legte den Anhänger missbilligend zurück.

				»Sie haben ganz recht«, mischte Laura sich mit einem gezwungenen Lächeln ein. »Aber in der chinesischen Kultur bedeutet er auch Langlebigkeit.«

				»Langlebigkeit?«, entgegnete die Frau ungläubig. »Aber Schmetterlinge leben doch nur ein paar Tage.«

				»Schmetterling heißt in Mandarin ›Hu-Tieh‹. Und ›Tieh‹ wird übersetzt mit ›siebzig Jahre‹, daher stammt diese Bedeutung. Ich habe einen solchen Schmetterling für eine Kette mit einem einzelnen Anhänger verwendet, den die Urenkel einer alten Dame für ihren hundertsten Geburtstag in Auftrag gaben.«

				»Ach!« Die Frau war in Schweigen verfallen.

				Ein Ruck ging durch die Anwesenden: Cat war eingetreten. Laura hielt den Blick gesenkt und tat, als würde sie sich für das interessieren, was diese Frauen zu sagen hatten, die glaubten, alles zu besitzen und alles zu kennen.

				»Diese Götterfigur zum Beispiel«, fuhr sie fort, »ist eins meiner vielseitigsten Symbole.« In diesem Moment tauchte Cat bei ihr auf, die sich sogleich zu Laura durchgedrängt hatte.

				»Sie lieben dich!«, flüsterte Cat ihr ins Ohr und umarmte sie. »Ich wusste es! Die haben alle solche Riesenegos, wie sollten sie Schmuck, der allein sie verkörpert, widerstehen können?« Sie kicherte.

				Laura wich ein wenig zurück und musterte Cat. Wie konnte sie so tun, als ob nichts wäre, obwohl sie gerade bei einem anderen Mann gewesen war? Bei ihm natürlich. »Du warst ja doch nicht beim Friseur«, bemerkte sie anklagend.

				Cat seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Die Straßenarbeiten am Queens Gate. Bin eine Dreiviertelstunde lang hängen geblieben und habe mich dann entschlossen, wieder umzukehren. Da ist einfach kein Durchkommen. Sehe ich schlimm aus?«

				Laura starrte sie an. Wie mühelos sie log!

				»Pass auf, ich muss mich umziehen, und dann kannst du mir erzählen, wie es gelaufen ist. Ärgert mich total, dass ich das meiste verpasst habe.«

				Laura nickte. Sie war erleichtert über diesen kleinen Aufschub. Wie hatte sie sich ausgerechnet heute, an ihrem Geburtstag, mit ihm treffen können? Sie blickte Cat nach, die sich, mit hier einem Gruß, dort einem Händedruck, dort einem Küsschen, durch die Anwesenden schob. Mehrmals musste sie versprechen, sich nach den Feiertagen definitiv für ein Treffen zu melden.

				Die Wohnung begann sich rasch zu leeren. Es war halb acht, und offenbar hatten fast alle eine weitere Acht-Uhr-Verabredung. Laura warf einen raschen Blick in die zahlreichen Auftragsnotizen ihrer Helferinnen. Jemand von ihnen hatte bereits eine ungefähre Gesamtsumme für sie berechnet. Laura schnappte nach Luft, als sie sie las.

				Sie ließ sich auf die Sofalehne sinken und biss sich auf die Lippe. Was Cat im Laufe eines einzigen Nachmittags für sie erreicht hatte, war mehr, als Fee in fünf Jahren geschafft hätte. Und dann würde auch noch Liberty’s ihre Waren möglicherweise auf Kommission nehmen! Konnte sie sich da wirklich gegen Cat wenden und sie zur Rede stellen? Was ging es sie überhaupt an, ob sie Rob betrog oder nicht? Ihre Ehe war deren Angelegenheit.

				»Warum so traurig, meine Hübsche?«

				Laura blickte überrascht auf.

				»Alex!«, rief sie und sprang auf. »Ich wusste nicht, dass du auch kommen würdest!«

				»Wir wollen alle zusammen zu Cats Geburtstagsfeier fahren. Ich muss sagen, angesichts der Flotte von Limousinen, die unten in der Straße parkte, hätte ich angenommen, dass dieses Event ein voller Erfolg war. Aber dann komme ich hoch und sehe dich traurig und allein in einer Ecke sitzen. Was ist los?«

				Laura schaute sich um. »Wo ist Isabella?«

				»Ich … zuhause, bei ihren Eltern. Wieso?«

				Laura musterte ihn vernichtend. Jetzt war ihr alles klar. Die Fotos. Die zwei Jahre währende Lüge.

				»Das ist deine Wohnung«, sagte sie, mehr als Anklage denn als Tatsache.

				Er zuckte betreten mit den Schultern. »Ja, na und?«

				»Und sie ist nur fünf Minuten von Min Hetheringtons Galerie entfernt …«

				»Und?«

				»Und wir wissen beide, dass Cat da schon seit zwei Jahren nicht mehr arbeitet.« Sie sah, wie sich seine blauen Augen mit ihrem dunkelblauen Pupillenring weiteten. »Sie benutzt den Job als Vorwand für ihre Affäre mit dir. Sie trifft sich jede Woche hier mit dir, stimmt’s?«

				Sie fuhr sich über die Lippen und beobachtete ihn. Sein Gesicht war unbeweglich, offenbar überlegte er sich noch die beste Verteidigungsstrategie.

				»Und ich war bloß ein Ablenkungsmanöver«, fuhr sie fort, fest entschlossen, ihn zu provozieren. »Du hast absichtlich auffällig mit mir geflirtet, um Rob zu täuschen. Damit er nicht sieht, dass du in Wahrheit mit Cat schläfst.«

				Sein Seufzer genügte als Bestätigung.

				»Wirst du’s ihm sagen?«, fragte er nach kurzer Pause.

				Sie schaute zu Boden. Sie war hin- und hergerissen. Durch diese Affäre wurde das Geschenk der Kette und der Liebe, die sie repräsentierte, zum Hohn. Andererseits war Cat nun ihr Anker in diesem neuen Leben, in dem sie ohne Jack und Fee zurechtkommen musste.

				Aber was war mit Rob? Sie konnte nicht mehr so tun, als ob er nur ihr Auftraggeber wäre. Sie konnte nicht mehr so tun, als ob er ihr nichts bedeutete. Er war immer in ihren Gedanken, Tag und Nacht, egal wie sehr sie sich bemühte, nicht an ihn zu denken. Konnte, durfte sie zuschauen, wie er gedemütigt wurde? Und so tun, als ob sie nichts wüsste?

				Eine unmögliche Situation. Wenn sie für ihn eintrat, musste sie Cat verraten. Und wenn sie Cat beschützte, verriet sie Rob. »Ich weiß nicht. Ich weiß noch nicht, was ich tun werde«, entgegnete sie verwirrt.

				»Wie hast du’s rausgefunden?«

				»Ich habe diese Fotos von ihr in der Nachtkästchenschublade gefunden.« Als sie sah, wie sich sein Gesicht verfinsterte, hob sie abwehrend die Hand. »Und bevor du mich beschuldigst, ich hätte geschnüffelt, kann ich dir sagen, dass ich bloß nach einem blöden Föhn gesucht habe! Ist wohl kaum der diskreteste Ort, um solche Fotos aufzubewahren, oder?«

				Er wandte gereizt den Blick ab. Es ärgerte ihn, dass sein Geheimnis wegen so einer Nachlässigkeit ans Licht gekommen war. Und bloß wegen dieser Party. »Das sind alte Fotos«, sagte er, »die hab ich schon vor langer Zeit gemacht. Du weiß doch, dass Cat und ich zusammen waren. Natürlich hab ich Fotos von ihr.«

				»Ach komm, mach mir doch nichts vor! Sie trägt auf den Fotos ihren Ehering«, bluffte Laura. Sie konnte sich an nichts dergleichen erinnern, war sich aber sicher, dass Alex log. All die Halbwahrheiten und teilweise enthüllten Geheimnisse ergaben auf einmal einen Sinn. »Außerdem habe ich sie am Sonntagvormittag aus deinem Auto aussteigen sehen. Und jetzt gerade auch wieder. Was hast du gemacht? Fünf Minuten gewartet, bevor du nachkommst?«

				Alex war einen Schritt zurückgewichen. »Welches Auto?«

				»Wieso? Wie viele hast du denn?«, erkundigte sie sich sarkastisch.

				Er beugte sich vor, brachte sein Gesicht dicht vor das ihre. »Wann ist sie aus meinem Auto gestiegen?«, fragte er drängend. Sein Blick huschte zu etwas hinter Laura.

				Aber es war zu spät.

				»Ah, ihr seid schon da. Können wir gehen?« Rob war an ihrer Schulter vorbei aufgetaucht.

				Laura sprang erschrocken auf. Ihr Blick huschte ängstlich zwischen ihm und Alex hin und her.

				»Alles in Ordnung?« Rob sah einen Moment lang Lauras erhitztes, verlegenes Gesicht an, auch war ihm ihre Nervosität nicht entgangen.

				»Ja, klar.« Es tat gut, ihn wieder zu treffen. Sie hatte ihn seit dem Morgen nach der verheerenden Wohltätigkeitsveranstaltung nicht mehr gesehen. Sein Blick verharrte einen Moment lang auf ihr, aber er machte keine Anstalten, näher zu kommen oder sie zu berühren. Beide hatten an dem Morgen im Hotelzimmer ihre Grenzlinien in den Sand gezogen.

				»Wo ist Cat?«, fragte er einen Moment später. Erst jetzt schien er auch Alex zur Kenntnis zu nehmen.

				»Sie zieht sich um«, antwortete Laura.

				»Gut, dann gibst du mir die Kette am besten gleich, bevor sie kommt.«

				»Ähm …« Lauras Blick huschte kurz zu Alex. »Nein, wenn’s dir recht ist, würde ich sie dir gern erst später geben, wenn wir dort sind. Ich muss, ähm, noch was dran machen.« Alex trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.

				»Aber ist sie jetzt noch nicht fertig?«, fragte Rob besorgt. »Ich wollte sie ihr überreichen, sobald wir dort sind.«

				»Ja, ähm – ja, natürlich ist sie fertig. Aber manchmal, ähm … manchmal muss ich noch in letzter Minute was … hinzufügen.« Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen.

				Rob schob die Hände in die Hosentaschen. Er musterte sie mit schmalen Augen. Sie musste schlucken unter seinem durchdringenden Blick. Nicht nur, weil er so verdammt gut aussah in seinem Samtsmoking und dem elfenbeinfarbenen Hemd. Alex starrte sie ebenfalls an. Beide Männer versuchten ihre Gedanken zu lesen.

				»Alex, würdest du uns einen Moment entschuldigen?«, sagte Rob plötzlich. »Ich muss kurz mit Laura reden.«

				Alex zuckte die Achseln. »Klar.« Er funkte Laura mit Blicken, ihn bitte nicht zu verraten.

				Rob nahm Laura beim Ellbogen und führte sie in die Diele, vorbei an den letzten Interessenten und auch an dem Zimmer, in dem Cat sich für ihre Geburtstagsparty umzog. Er zog sie ins Bad und verriegelte die Tür. O Gott. Mit Rob Blake auf beengtem Raum. Keine gute Idee.

				»Du weißt es also«, bemerkte er, sich ihr zuwendend.

				»Was? Was meinst du?«

				»Du hast das mit ihrer Affäre rausgefunden. Deshalb willst du die Kette noch nicht aushändigen.«

				»Du weißt davon?«, rief Laura fassungslos aus. Sie hatte alles Mögliche erwartet, aber nicht das.

				»Natürlich weiß ich es.« Er schwieg kurz, damit sie das erst mal verdauen konnte. »Darum doch das Ganze hier.«

				»Aber …« Sie war vollkommen fassungslos.

				»Ich weiß sehr wohl, dass Cat und Min einander nicht nahestehen. Dass ich Min in die Kette aufgenommen habe, wird Cat sofort seltsam vorkommen. Es wird ihr verraten, dass ich das mit der Affäre weiß.« Er holte scharf Luft. »Und … dass ich ihr vergebe.«

				»Du willst es also einfach vergessen?«

				»Das hab ich nie gesagt. Aber es ist vorbei, es ist Vergangenheit. Es ging dabei sowieso nie um ihn, er ist bloß ein Symptom für ihre Probleme. Etwas in Cat ist kaputt, Laura – du weißt das inzwischen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie das Gefühl, den Verlust von Daniel wettmachen zu müssen. Die jüngste Tochter als Rettung für die Eltern, auch wenn das bedeutete, dass dabei die Beziehung zu ihrer Schwester zerstört worden ist. Und wofür das alles? Am Ende haben sie sich doch scheiden lassen. Wo immer sie in ihrer Familie hinschaut, sie hat versagt. So sieht sie das jedenfalls. Und jetzt glaubt sie, auch bei mir versagt zu haben. Aber so leicht gebe ich nicht auf. So leicht gebe ich sie nicht auf, Laura – nicht mal für dich«, fügte er leiser hinzu.

				Was? Laura war vollkommen geschockt. »Das … das hätte ich sowieso nie von dir verlangt«, stammelte sie.

				Ein Pulsschlag verging. »Ich weiß.«

				Sie schauten sich an, und die Welt blieb einen Moment lang stehen. Laura wurde schwindelig, sie fühlte sich schwerelos, als hätte sie den Bodenkontakt verloren und würde von einer Welt in eine andere schweben. Was nicht gesagt werden konnte und durfte, dröhnte ihr in den Ohren, traf sie beide mit der physischen Kraft eines Tornados.

				Er wandte sich kopfschüttelnd ab. »Aber es … es hat keinen Zweck …« Es hatte auch keinen Zweck, den Satz überhaupt zu Ende zu sprechen. Beide schwiegen. Rob trat ans Fenster.

				»Ich kann ihr nicht einfach den Rücken zukehren. Sie ist meine Frau. Ein anderer Mann hat ihr das Herz gebrochen, und sie ist seinetwegen durch die Hölle gegangen. Ich musste das mit ansehen, ohne etwas sagen zu können, weil ich es ja nicht wissen durfte. Aber so kann das nicht weitergehen. Ihre Schuldgefühle erdrücken sie förmlich. Ich durfte sie nach dieser Affäre monatelang nicht mehr anfassen. Sie ist sogar zu einem Therapeuten gegangen, um ihre Kindheit aufzuarbeiten. Aber es funktioniert nicht, nicht richtig. Es ist immer noch da. Sie tut, als würde sie sich bloß für Kleidung und Partys interessieren und sich nebenher ein bisschen mit Designprojekten befassen. Du hast es ja gesehen. Und du hast letzten Freitag selbst erlebt, was sie tut, um durchzukommen. Sie ist absturzgefährdet – allein kommt sie da nicht mehr raus. Es wird Zeit, dass sie erfährt, dass ich alles weiß und dass wir das zusammen durchstehen können.«

				»Aber warum redest du nicht einfach mit ihr darüber? Warum diese Kette? Warum musstest du mich da mit reinziehen?« Konnte er nicht sehen, was er ihr damit angetan hatte?

				Er war mit drei Schritten bei ihr, packte sie bei den Oberarmen. »Das tut mir ehrlich leid. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich mich in dich verlieben würde. Das stand wirklich nicht auf dem Plan. Ich hätte ja nie gedacht, dass ich für einen anderen Menschen so empfinden könnte wie für Cat.«

				Laura schwindelte von diesen Worten. Er ließ sie los und wich zurück, beide suchten sicheren Abstand.

				»Und wenn sie glauben soll, dass ich ihr verziehen habe«, fuhr er fort, »muss sie zuerst sehen, dass ich sie verstehe. Und genau das will ich ihr mit dieser Kette beweisen. Ich muss es einfach versuchen, Laura.«

				Laura starrte ihn an. Er brach ihr das Herz. Sie konnte es ihm nicht sagen. Seine Liebe zu Cat war bedingungslos und aufrichtig, so, wie es sein sollte. Es gab nichts mehr zu sagen.

				»Sie ist in meiner Handtasche. Ich geh und hole sie«, stieß sie mühsam hervor. Sie mied seinen Blick, hatte Angst, er könnte die Wahrheit erahnen.

				Sie schloss die Tür auf und ging ins Wohnzimmer. Cat und Alex standen am Fenster und plauderten angeregt. Um sie herum räumten die Partyplaner die letzten Sachen weg. Laura sah, dass all ihre Charms wieder auf die Tabletts gelegt und in den Tragekisten verstaut worden waren. Eine Mitarbeiterin hakte die Inventurliste ab, die Laura mitgebracht hatte. Cat, in einem trägerlosen Goldlamé-Minikleid, unterhielt sich mit Alex, dessen Blick hingerissen auf ihrem Gesicht ruhte.

				»Ah, da seid ihr ja!«, rief Cat, als sie Lauras Schritte hörte. »Und wieso hast du dich mit meinem Mann im Bad eingeschlossen?«, fragte sie belustigt.

				»Rob hat mir ein paar Steuertipps gegeben, jetzt, wo mein Geschäft so zulegt«, entgegnete Laura. Rob war ihr gefolgt.

				»Gut, wenn wir alle fertig sind …«, sagte Alex und setzte sich nervös in Bewegung. Er deutete zum Ausgang, vermied es dabei aber, Rob anzusehen.

				Rob fing Lauras Blick auf und schüttelte unmerklich den Kopf. Sie musste ihm die Kette wohl doch erst später geben.

				»Gut, dann lasst uns gehen«, sagte Rob mit einem angespannten Lächeln. Er durchquerte das Wohnzimmer und gab Cat einen Kuss. »Ohne unser Geburtstagskind können wir schließlich nicht anfangen.«

				»Ich kann’s kaum erwarten zu sehen, was du dir diesmal hast einfallen lassen«, schmunzelte Cat. »Diese Überraschungsparty letztes Jahr in der ›Serpentine Gallery‹ lässt sich so leicht nicht toppen!«

				»Wir kommen gleich nach. Ich helfe Laura rasch mit diesen Kästen«, rief Alex den beiden hinterher, die bereits zum Ausgang gingen.

				»Was war? Was wollte er?«, fragte er, sobald sie außer Hörweite waren. Er war nervös wie ein Mann, der in einen Ameisenhaufen getreten hatte.

				Laura warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Er weiß alles von dir und Cat. Er hat es von Anfang an gewusst. Aber er wird sie nicht aufgeben, Alex. Du bist für ihn keine Bedrohung. Er wird nicht zusehen und stillhalten, während seine Ehe zerbricht.«

				Ihre Worte trafen ihn wie eine Ohrfeige. Keine Bedrohung?

				Sie beugte sich vor und ließ den Deckel einer Schmuckschatulle zuschnappen. »Es ist vorbei, Alex. Cat soll heute Abend erfahren, dass er alles weiß. Deshalb die Kette.«

				Alex starrte sie an. »Nein, das glaube ich dir nicht. Ich kenne Rob. Er kann mich jetzt schon kaum ertragen. Er würde mir die Scheiße aus dem Leib prügeln, wenn er wüsste, dass ich mit seiner Frau schlafe. Und mich wohl kaum nach Verbier zum Skifahren einladen.«

				»Doch, das würde er. Jeder Anhänger an dieser Kette erzählt Cats Lebensgeschichte, bis hin zum letzten, in dem ich den Finger auf eure Affäre richte. Er weiß, dass Cat ein Produkt ihrer Vergangenheit ist. Mit dieser Kette will er ihr zeigen, dass er das mit euch beiden nicht nur weiß, sondern es ihr verziehen hat. Er wird ihr zeigen, dass ihre Beziehung zu dir mit ihrer kaputten Kindheit zu tun hat.«

				Alex lachte leise. »Damals, als wir siebzehn waren, ja, vielleicht. Aber diese Affäre hat allein etwas mit der Fehlgeburt zu tun.«

				»Fehlgeburt?« Der Schreck traf Laura wie ein Faustschlag. »Aber Rob hat nie erwähnt, dass sie ein Kind erwartet hatten. Warum sollte er …?«

				Alex’ Miene sprach Bände. Stumm starrten sie sich an.

				»Mein Gott. Sie war nicht von ihm schwanger …«

				Alex schüttelte den Kopf. »Es ging ihr total schlecht. So habe ich sie noch nie gesehen.« Er seufzte. »Sie ist einfach eines Tages bei mir in Mailand aufgetaucht und hat mich noch in der Diele verführt – ganz wie in alten Tagen. Wenn’s ihr richtig schlecht geht, kommt sie immer zu mir.«

				Laura schwieg. Sie konnte das alles nicht glauben. Die jetzige Affäre hatte also erst nach der Fehlgeburt angefangen. Dann war das Kind also nicht von ihm?

				»Wessen Baby war es dann?«, wollte sie wissen.

				»Das hat sie mir nie gesagt. Und ich hab auch nie gefragt. Ich wollte gar nicht wissen, wer der Bastard war – er hat dort Erfolg gehabt, wo Rob und ich gescheitert sind. Aber er hat sie zurück in meine Arme getrieben, und das war alles, was mich interessiert hat. Ich war einfach nur froh, sie wiederzuhaben.« Er schaute Laura an. »Was? Wieso schaust du mich so an? Cat und ich, wir verstehen uns. Sie weiß, dass ich nie mehr von ihr verlangen würde, als sie zu geben bereit ist. Kapierst du nicht? Rob kann ihr nicht helfen, Laura! Er erstickt sie. Hast du eine Ahnung, wie es ist, mit jemandem zu leben, der dich anbetet, für den du aber nichts empfindest?«

				Laura starrte ihn stumm an. Und ob sie das wusste. Der arme Jack. Auch er war in ihrer Beziehung allein gewesen, sie hatte seine tiefe Liebe nie richtig erwidern können. War es das, was Cat und sie so zueinander hinzog?

				»Das ganze Leben ist reines Theater, Laura. Versteh mich nicht falsch, Cat will ihm nicht wehtun. Sie liebt ihn so gut, wie sie eben kann, aber nicht so, wie er es gern hätte. Er weiß, dass ihre Ehe kurz davor ist zu zerbrechen. Es ist nicht ihr Mann, den Cat liebt. Aber ich bin es ebenso wenig.«

				Laura schaute ihn an. In seinem Gesicht spiegelte sich eine Traurigkeit und Verzweiflung, die sie eigentlich bei Rob erwartet hätte. Auch wenn er Rob schändlich hinterging – seine Liebe zu Cat war tief und aufrichtig. Das hatte sie schon in Verbier erkannt.

				»Wer dann? Ich hab sie mit eigenen Augen gesehen. Als sie aus diesem Auto ausstieg. Sie ist förmlich auf Wolken gegangen.«

				Er zuckte zusammen, als er das hörte. »Ich weiß nicht. Ich habe in diesem Land jedenfalls kein Auto.«

				»Dann war es also sein Wagen«, murmelte sie. »Sie betrügt euch beide. Sie trifft sich wieder mit ihm.«

			

		

	
		
			
				

				44. Kapitel

				Ein Kamel, das sein Revier verteidigt, bleibt sich selbst im Dunkeln treu. Sugar landete einen Volltreffer: Ein dicker Speichelbrocken traf klatschend die Beifahrerscheibe und verriet, dass sie angekommen waren. Es war kurz nach halb neun Uhr, und sie waren mehr oder weniger pünktlich. Es hatte zum Glück wenig Verkehr geherrscht, worüber alle – aus jeweils eigenen Gründen – dankbar waren. Im Wagen hatte eine Anspannung geherrscht, die Laura deutlich gespürt hatte, als ob unsichtbare Klingen über ihrer Vierergruppe hingen, die nur im Scheinwerfer eines vorbeirasenden Autos sichtbar wurden. Rob hatte gelegentlich eine Hand vom Steuer genommen und Cats Oberschenkel gedrückt – was weder Alex noch Laura entgangen war, die beide hinten saßen. Cat hatte die Musik immer lauter aufgedreht, um sich in Partystimmung zu bringen. Und wohl auch, um jede Konversation unmöglich zu machen.

				Laura nutzte die Gelegenheit, um über die neuen Offenbarungen nachzudenken. Sie achtete nicht auf die bedeutungsvollen Blicke, die Alex ihr im Dunkeln zuwarf. Robs Gründe, die Kette in Auftrag zu geben, waren vielschichtiger, als sie je vermutet hätte. Es ging ihm dabei ebenso sehr um Vergebung wie um Liebe. Aber Rob wusste nicht so viel, wie er glaubte. Das, was er auf dem Flug nach Verbier zu ihr gesagt hatte, erwies sich nun als überraschend hellsichtig: Sie würde am Ende mehr über seine Frau wissen als er.

				Laura hätte fast laut gestöhnt vor Erleichterung, als sie Kittys schiefes Fachwerkhäuschen auftauchen sah. Heimeliges, orangegelbes Licht fiel aus den Fenstern. Nach einer Woche voller Kronleuchter und Marmor war sie heilfroh, wieder in eine normale Umgebung zurückzukehren – speziell diese hier, wo es immer Kuchen gab, egal, wann man erschien, und wo es von ungezähmten Tieren und noch wilderen Kindern wimmelte.

				Cat war offensichtlich anderer Meinung. Sie strafte Rob mit einem bösen Blick, als dieser das Auto abstellte. »Ist das dein Ernst?«, zischte sie.

				»Was? Jetzt sei doch nicht so«, antwortete er leise. »Kit wollte das unbedingt für dich machen. Sie hat mich regelrecht angefleht. Und sie bittet mich schon seit Jahren. Es ist mir peinlich, deinetwegen andauernd Ausflüchte finden zu müssen, Cat. Lass sie doch einfach. Was stört es dich?«

				»Das ist mein Geburtstag, Rob«, zischte Cat. »Und du hast gesagt, wir würden an irgendeinen ganz besonderen Ort fahren.«

				Die Haustür war unverschlossen. Aus der Musikanlage im Wohnzimmer drang die einschmeichelnde Stimme von Nat King Cole – allerdings nicht zu laut, um die Kinder nicht zu wecken. Pocket ließ sich diesmal sogar dazu herab, zur Haustür zu kommen, um sie zu begrüßen. Die große Hündin hatte eine Glitzergirlande um den Hals und schaute sie mit einem tieftraurigen Ausdruck an: Ihr Lieblingssofa war in Beschlag genommen worden. Derzeit stapelten sich darauf die Mäntel der Besucher. Der kleine Weihnachtsbaum im Gang hatte in der Woche, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, merklich gelitten. Er war ganz zerrupft und hatte jede Menge Nadeln gelassen. Der Lebkuchenschmuck war nicht mehr nur angeknabbert, sondern halb aufgefressen.

				Joe blickte auf, als sie die Küche betraten. Er war gerade damit beschäftigt, Wein einzuschenken. Er strahlte Rob an, lächelte Cat und Alex knapp zu, und Laura bekam einen flüchtigen finsteren Blick.

				»Ihr seid ja fast pünktlich!«, rief er aus und drückte jedem ein volles Glas in die Hand. »Alles Gute zum Geburtstag, Cat.« Er gab Cat einen einzelnen Kuss auf die Wange, so wie es sich ursprünglich gehörte. Von den kontinentalen Gebräuchen, sein Gegenüber zwei oder gar drei Mal zu küssen, hielt er nichts. Hinter ihm brannte ein Feuer im Kamin, dessen Flammen so hoch schlugen, dass Laura sich nicht gewundert hätte, wenn sie oben aus dem Schornstein wieder rausgekommen wären. Sie wich sicherheitshalber einen Schritt zurück. Ihr schöner roter Hosenanzug war warm genug.

				»Danke, Joe. Wo ist Kit?«, fragte Cat. Sie trat mit übertriebener Vorsicht über Pockets Trinknapf, der es irgendwie geschafft hatte, mitten im Weg zu stehen. Joe schob ihn kommentarlos beiseite. Er sah zur Abwechslung mal richtig anständig aus, in einem grünen Lodenjanker und einer preiselbeerroten Cordhose anstatt des üblichen dreckverspritzten Blaumanns.

				»Sie ist noch oben. Hat ’ne Kleiderschrankkrise. Nichts passt, sagt sie.« Er schüttelte den Kopf. »Das sagt sie jedes Mal, und am Ende sieht sie doch immer wunderbar aus.«

				»Ich geh …«, begann Laura.

				»Überlass das mir«, unterbrach Cat und tätschelte lächelnd Joes Hand. »Ich hab ihr Geburtstagsgeschenk im Auto.«

				Laura machte kurz die Augen zu. Kitty hatte ja auch Geburtstag! In vier Tagen. Das hatte sie ganz vergessen. Kitty hatte erwähnt, dass sie als Kinder immer zusammen gefeiert hatten. Und sie hatte kein Geschenk dabei! Wieder einmal nahm sie die Gastfreundschaft mit leeren Händen in Anspruch. Ob der Sekt genügte, den sie eigentlich für die Präsentation eingepackt hatte?

				Cat verschwand, und sofort nahm der Glanz im Raum merklich ab.

				»Na, alles unter Kontrolle, wie ich sehe«, bemerkte Rob. Ein verlegenes Schweigen trat ein. Laura hatte das deutliche Gefühl, dass ihre Anwesenheit die drei Männer daran hinderte, über das zu reden, worüber Männer eben reden, wenn sie zusammenkommen: über Fußball und, in diesem Fall, den beklagenswerten Niedergang der Fasanenpopulation.

				»O ja«, antwortete Joe, »Kitty kocht und backt seit Tagen wie eine Weltmeisterin – sie ist kaum zu bremsen. Ist so eine Art Therapie für sie, denke ich. Sie ist total aufgeregt wegen heute Abend.« Er warf Laura einen harten, feindseligen Blick zu. »Die anderen sind schon im Wohnzimmer. Komm, gehen wir zu ihnen.«

				Sie zwängten sich in die kleine Diele hinaus und dann ins Wohnzimmer. Laura verschwand kurz in der Stiefelkammer, um ihr Gepäck dort unterzubringen. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, war das Wohnzimmer tabu gewesen, die Heizung abgedreht, die Tür fest zugemacht. Wegen der Enten, hatte Kitty seufzend erklärt. Heute Abend jedoch war es zum Leben erwacht, ein langgestreckter Raum mit einer niedrigen Balkendecke und einem schönen alten Kamin aus braun und rosa geflecktem Marmor. An einer Wand hing eine Reihe von bauchigen Socken, die am morgigen Weihnachtstag von den Kindern geleert werden würden. Mehrere ausgebleichte erdbeerrote Sofas standen im Raum verteilt, an den Fenstern hingen blassgrüne Vorhänge, auf den Tischen lagen Deckchen, in die alte Münzen eingeflochten waren. Und mittendrin thronte eine altehrwürdige Ottomane. Obwohl das Gesamtarrangement offensichtlich seine Hochzeit hinter sich hatte und unübersehbar den Achtzigern entstammte, hatte sich der Raum doch etwas von seiner vergangenen Pracht bewahrt.

				Es standen auch einige wenige schöne alte Ziergegenstände herum. Überall brannten Kerzen und tauchten den Raum in ein weiches, zauberhaftes Licht. Laura gefielen vor allem die altmodischen Glasschalen, die mit glänzenden Granatapfelkernen gefüllt waren, was ein wenig aussah wie ein Piratenschatz. An Tür und Fenstern hingen Zweigbündel mit roten Stechpalmenbeeren und Eukalyptuskapseln. Sie waren etwas schief und ungleichmäßig, was Laura verriet, dass sie selbstgebunden und nicht gekauft waren. Sie reichten teilweise bis zum Boden wie eine Pelzstola. Und genau in der Mitte des Zimmers, ein wenig rechts von der Stelle, wo sie standen, hing ein dickes Bündel Mistelzweige von der Decke wie eine Piñata. Die Männer – David, Rob und Alex – mussten sich bücken, um nicht mit den Köpfen dranzustoßen.

				Als Laura den Weihnachtsbaum in der Ecke erblickte, bereute sie sofort, was sie über den kläglichen Baum im Gang gedacht hatte. Weihnachten wurde im Haus der Bakers sehr wohl hochgehalten: Es war ein prächtiger Baum, dunkelgrün, mit dicken, saftigen Nadeln. Sein herber Duft durchzog den Raum – besser als jedes Jo-Malone-Duftspray. Unter den untersten Zweigen spitzten Dutzende von Geschenken hervor, alle in dasselbe Weihnachtsmann-Geschenkpapier eingepackt – sicherlich von einer Jumborolle. Hinter dem Baum stand etwas, das Laura eindeutig als Fahrrad identifizierte, obwohl es ebenfalls eingepackt war, vom Lenker bis zum Gepäckträger. Eine riesige gelbe Rosette klebte als zusätzliche Verzierung daran. Nach der Größe zu schließen schien es für Tom zu sein.

				Bei »den anderen« handelte es sich, wie Laura beim Eintreten gesehen hatte, um David, Sam und Orlando. Sie standen in einem Grüppchen vorm Kamin. Offenbar war dies eine Wiederholung von Verbier.

				»Na endlich!«, rief Sam in ihrer höflich-zurückhaltenden Art aus.

				»Sorry, wir sind ein bisschen aufgehalten worden«, erklärte Rob und gab ihr einen besänftigenden Kuss auf die Wange. »Die Mädels mussten noch auf eine Party.«

				»Welche Mädels?«, fragte Sam.

				»Cat und Laura. Eine Präsentationsparty von Lauras Produkten.«

				Sam war beleidigt. »Ach ja? Und was bin ich? Persona non grata?«

				»Nein, natürlich nicht. Cat wusste ja, dass wir euch hier treffen würden. Es war eine reine Geschäftsveranstaltung, nicht, Laura?« Er warf Laura einen Zustimmung heischenden Blick zu. Von dem emotional aufgeladenen Gespräch, das sie noch vor einer Stunde geführt hatten, war ihm keine Spur mehr anzumerken. »Ach, übrigens: Ist Penryn auch gekommen?«

				Laura nickte. »Ja.« Sie konnte ihm kaum in die Augen sehen. Er hatte ein Recht zu erfahren, was in seiner Ehe vor sich ging, aber musste es unbedingt von ihr kommen? »Es ist alles hervorragend gelaufen. Ich bekomme auf der nächsten Fashion Week einen Stand. Und er will mich der Chef-Einkäuferin von Liberty’s vorstellen.«

				»Das ist ja großartig! Ich gratuliere, eine tolle Leistung!«, sagte David, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. »Und dein familiärer Notfall hat sich hoffentlich auch zum Guten gewendet? Wir haben dich sehr vermisst, auch wenn es bereits der Abreisetag war.«

				Laura wurde rot. Stimmt, ihre überstürzte Flucht aus Verbier. Sie mied Robs Blick. »Danke, ja. Bloß falscher Alarm.«

				»Bella!«, röhrte Orlando und stürzte sich auf sie. »Du siehst göttlich aus! Der reinste Fashion-Star – wer hätte das gedacht, hm? Jetzt siehst du aus wie eine von meinen Ladys.«

				Sie schnaubte. »Ganz bestimmt nicht, Orlando. Ich würde unter ihnen auffallen wie ein Räuber mit einem Sack voll Beute.«

				»Hmm – früher vielleicht. Aber jetzt … dieser Anzug ist fantastisch. Erinnert mich an jemand anderen …« Er zwinkerte ihr zu. Laura wusste, dass er seine und Cats Eskapade in Mailand meinte. »Ich ahne, wer dir beim Aussuchen geholfen hat.« Orlando zog ihre Sakkoaufschläge ein wenig vor und schaute unverfroren in ihren Ausschnitt. Als er das Seidenhemd erblickte, das sie darunter anhatte, sagte er: »Ohne was drunter wäre es allerdings noch sexyer.« Er grinste unverfroren.

				»Seltsamerweise habe ich das Bedürfnis, vollständig angezogen zu sein, wenn ich ausgehe«, entgegnete Laura trocken und erntete ein leises Lachen von David.

				»Genug geschwätzt – wo ist Cat?«, unterbrach Sam. »Ich möchte das Hauptereignis des Abends hinter mich bringen und endlich diese verdammte Kette sehen, die Laura gemacht hat. Vor allem möchte ich sehen, wie Laura mich dargestellt hat.« In ihrer Stimme lag ein drohender Unterton. »Du hast sie doch hoffentlich dabei, oder? Wir wollen schließlich kein Trauzeugen-Fiasko erleben.«

				»Nein, nein, ich hab sie dabei.«

				»Cat ist oben bei Kitty. Sie werden sicher bald … Oh!« Robs Blick blieb an etwas hinter Sams Rücken kleben. Laura drehte sich um.

				Kitty war eingetreten und wurde von einer verblüfften Stille begrüßt. Sie war kaum wiederzuerkennen. Ihre Haare hingen glatt wie Spaghetti herunter, ihre Augen waren schwarz getuscht, das zarte kleine Mündchen mit einem pflaumenblauen Lippenstift zugekleistert. Auch von ihren Sommersprossen war nichts mehr zu sehen – was hatte sie gemacht? Sie mit einem Laser entfernt? Zu allem Überfluss trug sie ein silbernes Cocktailkleid, das ihr offensichtlich mindestens eine Größe zu klein war.

				Sämtliche Blicke waren mit Staunen und Entsetzen auf ihren Busen gerichtet, der jeden Moment aus dem tiefen Ausschnitt mit dem Halbschalen-BH zu hüpfen drohte, in den Cat sie gezwängt hatte. Aber ihre Fesseln kamen fabelhaft zur Geltung, das ließ sich nicht bestreiten.

				»Na, wie sexy ist deine Frau?«, fragte Cat Joe mit einem kessen Grinsen. Kitty stöckelte mit Winzschritten herein, so eng war das Kleid.

				»Was hast du mit ihr angestellt?«, fragte Joe entsetzt. David drückte der zutiefst verlegenen Kitty ein Glas in die Hand, das diese dankbar entgegennahm und in einem Zug leerte.

				»Mein Geburtstagsgeschenk«, verkündete Cat strahlend. »Hat mich ’ne Stange Geld gekostet, aber wenn man so lange befreundet ist wie wir …«

				Laura bemerkte den panischen Ausdruck auf Kittys Gesicht. Sie war unter der dicken Schminke kaum zu erkennen. »Hallo, Kitty«, sagte sie lächelnd.

				Kitty nickte. »Laura.« Sie machte keinerlei Anstalten, sie wie sonst zu umarmen – was natürlich, teilweise zumindest, daran lag, dass sie Angst hatte, in diesem Kleid auch nur zu atmen. Aber Laura spürte dennoch, dass sich etwas in ihrer aufkeimenden Freundschaft mit Kitty geändert hatte. Joes Reaktion in der Küche war ein erster Hinweis darauf gewesen. Rob hatte recht – sie hatte Kitty verletzt, als sie auf dem Parkplatz die Seiten gewechselt hatte und mit Cat verschwunden war. Sie hatte genau das getan, was Joe befürchtet hatte: Sie hatte das Glamour-Girl vorgezogen.

				Und auch heute machte Cat ihrem Ruf alle Ehre. Laura warf einen bewundernden Blick auf ihre Freundin. Sie funkelte im Kerzenlicht wie ein neuer Pfennig: das schulterfreie, blassgoldene Kleid, die champagnerblonden Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, den sie mit einer Strähne ihres eigenen Haars umwickelt hatte. In glänzender Fülle lag er ihr über einer nackten Schulter. Sie sah zauberhaft aus, als wäre sie mit Feenstaub besprüht. Selbst nach allem, was Laura über Cat erfahren hatte, fiel es ihr schwer, der Illusion von Vollkommenheit zu widerstehen.

				Aber es war alles nur schöner Schein, wie sie wusste. Je näher Laura Cat gekommen war, desto deutlicher erkannte sie, dass ihr Leben ein Kartenhaus war, das jeden Moment einzustürzen drohte. Geheimnisse durchzogen es wie Zugluft. Hinter der glänzenden Fassade verbarg sich ein Mensch, der voller Fehler war, ein gebrochener, fragiler Mensch. Ein Mensch, der Dinge tat, die sich nur durch eine verpatzte Kindheit erklären ließen.

				Lauras Blick schweifte zu Alex. Wie konnte er hier mit Rob zusammenstehen und so tun, als würde er nicht mit jedem Lächeln einem Freund das Messer in den Rücken stoßen? Aber so selbstsicher und arrogant wie sonst wirkte er im Moment nicht. Er hatte den Blick zu Boden gesenkt, eine Hand in die Hosentasche geschoben. Sie konnte sehen, dass er die Gespräche um ihn herum kaum wahrnahm. Er war mit den Gedanken noch in seiner Wohnung in Kensington, in der ihm von Laura offenbart worden war, dass Cats große Liebe – derjenige, der als Einziger je ihr Herz erobert hatte – zurück im Ring war. Er wirkte deprimiert, niedergeschmettert. Wie lange würde er dieses Spiel wohl noch mitmachen? Und sich mit seiner Rolle als zweite – jetzt sogar dritte! – Geige in Cats Leben zufriedengeben?

				Nicht, dass es in seiner Hand lag, ihre heimliche Beziehung zu beenden. Rob kannte vielleicht nur die Hälfte der Geschichte, aber es war die Hälfte, auf die es ankam. Cat liebte nicht Alex, er war nicht die Gefahr. Wie Alex selbst eingestand, gründete sich ihre Affäre – zumindest aus Cats Sicht – auf Gewohnheit und Zuneigung. Aber nicht auf Leidenschaft. Alex war nichts weiter als eine Fußnote in Cats mitreißend leidenschaftlichem Liebesleben. Und heute Abend würde sich alles ändern. Mit der Übergabe der Kette. Rob würde Cat zeigen, dass er alles wusste. Dass das Vergangene vergessen und vergeben war, dass sie wieder neu anfangen würden, nur sie beide. Wenn Rob ihr vergab, blieb auch Cat nichts anderes übrig, als einen Schlussstrich unter ihre Vergangenheit zu ziehen.

				Kitty verließ den Raum, seitlich davontrippelnd wie eine Krabbe, um ein paar kalte Platten aus der Küche zu holen. Laura wollte ihr nachgehen, wurde aber von Sam aufgehalten, die wissen wollte, wo sie ihren Hosenanzug gekauft hatte. Laura konnte spüren, dass sie in Sams Anerkennung gestiegen war, jetzt, wo sie sich enger mit Cat befreundet hatte.

				»Und was hast du Weihnachten vor?«, erkundigte sich Sam weiter und warf Laura über ihren Glasrand einen Blick zu. Sie trug ein schulterfreies schwarzes Kleid und ein schwarzes Samtband um den Hals, an dem eine schöne Organzarose prangte.

				»Nichts Besonderes. Weihnachten daheim.«

				»In Sussex.«

				»Suffolk.«

				»Ist das nahe am Meer, wo du lebst?«

				»O ja. Ich kann es von meinem Schlafzimmerfenster aus sehen. Ich liebe das Meer. Warst du je dort?«

				Sam zuckte mit den Schultern. »Hatte keinen Grund. Ich bin in Cheshire aufgewachsen, in Berkshire aufs Internat gegangen und von da direkt nach London. Wenn man keinen dort kennt oder sonst keinen Grund hat, an die Küste zu fahren, dann kommt man dort auch nicht hin, oder?«

				»Mag sein.«

				Stille trat ein. Und ausnahmsweise einmal versuchte Laura nicht, sie mit Smalltalk zu füllen. Sie musste entweder mit Rob reden oder mit Cat – aber mit wem von beiden? Sollte sie Rob die ganze Wahrheit über Cat sagen oder versuchen, Cat dazu zu überreden, reinen Tisch zu machen?

				»Und was kriegst du von deinem Freund zu Weihnachten?«, wollte Sam wissen.

				Verdammt! Ausgerechnet diese Frage. »Gar nichts. Wir haben uns getrennt.«

				»Ach, Scheiße«, stieß Sam leise hervor. »Ganz schön plötzlich, oder?«

				»Ja. Aber so ist das nun mal. Es läuft, bis es nicht mehr läuft.«

				»Bist du deshalb so überstürzt abgereist?«

				Laura warf ihr Haar zurück und schaute sich dabei unauffällig um. Rob stand unweit von ihr beim Kamin. Seine Kopfhaltung verriet, dass seine Konzentration eher ihrem Gespräch als seinem galt. Das überraschte sie nicht. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass sie ihn bei der besten Freundin seiner Frau verpfeifen könnte. Ihr Blick kehrte zu Sam zurück. »Ja, so ungefähr.«

				»Mann, das tut mir echt leid für dich. Wie lange wart ihr noch mal zusammen?«

				»Vier Jahre.«

				»Autsch! Und man wird ja auch nicht jünger.«

				Laura musste gegen ihren Willen schmunzeln. Sams Ton war aufrichtig und ohne Boshaftigkeit. »Ja, ich sollte wohl so schnell wie möglich anfangen, mir ernsthaft einen Ehemann zu suchen«, scherzte sie.

				»Na, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen – du bist schließlich durch Cats Hände gegangen. Bestimmt hat sie schon ein paar geeignete Kandidaten für dich im Auge.« Sam nahm Lauras ironische Bemerkung offenbar ernst. »He, Cat!«, rief sie quer durch den Raum. »Hast du nicht ein paar nette Junggesellen für Laura?«

				Sämtliche Gespräche erstarben. Laura hätte im Boden versinken können.

				»Ach ja, die arme Laura!«, sagte Cat mit einem mitfühlenden Lächeln. Sie kam zu ihnen und hakte sich bei Laura unter. In diesem Moment tauchte Kitty mit einem großen Tablett voller Mini-Beef-Wellingtons auf. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie ein Mann sie betrügen kann. Sie verdient wirklich was Besseres.« Sie schaute Laura an. »Wir finden schon jemand für dich.«

				Kitty bot ihnen das Tablett an. Drei manikürte Hände schossen vor und bedienten sich. Laura konnte sehen, wie gekränkt Kitty war, dass sie etwas so Wichtiges in Lauras Leben als Letzte erfuhr.

				»Das war bloß ein Witz, ehrlich«, protestierte Laura betreten. Hätte sie doch bloß nichts gesagt! Alle schauten immer noch sie an.

				»Ja, aber – wie alt bist du? Fünfunddreißig?«, meinte Sam.

				»Zweiunddreißig.«

				»Sag ich ja. Man wird nicht jünger.«

				Cat schaute zu Rob hinüber. »Was ist mit Valentine Garson? Ist der nicht wieder geschieden?«

				Kurze Pause. »Ja, weil er andauernd wandern geht. Und ich meine nicht in der freien Natur.«

				Cat zog die Nase kraus. »Hmmm. Na, davon hast du wahrhaftig genug. Wie wär’s mit Mike Kemp?«

				»Hat gerade zum dritten Mal geheiratet.«

				Cat schnalzte bedauernd mit der Zunge. »Zu schade.«

				»Wohl kaum. Er ist sowieso mehr an seinen Nutten interessiert als an den jeweiligen Mrs Kemps.«

				»Igitt! … Und Marcus Higson?«

				»Zu klein.«

				»Henning Wie-heißt-er-noch?«

				»Händedruck wie ein Waschlappen.«

				»Oscar Shipton?«

				»Hat eine ziemlich feuchte Aussprache.«

				»Dan Ashley?«, fragte Cat. »Also der sieht doch toll aus.«

				»Mag sein. Aber bis jetzt scheint ihm noch niemand beigebracht zu haben, ›persönliche Distanz‹ wahren zu können. Der tritt einem selbst bei einer Unterhaltung förmlich auf die Zehen.«

				»Aufhören, bitte!«, lachte Laura, fast verzweifelt. »Ehrlich, ich bin nicht interessiert.«

				»Sei froh, Laura! Rob findet sowieso, dass keiner gut genug ist für dich.« Cat warf ihrem Mann einen Blick zu. »Ich hab dieses Problem zumindest noch nie mit Dan gehabt.«

				»Ja, weil du immer auf seinem Schoß sitzt, wenn ihr euch unterhaltet, Darling.«

				Sam lachte entzückt. Sie liebte es, über andere herzuziehen. Vor allem, wenn es jemand tat, der üblicherweise so reserviert und diplomatisch war wie Rob. »Also, wenn ich ein Single wäre, so wie du, Laura, ich wüsste, wen ich mir angeln würde.« Sie zwinkerte David zu. »Keine Sorge, Schatz, ich habe noch nicht vor, dich um die Ecke zu bringen.«

				»Wen denn?«, fragte Orlando interessiert.

				»Diesen Maler, Ben Jackson. Der ist großartig.«

				Beim Hören dieses Ausdrucks spürte Laura einen Stich im Herzen. Er war so typisch Fee. Sie hatte sie jetzt seit zehn Tagen nicht mehr gesehen und vermisste sie von Tag zu Tag mehr, anstatt weniger.

				»Wie kommst du denn auf den?«, fragte Cat verächtlich. »Der ist doch viel zu haarig und sieht aus, als hätte er sich seit Tagen nicht gewaschen. Und er ist unglaublich arrogant. Die Arbeit mit ihm war die reinste Hölle.«

				»Ja, aber er hat dieses gewisse Funkeln in den Augen, oder? Wir haben ihn vor zwei Wochen auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung in New York getroffen. Ich sage dir, wenn ich nicht so standhaft wäre, wie ich’s nun mal bin, ich hätte schwach werden können. Du hättest mal sehen sollen, wie der mich angeflirtet hat. Ziemlich unverfroren.«

				»Ach ja?«, sagte Cat.

				»Als wir ihn letzte Woche gesehen haben, wurde er auch umlagert«, sagte Laura. »Aber ich weiß auch nicht, was die Frauen an ihm finden.« Sie zuckte mit den Achseln.

				»Glaub mir, der Bursche kann mit einem einzigen Pinselstrich mehr Leidenschaft wecken als Nadal, selbst wenn er das Wimbledon-Finale in Unterwäsche spielen würde.«

				Eine kurze Stille trat ein, in der sich alle ein Bild davon zu machen versuchten. Speziell Orlando schien keine Schwierigkeiten damit zu haben. Laura dagegen war abgelenkt. Etwas nagte an ihrem Unterbewusstsein. Was war es nur?

				Kitty klatschte in die Hände, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Olive hat angerufen und gesagt, sie kommt ein bisschen später. Sie ist noch von ihrer Arbeit aufgehalten worden, wird aber bald da sein.«

				»Von wegen Arbeit«, brummte Cat. »Sie tut doch bloß so, nur um mir unter die Nase zu reiben, wie wichtig ihr Job ist. Wieso kommt sie überhaupt? Ich hab sie nicht eingeladen. Das ist mein Geburtstag. Und ich will ausgelassen feiern.«

				»Ich hab sie eingeladen. Ich fand es wichtig, dass sie auch mal kommt«, sagte Rob und streichelte besänftigend Cats Arm.

				»Musstest du ihr versprechen, im Gegenzug eine ordentliche Summe für eine ihrer Charitys zu spenden?« Ein höhnischer Ausdruck hatte sich um Cats wunderschönen Mund gelegt.

				Rob zögerte. Stimmung und Benehmen seiner Frau steuerten offenbar rapide auf einen Abgrund zu. »Das wird schon, Schatz.«

				Aber Cat trat von ihm weg.

				»Also, sollen wir vielleicht schon mal ein paar Geschenke überreichen, solange wir warten?«, schlug Kitty vor, die Anspannung eilig überspielend.

				Zustimmendes Gemurmel. Alle gingen zu dem Sofa, auf dem sich ein paar Geschenke stapelten. Cat wirkte nicht gerade erfreut, im Gegenteil, ihr Gesicht war mürrisch und abweisend. Laura schlüpfte schnell hinaus in die Stiefelkammer, um ihres reinzuholen. Noch immer saß etwas in ihrem Hinterkopf, aber sie kam nicht drauf.

				Sie kehrte mit einem weichen, in Silberpapier gewickelten Geschenk zurück. Es war größer als alle anderen. Wie ein Truthahn in Alufolie, grob und ungeschickt eingepackt, saß es zwischen den schönen Päckchen. Laura schämte sich unwillkürlich, als sie das bemerkte.

				Cat setzte sich und machte sich über die Pakete her. Von Sam und David bekam sie einen ledernen Rahmen mit einem Schwarz-Weiß-Foto, auf dem sie beim Skifahren zu sehen war. Von Orlando eine Reihe von »Crème de la Mer«-Produkten. Alex – und angeblich auch Isabella – schenkten ihr eine Reisedecke aus rosa Kaschmir. Kitty und Joe überreichten ihr eine Schachtel mit Selbstgemachtem: Kittys Marmeladen und Chutneys, Früchtekuchen und ein halbes Schwein in Form von Würsten, Rippchen und Bauchspeck.

				Laura trat nervös von einem Fuß auf den anderen, als Cat ihr Paket aufriss. Ihre Reaktion auf die anderen Geschenke war, gelinde gesagt, gedämpft gewesen. Zweifel keimten in Laura auf, ob sie das Richtige ausgesucht hatte.

				Cat holte die zottige schwarze Rockprinzessinnenjacke hervor und hielt sie hoch, als wäre es eine tote Katze.

				»Ach! Von Dorothy Perkins hab ich noch nie was bekommen. Wie … aufregend.«

				»Ich dachte, die Jacke würde gut zu deinen engen schwarzen Jeans aussehen und den neuen Boots«, murmelte Laura. Sie wäre am liebsten im Boden versunken.

				»Ja … tolle Idee. Danke.«

				Die Jacke fiel ungeliebt aufs Sofa zurück. Sicher wäre sie besser angekommen, wenn sich ein Roberto-Cavalli-Label darin befunden hätte.

				Alle schauten betreten drein, die Partystimmung war verpufft wie ein feucht gewordener Feuerwerkskörper. »Cat?«, sagte Rob und trat einen vorsichtigen Schritt auf sie zu.

				»Ach, hör auf, mich zu bemuttern, Rob!«, fauchte Cat. »Mir ist heiß am Kamin. Ich geh und lass mir ein bisschen kaltes Wasser über die Handgelenke laufen.«

				Sie ging.

				»Ist euch auch zu heiß?«, fragte Kitty besorgt. »Wir können kurz die Fenster aufmachen.«

				Alle versicherten ihr hastig, dass sie sich wohlfühlten. Sie zerfielen in kleine Grüppchen und nahmen den Gesprächsfaden dort wieder auf, wo er von der Diskussion um Lauras zukünftige männliche Partner unterbrochen worden war.

				Kitty bemerkte einen Kartoffelchip auf dem Boden und bückte sich automatisch, um ihn aufzuheben. Die Art, wie sie erstarrt auf halbem Weg innehielt, verriet ebenso viel wie das Reißgeräusch. Köpfe wurden zur Seite geneigt, man überlegte kurz, woher dieses Geräusch gekommen sein könnte, dann wurde die Unterhaltung fortgesetzt.

				Aber Laura wusste, was passiert sein musste. Sogleich sprang sie ihrer Freundin bei, stellte sich so vor sie hin, dass sie den anderen die Sicht blockierte.

				»Kitty«, sagte sie und nahm sie beim Ellbogen, »du wolltest mir doch dieses Rezept für den Pflaumenkuchen geben. Könnten wir das jetzt gleich machen? Ich würde es wirklich gerne haben.«

				»Okay«, stieß Kitty mit hochrotem Kopf hervor und warf Laura einen dankbaren, aber auch zutiefst beschämten Blick zu.

				Kitty wandte sich um, und Laura drängte sich abschirmend hinter ihr her. Kittys türkise Unterhose war deutlich zu sehen. Immerhin konnte sie jetzt besser gehen, und so dauerte es nur Sekunden, bis sie den Raum verlassen hatten.

				Sobald sie draußen waren, schlug Kitty die Hände vors Gesicht.

				»Ach, Kitty, jetzt weine doch nicht!«, flehte Laura, die sah, wie Kittys Schultern zuckten. »Es hat keiner gesehen, ehrlich. Kitty?«

				Kitty ließ die Hände sinken und schaute mit nassem Gesicht zu Laura auf. »Ich kann kaum glauben, was da eben passiert ist«, stieß sie mit einem schluchzenden Lachen hervor. »Das ist doch mal wieder typisch für mich, oder? Nicht auszudenken, was Joe nachher sagen wird. Er hat’s auch gehört – ich hab sein Gesicht gesehen.« Sie lachte härter, hysterischer, krümmte sich dabei, nur um sofort von der kalten Wand wegzuspringen, die sie mit ihrem so gut wie entblößten Hinterteil berührt hatte. »Ist sowieso ein scheußliches Kleid.«

				Sie drehte sich um und zeigte Laura den Schaden. Dabei musste sie noch mehr lachen, und nun stimmte auch Laura ein. Der Riss war gut anderthalb Meter lang, das Kleid war fast bis zur Hüfte aufgerissen.

				»Glaubst du, wir können mich wieder reinnähen?«, gluckste sie, geschüttelt von einem heftigen Schluckauf. Beide bogen sich vor Lachen.

				»Ich glaube nicht, Kit. Außer vielleicht mit einer Industrie-Nähmaschine. So was für Zeltleinwände«, witzelte sie.

				»O nein! Was soll ich Cat sagen? Sie wird außer sich sein. Sie hat gesagt, dass das Kleid sauteuer war.« Kitty schniefte, ihr Lachen erstarb. »Ich kann doch nicht einfach in einem ganz anderen Kleid erscheinen.«

				»Wir könnten, hm … wir könnten sagen, dass du aus Versehen Soße draufgekleckert hast und es gleich einweichen wolltest, damit sich der Fleck nicht festsetzt. Dann lass es flicken. Sie wird überhaupt nichts merken.«

				Kitty ließ die Schultern hängen. »Aber was soll ich jetzt anziehen?«

				Laura überlegte einen Moment. »Wie wäre es mit diesem ausgestellten teebraunen Kleid, das bei mir im Gästezimmer am Schrank hing? Im Stil der Fünfziger? Damit siehst du bestimmt toll aus.«

				»Aber ist das nicht … ein bisschen altmodisch? Ich meine, schaut euch an, du und Cat und Sam …«

				»Kitty, es steht dir. Dieser Schnitt schmeichelt deiner Figur. Und du siehst tausendmal besser in einem Kleid aus, in dem du dich auch wohlfühlst. Ich wette, dass du Joe in dem Kleid gefällst.«

				»Es ist sein Lieblingskleid. Es hat schon seiner Mutter gehört.«

				Wie hätte es auch anders sein können! In diesem Haus war fast alles alt und/oder vererbt. Laura neigte lächelnd den Kopf zur Seite. »Jetzt will ich dich aber unbedingt in dem Kleid bewundern.«

				»Na gut«, sagte Kitty. Sie war nicht wenig erleichtert, wieder etwas anziehen zu dürfen, in dem das Atmen keine Schwierigkeit darstellte. »Und das Make-up? Was glaubst du …?« Sie zog das Näschen kraus.

				Laura ebenfalls. »Ja, ich denke, wir sollten das abkratzen. Die Sommersprossen wieder an die Luft lassen.«

				Kitty ergriff Lauras Hand und drückte sie dankbar. »Danke, dass du mich gerettet hast. Ich wäre gestorben, wenn Sam was davon mitgekriegt hätte.«

				»Natürlich helfe ich dir. Dafür sind doch Freunde da.«

				Kitty fiel ihr spontan um den Hals. »Ja, das stimmt.« Dann versuchte sie ihren Po mit den Händen zuzudecken und lief kichernd, die Knie zusammengedrückt, nach oben.

			

		

	
		
			
				

				45. Kapitel

				Erleichtert wandte Laura sich ab, um zu den anderen ins Wohnzimmer zurückzugehen. Doch dann blieb sie abrupt stehen. Cat lehnte in der Tür zum Badezimmer.

				Ihre Miene verriet, dass sie alles mit angehört hatte.

				Laura schluckte. »Kitty ist das Kleid aufgerissen, als sie sich gebückt hat«, erklärte sie betreten.

				Cat stieß ein verächtliches Schnauben aus, wandte sich um und verschwand wieder im Bad. Laura zögerte kurz, dann folgte sie ihr. Cat hatte die Stirn an den Spiegel gepresst, die Hände wie Scheuklappen an die Schläfen gelegt. Es sah aus, als wolle sie in den Spiegel hineinkriechen. Laura erschrak.

				»Cat? Was ist mit dir?«

				Cat schüttelte den Kopf, rollte dabei die Stirn am Spiegel hin und her. Sie hatte die Augen geschlossen, in der Hand hielt sie ein Mascarabürstchen wie eine Zigarette.

				»Ist alles okay? Möchtest du, dass ich Rob hole?«

				Als Antwort kam bloß ein abschätziges Schnauben. Cat verblieb in ihrer Position, als ob sie versuchte, sich zu beruhigen. So vergingen einige Minuten, und Laura fragte sich allmählich, ob Cat ihre Anwesenheit vergessen hatte oder ob sie eingedöst war. In der unheimlichen Stille fiel ihr Blick auf das Bürstchen. Und auf einmal wurde ihr klar, was ihr ihr Unterbewusstsein die ganze Zeit gefunkt hatte.

				»Cat, nach dem Wohltätigkeitsball am Freitag … Wo hast du übernachtet?«

				Cat richtete sich mit einem scharfen Atemzug auf und schaute grübelnd in den Spiegel, als überlege sie, welches Lipgloss sie auflegen sollte.

				»Ach, bei Freunden«, antwortete sie vage. »Ich war ziemlich high, als Rob dich nach Hause gebracht hat. Da bin ich mit Freunden mitgefahren, die zuhause weiterfeiern wollten. Es war am einfachsten, gleich dort zu schlafen.«

				»Aha.« Laura sah zu, wie Cat ein Auge schloss und etwas anthrazitgrauen Lidschatten auf ein Lid tupfte. »Und am nächsten Morgen …?«

				»Hab ich ein Taxi zurück zum Hotel genommen. Aber da warst du schon weg.« Sie sah Lauras Ausdruck im Spiegel und stieß gereizt hervor: »Was? Was?«

				Laura zögerte. »Ich war noch nicht weg. Noch nicht ganz jedenfalls. Ich hab dich gesehen. Ich hab gesehen, wie du aus seinem Auto ausgestiegen bist.«

				Cat ließ abrupt die Hand sinken und stäubte dabei etwas von dem grauen Lidschattenpulver auf das weiße Porzellanbecken. »Wessen Auto?«, fragte sie kühl.

				»Bens.« Das Autokennzeichen war eine persönliche Sondernummer, wie ihr erst vorhin klar geworden war. B5H 5TK ließ sich auch als Brushstroke, Pinselstrich, lesen, eine Angeberei des Autobesitzers. Sams Kommentar – »der kann mit einem Pinselstrich mehr Leidenschaft wecken« – hatte sie darauf gebracht.

				Cat griff kommentarlos in ihr Schminktäschchen, nahm ein Compact-Puderdöschen heraus und betupfte ihre Nase mit Bronzer. Dabei machte sie jenes ausdruckslose Gesicht, das Frauen bei so einer Beschäftigung gewöhnlich machen.

				»Und warum habe ich dich nicht gesehen?«, fragte sie nach kurzer Pause in beiläufigem Ton.

				»Weil ich hinter einer Säule stand.«

				Bei dieser Vorstellung huschte ein kleines Lächeln über Cats Gesicht. »Du hast dich vor mir versteckt?«

				»Ich war schockiert. Ich hatte nicht erwartet, dich aus dem Auto eines anderen kommen zu sehen. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte.«

				Cat starrte sie an. »Laura, du hast eine viel zu lebhafte Fantasie. Es ist nicht so, wie du denkst. Ben ist bloß ein Freund.«

				Laura schnaubte. »Von wegen! Ich hab doch selbst erlebt, wie du warst, als er uns an dem Abend angesprochen hat. Du konntest ihn ja kaum anschauen, hast kaum ein Wort rausgebracht – er hat dich vollkommen verwirrt. Deshalb bist du mitten in der Versteigerung seines Bildes aufgestanden und rausgegangen. Deshalb hast du versucht, ihn in aller Öffentlichkeit lächerlich zu machen. Deshalb hast du Koks gebraucht, um high zu werden. Er ist der, von dem du mir im ›Scott’s‹ erzählt hast. Ich hatte angenommen, du meinst jemanden aus deiner Studienzeit oder noch früher, aber er ist der, der dir das Herz gebrochen hat, stimmt’s?«

				Cat schwieg. Laura bemerkte, wie sie ein Zittern durchlief, sie schien nur noch mühsam die Beherrschung zu bewahren. »Na gut, dann lass uns nicht spießig sein. Die Leute haben nun mal Affären. Das ist oft das Einzige, was eine Ehe noch aufrechterhält. Es hat nichts zu bedeuten.«

				»Nein, nicht unbedingt«, stimmte Laura ihr zu. »Deine Affäre mit Alex, zum Beispiel. Das ist nur eine aufgewärmte Jugendliebe, das weiß sogar er.« Cat starrte Laura verblüfft an. »Aber mit Ben ist das anders. Die Sache mit ihm bedeutet dir alles.«

				Ein langes Schweigen trat ein. Laura fragte sich unwillkürlich, mit welch neuen Lügen und Ausflüchten Cat jetzt kommen würde. Aber sie blieben aus. Cat klappte stattdessen zusammen – buchstäblich. Sie wurde von heiseren Schluchzern geschüttelt, stützte sich mit verkreuzten Armen an den Spiegel und legte ihre Stirn auf die Arme. Dicke schwarze Tränen tropften von ihren frisch getuschten Wimpern auf die grauen Pulverspuren im Waschbecken.

				»Ich mache dir keine Vorwürfe, Cat«, sagte Laura und berührte behutsam eine zuckende Schulter. »Wir sind doch Freundinnen. Sprich mit mir. Lass dir helfen.«

				»Helfen? Wie willst du mir denn helfen? Du weißt doch gar nicht, wie es ist, sich nach einem Mann zu verzehren, den man nicht haben kann.« Cats Worte trafen Laura wie eine Ohrfeige. Welche Ironie! Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Außerdem kann man da gar nichts tun«, fuhr Cat fort. »Du hast gehört, was Sam gesagt hat – er war auch hinter ihr her. Ich bedeute ihm nichts. Es gefällt ihm einfach nur, die Klingen mit mir zu kreuzen.« Sie stieß einen Schluchzer aus. »Es hat ihn erregt, wie ich ihn vor allen Leuten runtergemacht habe. Er hat gedacht, dass ich schwerer zu kriegen sein würde … Aber diesbezüglich hat er sich gründlich getäuscht.«

				Laura zuckte zusammen. »Der verdient dich doch gar nicht. Du bist mehr wert.«

				»Aber so läuft das nicht, oder? Wir können uns nicht aussuchen, wen wir lieben. Das weiß dein Ex nur zu gut«, fügte sie bitter hinzu. Ihre Stimmung war sprunghaft wie eine Windböe.

				Laura ging nicht auf die Stichelei ein. »Aber Rob liebt dich doch! Er könnte dich so viel glücklicher machen als Ben. Wenn du ihn bloß ließest. Er liebt dich bedingungslos.«

				Cat starrte sie an. »Wieso erzählst du mir das?«

				»Weil es die Wahrheit ist.«

				Cat starrte Laura durchdringend an. »Hast du’s ihm gesagt?«

				»Nein.«

				»Aber das wirst du.«

				»Das muss ich gar nicht.« Laura holte tief Luft. »Er weiß es bereits.« Sie sah, wie Cat – trotz des frisch aufgetragenen Bronzers – vor ihren Augen erbleichte.

				»Was?«

				»Er weiß das mit Ben. Und er hat dir bereits verziehen.«

				Laura wartete auf den Ausdruck tiefster Erleichterung, auf die dämmernde Erkenntnis, wie groß die Liebe ihres Mannes zu ihr sein musste. Aber diese Reaktion blieb aus.

				»Und was soll ich deiner Meinung nach davon halten?«, fragte Cat nach einer kurzen Pause verächtlich. »Er weiß, dass ich einen anderen liebe, sagst du? Und will trotzdem mit mir verheiratet bleiben? Obwohl jeder Atemzug ohne Ben wie ein Feuer ist, das meine Lungen verbrennt? Und ich nicht weiß, wie ich den Tag ohne ihn überstehen soll? Dass mir alles wehtut, außer wenn er mich anfasst? Hat Rob denn gar keine Selbstachtung?«

				Laura wurde von jähem Zorn erfasst. »Ich weiß nicht, Cat. Vielleicht glaubt er, die Affäre sei überwindbar. Aber er weiß ja schließlich nichts von dem Baby. Dann würde selbst er die Dinge wahrscheinlich ein bisschen anders betrachten.«

				Die Erwähnung des Babys, das sie verloren hatte, ließ Cat erneut zusammenbrechen. Sie sank nach vorne, klammerte sich an den Waschbeckenrand. Laura bereute ihren Ausbruch.

				»Cat, ich …«

				»Ich wette, es hat dich umgehauen, als Jack gesagt hat, er will nicht, dass du das Kind bekommst«, flüsterte Cat kalt. »Ben hat dasselbe zu mir gesagt. Er war froh, dass ich es verloren hatte. Wusstest du das auch? Ihm war klar, dass dieses Kind bedeutete, dass ich ein Stück von ihm behalten hätte, selbst wenn er nie wieder zu mir zurückgekommen wäre. Er wusste, dass das alles erträglicher gemacht hätte.« Große Tränen tropften aus ihren Augen.

				Laura zuckte schockiert zurück. »Willst du damit sagen, dass du Rob hättest glauben lassen, dass es … sein Kind ist?«

				»Warum nicht? Er wünscht sich doch ein Kind. Jede Menge Kinder. Es war eine Situation, in der jeder nur gewinnen konnte«, entgegnete sie ungerührt. »Glaub nicht, dass du mich kennst, bloß weil wir mal zusammen shoppen waren, Laura. Ich würde nie aus den falschen Gründen ein Kind in die Welt setzen, so wie meine Eltern. Für mich, mehr als für jeden anderen, muss ein Kind aus Liebe entstehen. Oder gar nicht.«

				Laura musterte sie mitfühlend. Cat hatte ja keine Ahnung, wie gut sie sie verstand. Das würde sie erst wissen, wenn sie die Kette erhalten hatte. »Aber wenn du mit Rob kein Kind haben willst, dann musst du ihm das sagen. Das zumindest bist du ihm schuldig.«

				Cat richtete sich auf. »Aber wir werden ja Kinder haben. Wir versuchen es schon seit einer Weile. Das mit Ben ist längst vorbei. Das habe ich hinter mir gelassen.«

				Laura starrte Cat fassungslos an. Wie geschickt sie log! Kein Wunder, dass Rob sich täuschen ließ. Laura beugte sich vor, stieß dabei mit der Hand versehentlich Cats Schminktäschchen vom Beckenrand. »Nein, hast du nicht. Ich hab dich heute aus seinem Auto aussteigen sehen.« Sie bückte sich, um die verstreuten Sachen aufzusammeln.

				»Das ist nichts Ernstes, bloß ein Flirt. Ich bin nicht dumm, Laura. Ich erwarte nicht, dass es je mehr sein könnte.«

				»Das glaube ich dir nicht. Du liebst ihn. Ich hab selbst erlebt, wie du bist, wenn er in der Nähe ist.«

				Cat verlagerte ihr Gewicht auf den anderen Fuß, verschränkte trotzig die Arme und schaute zu, wie Laura zahllose Puderdosen, Highlighter und Lippenstifte in das Täschchen zurückpackte. »Worum geht es hier? Was willst du von mir?«

				Laura schaute zu ihr auf. »Ich will dir helfen, Cat. Du musst Rob alles erzählen, wenn eure Ehe noch eine Zukunft haben soll.«

				»Eine Zukunft? Aber das willst du doch gar nicht! Du versuchst uns zu entzweien. Du weißt, dass Rob mich verlassen würde, wenn er das mit dem Baby erführe. Oder das mit Ben. Du willst, dass ich den Selbstzerstörungsknopf betätige, was meine Ehe betrifft. Damit du ihn für dich selbst haben kannst.«

				»Was? Nein!«, rief Laura erschrocken aus.

				»Du hältst mich wohl für blind, was? Ich sehe doch, wie gut ihr euch versteht. Zwei verwandte Seelen.« Sie schnaubte verächtlich. »Heli-Skiing im Morgengrauen. Wie du dich auf dem Motorschlitten an ihn geklammert hast. Wie eng ihr auf dem Wohltätigkeitsball getanzt habt. Wie du ihn dazu gebracht hast, dich allein ins Hotel zurückzubringen.«

				»Es ist nichts zwischen uns passiert.«

				»Noch nicht, vielleicht. Aber du willst es, stimmt’s?«

				»Nein!«

				»Lüg nicht, Laura, du bist nicht sehr gut darin. Niedlich, wie du jedes Mal rot wirst.« Sie strich mit dem Finger über Lauras Wange. »Ich kann mir ganz gut vorstellen, warum es so gut bei ihm funktioniert hat. Du hast ihn ganz schön durcheinandergebracht – andauernd versucht er rauszukriegen, was in dir vorgeht. Oder mitzuhören, was du sagst. Als würde er glauben, dass ich der Meinung bin, wir wären alle nur ›gute Freunde‹. Gott segne ihn, aber ich bin der Meinung, er glaubt das wirklich selbst.«

				»Meine Loyalität gilt dir.«

				Schweigen. »Wenn das stimmt, dann solltest du dafür sorgen, dass er das alles nie erfährt.« Cat schaute in den Spiegel, strich ihren Pferdeschwanz glatt, als wäre er ein Nerz.

				Lauras Herz klopfte wie wild. Das war der Moment, in dem sie sich entscheiden musste. »Weiß es sonst noch jemand? Sam? Orlando?«

				»Nur wir beide.« Ihre Blicke trafen sich.

				Wir beide. Sie war wieder Teil eines Zweiergespanns. Sie war doch nicht allein. Laura schaute verzweifelt zu Boden. Ihr Blick fiel wie zufällig auf die lila Folie einer Pillenpackung, die aus dem Schminktäschchen herausgefallen war. Sie bückte sich automatisch, um sie aufzuheben. Da erkannte sie, was sie in Händen hielt. Entsetzt hob sie den Kopf. »Ihr versucht ein Kind zu bekommen, sagst du?«, höhnte sie.

				»Gib her!« Cat versuchte ihr die Pillen aus der Hand zu reißen, aber Laura war schneller, zog ihren Arm zurück.

				»Du hast überhaupt nicht die Absicht, Rob ein Kind zu schenken. Moment mal …« Sie warf einen Blick auf die Packung. Seit Freitag, seit dem Wohltätigkeitsball, hatte sie aufgehört, die Pillen zu nehmen. Laura stieß ein bitteres, freudloses Lachen aus. »Du stehst hier und willst mir weismachen, dass du keinerlei Erwartungen mehr in Bezug auf Ben hast. Dabei tust du genau dasselbe wie zuvor. Du versuchst von ihm schwanger zu werden. Du willst sein Kind.«

				»Spiel jetzt bloß nicht den Moralapostel, Laura«, zischte Cat und riss ihr die Pillenpackung aus den Händen. Sie verstaute sie in ihrem BH. »Du wolltest Jacks Baby nicht. Und ich will keins von Rob.«

				»Wenn du es ihm nicht sagst, werde ich es tun. Er hat es verdient, das zu wissen.«

				Cat ließ die Arme sinken, schaute Laura mit einem eiskalten Ausdruck an. »Komisch. Hat Fee nicht genau dasselbe gesagt, als sie meinte, dass Jack es erfahren sollte? Du hast gesagt, es ist dein Körper, deine Entscheidung. Du warst in genau derselben Situation wie ich, Laura. Und du hast genauso reagiert. Wir sind gleich, du und ich.«

				Laura starrte in das schöne Gesicht, das dem ihren so ähnlich war, dass sie für Schwestern gehalten wurden. Aber die Frau, die zurückstarrte, war eine Fremde. »Nein, sind wir nicht«, sagte sie leise. »Wir sind überhaupt nicht gleich. Ich wollte es Jack sagen, ich brauchte nur ein bisschen Zeit zum Nachdenken. Ich könnte nie tun, was du tust.«

				Cat machte einen Sprung auf Laura zu und knallte sie gegen die Wand. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast. »Du solltest eins verstehen«, zischte sie. »Wenn du auch nur ein Wort sagst da draußen, dann kriegst du’s mit mir zu tun! Dann werde ich allen erzählen, wie du dich an meinen Mann rangemacht hast. Und wem werden sie glauben, was meinst du?« Ein grausames Lächeln umspielte ihre Lippen. »Auf wessen Seite werden sie sich stellen?«

				Laura sagte nichts. Sie konnte nicht. Sie war wie betäubt. Sie war hier hereingekommen, um einer Freundin zu helfen. Stattdessen hatte sie sich eine Feindin gemacht. Sie schaute zu, wie Cat in aller Seelenruhe den Reißverschluss ihres Schminktäschchens zuzog, noch ein letztes Mal ihr Spiegelbild überprüfte und dann hinausstakste. Laura sank, zutiefst schockiert, gegen die Wand.

				Wie aus der Ferne nahm sie wahr, dass es an der Haustür klingelte, hörte Olives harsche Stimme in der Diele.

				Jetzt waren alle da. Gleich würde Rob auftauchen und die Kette von ihr verlangen. Dies war der Moment, auf den er gewartet hatte, der Moment, in dem er seine Frau zurückeroberte. Cat war sein Goldmädchen, und dank Laura war ihr Leben nun auch in Gold gefasst. Aber es war alles eine Lüge. Anstatt Robs Liebe und Vergebung zu repräsentieren, zementierte die Kette Cats Lügen.

				Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.

			

		

	
		
			
				

				46. Kapitel

				Laura trottete in die Stiefelkammer. Ihr Koffer stand hinter der Tür, prallvoll. Vorsichtig kippte sie ihn nach vorne, zog den Reißverschluss auf und klappte den Deckel zurück. Dann holte sie behutsam die champagnerfarbene Schatulle aus Leder hervor, die zwischen den anderen Schmuckkoffern steckte. Sie warf einen Blick hinein – wie wunderschön die Kette war, so schön wie die Frau, für die sie bestimmt war. Und ebenso verlogen. Von den sieben Charms waren eigentlich nur vier korrekt: Olives, Kittys, Sams und Orlandos. Aber Alex’, Mins und Robs? Diese drei hingen an derselben Lüge, die alles vergiftete.

				Im Wohnzimmer wurde der Geräuschpegel ein wenig lauter, es gab Applaus und bewundernde Pfiffe. Das musste Kitty sein, die – wieder als sie selbst – aufgetaucht war. Jetzt warteten sie nur noch auf sie. Oder besser gesagt, auf die Kette. Der Grund, warum sie in Cats Leben getreten war. Und noch bevor die nächste Stunde geschlagen haben würde, würde dieser Grund null und nichtig geworden sein. Sosehr sie Kitty auch mochte, und Joe, jetzt, wo sie ihn besser verstand. Sosehr Orlando sie auch zum Lachen brachte und Sam zum Lächeln. Obwohl Rob die Leidenschaft und Lebensfreude in ihr weckte, die sie so krampfhaft zu unterdrücken versuchte – sie alle gehörten zu Cat. Und würden immer zu ihr gehören. So etwas wie eine Wahl zwischen ihr und Cat gab es nicht.

				Etwas blitzte in den Falten einer zusammengelegten Jeans auf. Sie fischte es heraus: Es war ein Anhänger, der aus einer der Boxen gefallen sein musste. Nachdenklich rollte sie ihn auf ihrer Handfläche. Es war eins ihrer Lieblingsmotive – geheimnisvoll und vielschichtig … Sie schnappte nach Luft und öffnete rasch ihren Werkzeugbeutel.

				Auf einmal wusste sie ganz genau, was sie tun musste.

				Rob erwartete sie bereits an der Wohnzimmertür. Wortlos übergab sie ihm die Schatulle. Schweigen breitete sich im Raum aus, als er damit eintrat. Cats Blick huschte zu Laura. Jetzt wusste sie nicht nur, was sie bekommen würde, sondern auch, warum Laura in ihr Leben getreten war. Enttäuschung breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Laura war nicht überrascht. Irgendwie hatte sie immer gewusst, dass Cat die Kette nicht genügen würde. Aber es gab einen Unterschied: Laura wusste jetzt, dass Cat mit nichts zufrieden war und nie sein würde. Das, was Cat wollte, ließ sich nicht mit Geld kaufen.

				»Cat«, begann Rob mit einem scheuen Lächeln. Er deckte die Schatulle mit seiner Hand zu, obwohl es natürlich längst keine Überraschung mehr war, was sich darin befand. »Es ist verdammt schwer, das Richtige für dich zu kaufen. Jahr für Jahr reiße ich mir fast ein Bein aus, um genau das zu finden, was dir zeigt, wie viel du mir bedeutest. Und nie gelingt es mir so richtig. Aber damit …«, er tippte auf die Schatulle, »werde ich es endlich schaffen, davon bin ich überzeugt. Vor einem Monat habe ich Laura damit beauftragt, eine Kette für dich anzufertigen. Mit Charms, die – bis auf einen – jeden der hier Anwesenden repräsentieren. Die zeigen sollen, was jeder von ihnen in deinem Leben bedeutet. Laura hat sich unglaublich viel Mühe gegeben, um mit allen zu reden und all die Geschichten und Erinnerungen zu sammeln, die sie mit dir verbinden. Und obwohl ich die Kette noch nicht selbst gesehen habe – Laura ist ausgesprochen geheimniskrämerisch – …«, er warf Laura einen lächelnden Blick zu, »so weiß ich doch, dass sich hier drin ein visueller Überblick über dein ganzes bisheriges Leben befindet. Das beinhaltet sowohl die Hochs als auch die Tiefs. Denn ich bin der Meinung, dass es eher die Probleme sind, die wir bewältigen müssen, die uns formen, als die guten Tage. Und ich verkünde hiermit: Ich liebe deine Formen!« Er grinste. Allgemeines Gelächter und ein paar anzügliche Pfiffe von Orlando und David.

				»Aber im Ernst: Ich habe Laura ausdrücklich gebeten, nichts zu beschönigen. Ich will damit nicht etwa deine Fehler ins Licht rücken …«

				»Welche Fehler?«, warf Orlando treuherzig ein.

				Rob grinste. »Sondern ich will dir damit sagen, dass es nichts gibt, was meine Gefühle für dich ändern könnte.« Sein Gesicht wurde noch ernster. »Ich liebe dich nicht deshalb, weil du perfekt bist – ich liebe dich, weil du es nicht bist. Ich weiß, dass dich viele Leute auf eine ganz bestimmte Weise betrachten. Sie glauben, du bist vollkommen. Aber die Menschen hier in diesem Raum wissen, dass auch du harte Zeiten durchgemacht hast, so wie jeder andere: deine verrückte Kindheit, die Scheidung deiner Eltern … Du weißt, was es heißt, wenn einem das Herz gebrochen wird …« Seine Stimme brach. Cat und er schauten einander an. Sie verstanden sich. Beide wussten, worauf er anspielte. »Aber all das macht dich keineswegs zu einem schlechteren Menschen. Du bist kompliziert, und du bist verdammt aufregend. Und anders will ich dich gar nicht. Ich möchte, dass du diese Kette in dem Bewusstsein trägst, dass ich dich so liebe, wie du bist, mit allem Guten und allem Schlechten. Alles Liebe zum Geburtstag, Darling.«

				Eine einzelne Träne rollte über Cats sanft geschwungene Wange. »Ach Rob«, flüsterte sie. Sie legte eine Hand auf seine Brust und schaute zu ihm auf. »Ich verdiene dich gar nicht.«

				»Sag das nicht«, antwortete er leise und gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. Alle klatschten und jubelten. Nur Laura hatte den Blick abgewandt und starrte ins Feuer. Und Sam flüsterte ihrem Mann zu: »Und Cartier? Sind die jetzt total aus der Mode gekommen?«

				Cat klappte die Schatulle langsam auf. Ihr blieb hörbar die Luft zum Atmen in der Kehle stecken, sie schien tatsächlich freudig überrascht zu sein. Die goldenen Anhänger funkelten im Schein der Kerzen und des Kaminfeuers. »Mein Gott, die ist ja wunderschön!«, flüsterte sie ehrfürchtig. Sie warf Laura einen anerkennenden Blick zu. Ihren Zusammenstoß von vorhin, ihre hasserfüllten Drohungen hatte sie für den Moment vergessen.

				Die anderen warteten aus Höflichkeit eine Minute ab, dann umdrängten sie Cat, um auch einen Blick auf die Kette werfen zu können. Erstaunte und entzückte Ausrufe erfüllten den Raum, als ob in der Schatulle ein kleines Vögelchen in seinem Nest läge und nicht eine goldene Halskette.

				»O Laura!«, rief Kitty. »Die ist ja wunderschön! Wie hast du das bloß gemacht?«

				»Scheiße«, murmelte Sam, »vergiss, was ich gesagt hab.« Sie schaute David an. »Ich will auch so eine.«

				David verdrehte die Augen und warf Rob einen scherzhaften Blick zu. »Herzlichen Dank auch, Kumpel.« Rob tätschelte tröstend seinen Arm.

				Dann warf Rob ihr einen Blick zu, der sowohl anerkennend als auch – traurig? – war. Laura wurde klar, dass er Abschied nahm. Die kurzen, einzigartigen Momente, die sie allein miteinander erlebt hatten – Ausblicke auf eine alternative Zukunft –, lagen jetzt hinter ihnen. Rob ging vorwärts, an der Seite seiner Frau.

				Cat stupste die Anhänger an. Ein melodiöses Klingen ertönte.

				»Kannst du erraten, welches meiner ist?«, flüsterte Rob Cat ins Ohr. Er schien es ebenso wenig zu wissen wie sie.

				»Und ich? Was bin ich?«, fragte Sam stirnrunzelnd.

				»Laut und ordinär?«, meinte Alex und bekam dafür einen Magenschwinger.

				Cat schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch nicht.«

				»Möchtest du, dass Laura dir die Bedeutungen erklärt?«, fragte Rob. Laura machte sich bereit.

				Aber Cat schüttelte den Kopf. Den Gefallen wollte sie Laura nicht tun. »Ich finde es selbst heraus. Es ist schließlich mein Leben.«

				Rob schaute Laura an. Beide waren fassungslos. »Sorry«, formte er mit den Lippen.

				»Das macht nichts.« Es war vorbei. Ihre Arbeit war erledigt. Cat hatte sie gewarnt: kein Wort! Mehr konnte sie nicht tun. Sie wollte Robs Hoffnungen auf einen Neuanfang mit seiner Frau nicht zerstören. »Aber wenn ich nicht mehr gebraucht werde, dann muss ich jetzt leider gehen.«

				Sechs Köpfe schnellten zu ihr herum. »Was?«

				Kitty eilte zu ihr. »Aber Laura, das geht doch nicht! Was ist mit dem Dinner? Und wir … wir haben noch gar nicht richtig gequatscht …«

				»Das werden wir, ich versprech’s. Aber nicht heute Abend. Ich muss nach Hause. Ich habe eine lange Fahrt vor mir und werde nicht vor Mitternacht zuhause sein. Morgen ist Weihnachten, und ich habe noch fürchterlich viel zu tun. Aber bevor ich gehe«, sagte Laura zu Kitty, »das hier ist für dich, Kit, zum Geburtstag. Du musst es nicht gleich aufmachen, wenn du nicht willst. Es kann warten.«

				Kitty riss erstaunt den Mund auf. Laura drückte ihr eine kleinere Schmuckschatulle in die Hand. »Machst du Witze? Ich sterbe vor Neugier! Natürlich muss ich’s gleich aufmachen.« Sie klappte den Deckel auf. Darin lag eine Kette mit einem einzelnen Anhänger – ein goldener Schuh, aus dem oben eine kleine goldene Maus hervorspitzte.

				»Soll ich’s dir erklären?«, erbot sich Laura.

				»Nein, ich weiß es schon. ›Eine alte Frau wohnte in einem Schuh, mit so vielen Kindern, sie kam nie zur Ruh.‹« Kitty musste kichern.

				»Genau! Und das ist ganz liebevoll gemeint. Alt bist du nicht! Das will ich damit nicht sagen. Aber du bist eine tolle Köchin und eine noch bessere Mutter. Du könntest es deiner Familie selbst noch in einer Schachtel wohnlich machen oder in einem Zelt oder einem Schuh. Ich liebe den Lärm und das Durcheinander bei euch und all die Kinder und Viecher. Mir ist klar geworden, dass ein stilles Leben kein geordnetes Leben ist. Sondern ein leeres. Als wir heute Abend hier ankamen, dachte ich mir, dass du mich an meine Mum erinnerst. Bei dir fühle ich mich sicher und gut aufgehoben, so wie bei ihr. Du hast mir gezeigt, dass das Wichtigste im Leben ein Zuhause ist – eine Erkenntnis, vor der ich lange davongelaufen bin.« Sie holte tief Luft. »Du bist einer der ganz wenigen Menschen in meinem Leben, mit denen ich mich absolut wohlfühle.«

				Kitty fiel Laura um den Hals, kaum dass sie ausgeredet hatte. Dicke Tränen kullerten ihr über die Backen. »Ach, Laura!«

				»Ich hab Mist gebaut«, flüsterte Laura ihr ins Haar. »Tut mir leid. Das wird nicht wieder vorkommen.«

				Kitty schaute blinzelnd zu ihr auf, und da wusste Laura, dass ihr verziehen worden war. Die anderen sollte Cat ruhig behalten, aber um Kitty wollte sie notfalls kämpfen. »Ich ruf dich nach Weihnachten an, okay?«

				Kitty nickte. Dann drängte sich Orlando nach vorn, um sie in seine Fitnesstrainerarme zu nehmen. Alex, Sam und David stellten sich ebenfalls an.

				»Ich werde dich nach Weihnachten wohl anrufen müssen«, sagte David trocken. »Du kannst dir vorstellen, dass sie mir ansonsten das Leben zur Hölle macht.«

				»Allerdings!«, warf Sam ein. »Warte erst, wenn du hörst, was in meinem Leben so abläuft! Cats ist ein Dreck dagegen.«

				Laura lachte. »Mich schaudert’s jetzt schon!«

				Alex blieb verlegen vor ihr stehen. Doch plötzlich rief Cat aus: »Na gut! Erklär’s mir. Ich weiß, dass ihr alle drauf brennt, es zu hören.«

				Alle schauten sie an. Sie war in der Aufregung um Lauras bevorstehenden Aufbruch vorübergehend ins Abseits geraten.

				»Ich meine, wenn ich nicht weiß, was jeder Anhänger bedeutet, ist es nur ein Schmuckstück wie jedes andere, oder?« Cat hielt Laura die Kette hin.

				Laura ging langsam zu ihr zurück und nahm sie ihr ab. Ihr Bluff hatte funktioniert. Wie hieß es so schön? Curiosity killed the cat.

				Laura hob die Kette hoch, spreizte die Finger. Sämtliche Blicke waren erwartungsvoll auf sie gerichtet. Sie wählte den ersten Anhänger aus und holte tief Luft.

				»Nun, der hier steht für Olive.« Sie hielt eine aufgeplatzte Erbsenschote hoch, aus der drei Erbsen hervorschauten: zwei goldene und eine kleinere in der Mitte, eine weiße Perle. »Die Schote bedeutet, dass ihr beide aus demselben Mutterleib kommt und Schwestern seid. Ihr seid die zwei goldenen Erbsen. Und diese kleine hier«, sie deutete auf die weiße Perle, »steht für Daniel – dessen Geburt nicht nur zeitlich zwischen eure fiel, sondern dessen Tod auch zwischen euch als Schwestern stand. Das, was an jenem Tag geschah, war schrecklich für euch beide. Obwohl Sie damals selbst noch ein kleines Kind waren, Olive. Und Cat war noch nicht mal geboren. Eure Eltern haben euch schweres Unrecht zugefügt, indem sie Ihnen, Olive, die Schuld an Daniels Tod gaben und auf dich, Cat, alle Hoffnungen setzten. Ich habe eine Perle für Daniel gewählt, weil Perlen seit jeher für Vergebung stehen. Als Kinder konntet ihr das nicht begreifen, aber ich hoffe, dass ihr jetzt, als Erwachsene, die Dinge anders sehen könnt und anfangt, euch zu verzeihen. Schwestern zu sein, eine Schwester zu haben – das ist etwas so Kostbares. Ihr solltet einander mehr schätzen lernen.«

				Eine unbehagliche Stille trat ein. Alle hatten die Blicke von Cat und Olive abgewandt. Cat hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen, als würde sie in einer Zwangsjacke stecken. Die weißen Halbmonde, dort, wo ihre Finger in die Haut ihrer Oberarme drückten, verrieten ihre Anspannung. Olive musste es auch bemerkt haben, denn sie ging plötzlich auf Cat zu und umarmte sie, gab ihr einen abrupten Kuss auf die Wange.

				»Verzeih, dass ich dich dafür verantwortlich gemacht habe, dass ich die Liebe meiner Eltern verlor. Das war nicht deine Schuld. Sie hätten genug für uns beide übrig haben müssen.« Olives Stimme war leise und würdevoll.

				»Ich … e-es tut mir auch leid«, stammelte Cat. »Ich war nicht gut genug, um …«

				»Du bist gut genug für mich«, sagte Olive brüsk. »Ich habe einfach nur jemanden gebraucht, dem ich die ganze Schuld zuschieben konnte.«

				»Dafür sind kleine Schwestern schließlich da, oder?«, stieß Cat verlegen hervor.

				Rob warf Laura einen staunenden Blick zu, dann zwinkerte er anerkennend. Eine so beiläufige Geste, aber sie zwang Laura fast in die Knie. Sie wandte hastig den Blick ab. Sie konnte es kaum aushalten zu sehen, wie die Hoffnung in ihm wach wurde, am Horizont auftauchte wie ein Vollmond. Die Kette mochte ja dazu beitragen, Cat und Olive wieder ein wenig miteinander zu versöhnen, deren alte Wunde zu schließen. Aber sie änderte nichts an dem, was Cat getan hatte. Und noch immer tat.

				Laura griff nach einem weiteren Anhänger und legte ihn auf ihre Handfläche. Es war die Figur einer kleinen Blumenfee. Man konnte beinahe hören, wie alle im Zimmer den Atem anhielten vor Spannung. Für wen war er?

				»Dieser hier steht für Kitty. Feen bedeuten immerwährende Jugend, und dort liegen auch die Wurzeln eurer Freundschaft. Kitty ist deine älteste und liebste Freundin, und sie hat dich unheimlich gern. Ihr habt euch aus den Augen verloren – leider.« Sie warf Cat einen trotzigen Blick zu. »Aber du solltest Kit ruhig ein bisschen öfter besuchen, auch wenn euer Leben jetzt ganz unterschiedliche Wege eingeschlagen hat. Kitty ist deine Kindheit, und die kannst du nicht einfach wegwerfen. Kitty ist der einzige Grund, warum du überhaupt schöne Kindheitserinnerungen hast. Also: Halt sie dir warm!« Laura hielt inne. »Außerdem kann sie fantastisch kochen und backen. Und seien wir ehrlich, da kannst du noch einiges lernen!«

				Alle brachen in Gelächter aus. Alle, außer Cat. Und auch Kitty, die still in Joes Jackenaufschläge schluchzte. Der Farmer streichelte die zuckenden Schultern seiner Frau. Er nickte Laura anerkennend zu.

				Als Sam den beiden einen ihrer Blicke zuwarf, fauchte er: »Zu viel Sherry!«

				Auf Lauras Gesicht breitete sich ein schüchternes Lächeln aus, aber sie wandte sich gleich dem nächsten Anhänger zu. Sie drehte die Kette ein wenig, sodass jetzt eine spiralförmige Rutsche oben lag, mit einem Treppchen, das sich auf der Innenseite nach oben wand. »Das ist eine typische Helter-Skelter-Rutschbahn. Sie steht für deine Freundschaft mit Sam. Sie steht für eure Wildheit und die Wind-in-den-Haaren-Freiheit eurer Unizeit.«

				»O yeah!« Sam strahlte. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen! Der Wind in unseren Haaren …«

				»Ich hatte ursprünglich einen Steigbügel vorgesehen. Ihr hättet so tun können, als ob er von Gucci wäre. Er hätte ›das Wilde zähmen‹ bedeutet. Aber ich bin nicht sicher, dass irgendetwas imstande ist, euch zu zähmen, wenn ihr zwei zusammen seid.«

				Rob und David klatschten sich mit einem High Five ab.

				»Orlando, das hier ist deiner.« Laura schaute ihn lächelnd an. Er verschränkte stolz die Arme und schaute sie schmunzelnd an. »Es ist ein Wunschbrunnen, denn ihr beide, du und Cat, habt euch gegenseitig einen Traum erfüllt. Und, schau her, diese Kurbel da lässt sich richtig drehen.« Sie kurbelte am Brunnenzug, und alle stöhnten begeistert auf.

				Sie holte tief Luft. »Alex. Du wirst dich freuen zu hören, dass ich für dich einen … Hengst ausgewählt habe.«

				»Jawoll!«, rief er, aber es war nur halbherzig. Er wartete ängstlich ab, was wohl noch kommen mochte.

				»Es ist ein viel komplexeres Symbol, als du dir vielleicht vorstellst«, warnte ihn Laura. »In der Bibel steht das Pferd beispielsweise für Intelligenz, und es warnt vor Gefahren. Es steht natürlich auch für Kraft und Stärke. Aber das berühmteste Pferd in der Geschichte ist natürlich das Trojanische: Der Feind versteckt sich vor aller Augen, der Verräter ist in unserer Mitte.« Sie schwieg und sah, wie Alex’ Adamsapfel schluckend auf und ab hüpfte. Dann lächelte sie. »Aber du warst Cats erste Liebe, du hast ihr gezeigt, was es bedeutet, leidenschaftlich zu lieben. Es schien passend, dieses spezielle Kapitel in Cats Leben mit der Virilität des Hengstes zu symbolisieren.«

				Er nickte erleichtert. »Toll. Ich sollte mir vielleicht auch so einen Anhänger zulegen.«

				»Ja, mach das ruhig«, erwiderte Laura, und sein Grinsen erlosch.

				Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Cat zu.

				»Deine Chefin, Min, ist heute Abend nicht hier, aber dieser Granatapfel ist ihr Anhänger. Ich habe sehr lange über diesen Charm nachgedacht, denn deine Beziehung zu ihr ist so viel … distanzierter als die zu den anderen, die in diesem Projekt vertreten sind. Tatsächlich habe ich schnell herausgefunden, dass du so gut wie keine persönliche Beziehung zu Min pflegst. Mir ist klar geworden, dass Rob sie nur deshalb in die Kette aufnehmen wollte, weil sie …«, sie hielt inne und sah, wie Cats Mundwinkel nach unten sanken, »deine große Liebe zur Kunst repräsentiert. Denn es war während deiner Tätigkeit in Mins Galerie, dass dir dein größter Geniestreich gelang: die Ben-Jackson-Ausstellung.«

				Cat stand da wie zu Stein erstarrt, ihr Atem ging flach, sie blinzelte kaum. Würde Laura jetzt alles verraten? Laura sah, dass auch Rob sich instinktiv versteifte.

				»Ich hätte lieber etwas genommen, das Ben direkt repräsentiert«, fuhr sie fort. »Aber die Ausstellung lief unter dem Titel ›Entblößt‹, und die entsprechenden Symbole waren mir zu geschmacklos.« Allgemeines Gelächter. Cat verzog keine Miene. »Also habe ich mich entschlossen, das Symbol für die Kunst an sich zu verwenden, den Granatapfel. Es ist eines der ältesten Symbole – angefangen mit der Schöpfungsgeschichte, in der der Apfel den Sündenfall repräsentiert und auch die Erbsünde. In der Renaissance war er ein gebräuchliches Requisit des Malers, bei den holländischen Meistern des siebzehnten Jahrhunderts gehörte er standardmäßig zu Stillleben. Und selbst in der modernen Kunst ist er häufig zu finden in den Werken von Künstlern wie Cézanne und Braque … Aber was für mich die größte Rolle bei der Auswahl des Apfels spielte, ist eine Sage aus der griechischen Mythologie: Das Urteil des Paris. Schon mal gehört? Es ist ziemlich berühmt.«

				Cat schüttelte langsam den Kopf. »Erzähl.«

				»Es geht dabei um einen Streit zwischen Aphrodite, Athene und Hera, wer von ihnen die schönste aller Göttinnen ist. Der Preis ist ein goldener Apfel mit der Aufschrift kallistá, ›Für die Schönste‹. Daher stammt übrigens auch der Ausdruck ›Zankapfel‹. Als Schiedsrichter wurde Paris von Troja auserwählt. Hera – die auch die Schutzgöttin der Ehe ist – verführte ihn mit dem Versprechen, dass er von ihr die Herrschaft über die Welt erlange. Die Kriegsgöttin Athene versprach ihm Weisheit, und die Liebesgöttin Aphrodite versprach ihm Helena von Sparta, die schönste Frau der Welt. Natürlich verliebt sich Paris hoffnungslos in die schöne Helena, und Aphrodite gewinnt den goldenen Apfel. Aber da Helena bereits verheiratet war, beschloss Paris, sie zu entführen. Und das führte, so heißt es, zum Trojanischen Krieg, der erst endete, als die Griechen das Trojanische Pferd einschleusten. Und das alles bloß wegen eines goldenen Apfels.« Sie zuckte mit den Schultern.

				Rob starrte Laura durchdringend an.

				Cat warf ihm über ihre Schulter einen Blick zu. »Darling, du bist derjenige mit der klassischen Bildung. Kapierst du das?«

				Rob schwieg. Dann sagte er zögernd: »Laura zieht eine Verbindung zwischen dem goldenen Apfel und dem Trojanischen Pferd.«

				»Ja, das hab ich schon verstanden. Aber was hat das mit mir zu tun?«

				»Die meisten Menschen würden dich als eine moderne Helena bezeichnen. Männer kämpfen um dich.« Seine Kiefermuskeln verspannten sich bei dieser Antwort vor Anspannung zu dicken Strängen.

				Cat warf Laura einen triumphierenden Blick zu, dann legte sie Rob eine Hand an die Wange. »Ja? Du würdest um mich kämpfen, Baby?«

				Rob stand stocksteif da und rührte sich auch dann nicht, als Cat ihm mit offenem Mund einen Kuss gab.

				»Bleibt nur noch ein Anhänger«, sagte Laura rasch und legte einen kleinen goldenen Vogel, der in einem Nest saß, auf ihre Handfläche. »Bei deinem musste ich nicht groß überlegen, Rob: Es ist der Kuckuck.«

				»Der Kuckuck hat viele Bedeutungen«, sagte Rob wachsam.

				»Das stimmt«, antwortete Laura.

				»Ich weiß eine!«, rief Sam aus. »Der Kuckuck legt seine Eier in fremde Nester und lässt seine Jungen von anderen Vögeln aufziehen.«

				»Das stimmt ebenfalls«, sagte Laura, den Blick fest auf Rob geheftet. »Das englische Wort ›cuckold‹ stammt auch daher. Wir haben einen anderen Ausdruck dafür: jemandem Hörner aufsetzen.« Cat blickte sie böse an, ihr Pferdeschwanz fegte raschelnd über ihre Schulter. »Aber in diesem Fall habe ich mich für eine andere Bedeutung entschieden: Der Kuckuck steht auch für Hera, die Schutzgöttin der Ehe. Und damit auch Wächterin über die eheliche Sexualität.«

				»Die schon wieder? Die hast du doch schon erwähnt«, sagte Cat gereizt.

				»Ja. Aber es hängt ja auch alles zusammen«, entgegnete Laura ungerührt. Ihre Ruhe verunsicherte Cat. Sie warf einen misstrauischen Blick auf den Kuckucks-Anhänger, als fürchte sie, er könnte jeden Moment ihre Geheimnisse ausrufen.

				»Ich konnte mir kein besseres Symbol vorstellen für jemanden, der die Ehe so hoch schätzt, dass er alles tun würde, um sie zu bewahren. Ich weiß, dass dir klar ist, wie glücklich du dich schätzen kannst.« Laura hielt Cat die Kette hin. »Alles Gute zum Geburtstag, Cat.«

				Cat hob ihr Haar, damit Rob die Kette um ihren Hals schließen konnte. Laura hatte sie etwas gekürzt. Der mittlere Anhänger lag nun genau in ihrer Halsgrube. Die Kette sah wunderschön aus an ihrer Haut, zu diesem Kleid und ihren Haaren.

				»Wow! Das ist also mein Leben – eine Erbsenschote, eine Fee, eine Rutsche, ein Wunschbrunnen, ein Pferd, ein Apfel und ein Kuckuck.« Sie schaute Laura mit einem Respekt an, der die Brüche in ihrer Freundschaft verleugnete. »Ich hab’s gleich gewusst. Du bist ’ne Bombe, Laura.«

				Laura nickte. O ja, das war sie.

				Sie warf einen letzten Blick in die Runde – Rob konnte ihr nicht in die Augen sehen – und verabschiedete sich rasch. Sie wusste, dass sie keinen von ihnen – außer Kitty – wiedersehen würde. Mit ihrer Begeisterung für die Blakes war’s vorbei.

				»Alex, könnte ich kurz mal mit dir sprechen?«, hörte sie Rob noch sagen, bevor sie die Wohnzimmertür hinter sich zuzog.

				Dolly brauchte drei Anläufe, ehe sie ansprang. Rüttelnd erwachte sie zum Leben und schüttelte ihr kaltes weißes Kleid ab. Laura hatte gerade den Rückwärtsgang eingelegt, als sie Rob und Alex im Garten reden sah. Noch bevor sie den ersten Gang einlegte, lag Alex rücklings in der Rotbuchenhecke, und Rob massierte sich die Faust. Sie hätte eigentlich lachen sollen – Alex hatte wahrhaftig alles verdient, was Rob ihm zuteilte –, aber stattdessen stellte sie fest, dass sie nur noch weinen konnte.

			

		

	
		
			
				

				47. Kapitel

				Laura hielt das Streichholz an die Kohle und schaute zu, wie es zu rauchen begann. In dünnen Kräuseln stieg der weiße Qualm zum Schornstein auf. Sie warf erneut einen Blick auf die Uhr – es war jetzt vierzig Minuten her, seit sie die Textnachrichten abgeschickt hatte. Sie schaute sich um. Nichts zu sehen. Der Strand lag vollkommen verlassen da. Die Welt lag noch in tiefem Schlummer. Höchstens ein paar von den aufgeregtesten Kindern mochten die Betten verlassen haben, um ihre Geschenke auszupacken. Aber Laura hatte einfach nicht länger warten können. Sie hatte die halbe Nacht wach gelegen, um diesen Augenblick zu planen und vorzubereiten. Sie war schrecklich nervös.

				Aber »Urchin« sah einfach wundervoll aus. Sie hatte an Fenstern und Tür Lichterketten angebracht. Ihr Schein war zu schwach, um den dichten Morgennebel mehr als nur ein paar Meter weit zu durchdringen. Der Plastikkranz an der Tür sah aus einiger Entfernung ganz passabel aus. Sie war gestern so damit beschäftigt gewesen, letzte Hand an die Hütte zu legen, dass sie erst zehn Minuten vor Ladenschluss in den Baumarkt gekommen war, um die restlichen Dinge zu besorgen. Eine Auswahl wurde einem um die Uhrzeit zwar nicht mehr geboten. Aber der schon etwas schüttere Weihnachtsbaum sorgte immerhin für etwas festliche Stimmung. Geschmückt war er mit einem langen roten Band, das sie in Ermangelung von Lametta oder Girlanden erstanden hatte. Anstelle von »Happy Christmas«, wie sie angenommen hatte, stand jedoch »Happy Sixtieth« darauf, doch das machte nun auch nichts mehr. Auf den Fensterbrettern und auf jeder freien Fläche flackerten kleine Teelichter und sorgten für eine fast Dickens’sche Atmosphäre. Fast.

				Der Nebel war so dicht, dass sie Jack erst erblickte, als er keine zehn Meter mehr entfernt war. Ein langer, bunt gestreifter Schal wand sich um seinen Hals und um seine untere Gesichtshälfte. Aber Laura genügte es, seine Augen zu sehen.

				Als er die Strandhütte im Zwielicht leuchten sah und Laura, die ihm von der Veranda aus entgegenblickte, blieb er verblüfft stehen.

				Dann kam er zögernd über den trockenen Sand auf sie zugestolpert. »Laur!«, rief er erstaunt und bewundernd aus. »Wo bist du bloß gewesen?«

				»Auf einem anderen Planeten«, antwortete sie und musste heftig blinzeln. Es tat so gut, ihn wiederzusehen, ihren alten Freund. Er hatte sich in den zehn Tagen seit ihrer Trennung einen Bart stehen lassen und wirkte merklich dünner. Beides unbeabsichtigt, wie sie wusste. In ihren Augen hätte er nicht besser aussehen können. Er war so wirklich, so real.

				Jack sah den liebevollen Ausdruck in ihren Augen und nahm sie in seine Arme. Wie lange hatte sie sich in diesen Armen sicher und geborgen gefühlt?

				»Wo ist Fee?«, fragte sie nach einigen Sekunden.

				Er schüttelte den Kopf. »Weiß nicht.«

				»Hat sie meine Nachricht denn nicht bekommen?«

				Er schaute sie an. »Laur, ich habe seit damals nicht mehr mit Fee geredet.«

				»Du …?« Laura schaute zum Meer, dessen Wasserkante sich mit der einsetzenden Ebbe zurückzog. Dann hatte Fee also doch die Wahrheit gesagt. Sie hatte ihr Jack nicht gestohlen. Ihr einziges Vergehen bestand darin, Jacks Recht, von ihrer Schwangerschaft zu erfahren, über das ihre, die Entscheidung allein treffen zu wollen, gestellt zu haben. Und das war überhaupt kein Vergehen, wie sie jetzt wusste.

				In diesem Moment kam Arthur schwanzwedelnd angesprungen. Er war pitschnass und hatte seinen geliebten lila Gummiball, der schon ganz zerkaut war, im Maul. Als er sie sah, warf er sich mit einem ekstatischen Winseln auf den Rücken, eine schamlose Aufforderung an sein schmerzlich vermisstes Frauchen, ihm den Bauch zu kraulen. Laura ging lachend in die Hocke und tat ihm den Gefallen. »Du müffelnde Promenadenmischung! Du hast mir vielleicht gefehlt!«

				Jacks Blick richtete sich bewundernd auf die Strandhütte, die einzige an diesem nasskalten Weihnachtsmorgen, in der sich Leben regte. »Wem gehört die denn?«, fragte er und strich mit einer schlanken Hand bewundernd über das schöne glatte Holz des neuen Verandageländers.

				»Mir«, antwortete Laura leise. Sie schaute, im Sand kniend, zu ihm auf. »Ich hab sie hergerichtet. Als ich sie gekauft habe, war sie praktisch eine Ruine.«

				»Aber wann … ich meine, wie …?«

				Er sah das zitternde kleine Gespenst im selben Moment wie sie. Eine schmale, blasse Gestalt war im Nebel aufgetaucht. Das Haar klebte feucht am herzförmigen Gesicht, die nackten Beine steckten in gepunkteten Gummistiefeln und einem kurzen Jeans-Minirock.

				Laura hätte bei diesem erbärmlichen Anblick am liebsten laut aufgeschrien vor Freude. »Kannst du dich denn nie richtig anziehen?«, schimpfte sie stattdessen. Dann rannte sie auf die zerbrechliche Gestalt zu und drückte sie fest an sich.

				Fees zarte Schultern zuckten. Es dauerte nicht lange, und ein zweites Paar Arme legte sich wärmend um sie beide: Jack. So standen sie einen langen Augenblick da und hielten sich fest. Sie hatten mehr verloren als bloß einander. Durch die Trennung war die Außenwelt in ihren hermetisch abgeriegelten kleinen Kosmos eingedrungen, und es gab keinen Weg zurück, für keinen von ihnen.

				»Komm, ich mach dir ein Bacon-Sandwich, das wird dich ein bisschen aufwärmen«, sagte Laura. Fee schniefte wie Oliver Twist, und Jack musste lachen.

				Zusammen stolperten sie über den Sand und hinauf auf die Veranda, auf der bereits die Grillplatte glühte. Laura warf ein paar Scheiben Schinkenspeck darauf, die sogleich munter zu brutzeln begannen, was die angespannte Stille überbrückte. Laura sah, wie Jack interessiert den Kopf in die Hütte steckte und den gefliesten Fußboden und die frisch gestrichene Decke bewunderte. Auch den aufgerollten Futon, der in einer Ecke lag, übersah er nicht. Fee hatte sich, auf Lauras Geheiß, in Jacks Dufflecoat gewickelt, dessen Ärmel ihr bis zu den Knien hingen, und saß nun auf einem umgedrehten Feuereimer. Sie blies wiederholt in die Hände, um die Tatsache zu überspielen, dass sie noch immer nichts gesagt hatte.

				»Hier, bitte.« Laura drückte ihr ein warmes Bacon-Sandwich und eine blau gestreifte Emailletasse mit heißem Tee in die Hände. »Frohe Weihnachten.«

				Fee lächelte kläglich, hob das Sandwich an den Mund, doch dann ließ sie es wieder sinken. Laura merkte, dass Fee noch nicht in der Lage war, etwas zu essen.

				»Fee, es tut mir leid.« Sie ging in die Hocke und drückte ihrer Freundin das Knie. »Ich hab dich in eine unmögliche Lage gebracht.«

				»Nein! Du hast mir vertraut. Du hast Zeit zum Nachdenken gebraucht, und ich hab dich böse hintergangen.«

				»Du hast Jacks Interessen verteidigt. Du hast das Richtige getan«, sagte Laura leise, aber eindringlich. Fee brauchte einen Moment, bevor ihr klar wurde, was Laura da sagte.

				»Äh … was?«

				»Es war richtig von dir, es ihm zu sagen. Ich hätte es ihm sagen sollen, sobald ich die Befürchtung hatte, schwanger zu sein. Es war nie nur meine Entscheidung.« Sie schaute zu Jack auf. »Und du hattest ebenfalls recht, als du gesagt hast, wir müssten uns eine Auszeit nehmen. Du hast getan, was ich nie hätte tun können. Ich hätte nie die Kraft gehabt, dich zu verlassen, den ersten Schritt zu wagen.«

				Jack ließ sich seufzend an der Wand nach unten sinken. »Ich konnte einfach nicht mehr mit ansehen, wie du dich quälst. Für mich war’s leicht, du siehst aus wie sie. Ich habe ernsthaft geglaubt, ich könnte dich dazu bringen, mich zu lieben, einfach, weil ich es mir so sehr gewünscht habe. Es war dumm von mir anzunehmen, weil Lily mich geliebt hat, würdest du mich auch lieben.«

				»Nein, das war überhaupt nicht dumm, Jack. Es war damals das Einzige, was uns aufrecht gehalten hat. Es hat uns das Gefühl gegeben, dass sie noch bei uns ist. Aber sie …«, ihre Stimme brach, sie holte tief Luft, »sie hat uns verlassen. Und sie kommt nie wieder zurück. Ich schaue in den Spiegel, und ich sehe ihr Gesicht. Und manchmal wünsche ich mir so sehr, dass es wirklich ihr Gesicht ist, das mich anschaut. Aber das ist es nie. Es ist immer nur meins. Und das kann ich einfach nicht ertragen.« Sie wandte den Kopf ab, presste die Fingerknöchel an ihre Wangen. Tränen strömten jetzt über ihr Gesicht. »Ich dachte, wenn ich so tue, als ob ich sie wäre, würde es alles erträglicher machen. Aber ich sehe bloß aus wie sie. Ich bin überhaupt nicht wie sie. Ich bin weder so witzig noch so lieb oder so geduldig wie sie. Ich bin nicht so großzügig oder so mutig oder …«

				»Wie kannst du so was sagen?«, unterbrach Fee empört. »Nach allem, was du für Dan getan hast? Wie kannst du da an deinem Mut oder an deiner Großzügigkeit zweifeln? Mein Bruder ist in deinen Armen gestorben! Dein Mitgefühl war das Letzte, was er in diesem Leben spüren durfte.«

				Laura schluchzte auf. »Aber das hieß …«

				Fee ließ sich vor ihr auf die Knie fallen. Ihr Sandwich rollte vergessen auf den Boden und direkt in Arthurs Maul. »Dass Lily allein sterben musste? Ja, ich weiß. Und das tut mir sehr, sehr leid … Es tut mir leid, dass du dich nicht von ihr verabschieden konntest. Aber du warst ja auch ein Opfer, Laura. Es war nicht deine Schuld, dass du nicht gemerkt hast, dass sie auch dort gewesen war. Du standest unter Schock. Du lagst wochenlang im Krankenhaus.« Sie wurde still. Wirkte auf einmal viel älter. »Und es war nicht deine Schuld, dass du nicht zur Beerdigung kommen konntest. Die Ärzte hatten recht, dich dafür noch nicht zu entlassen.«

				Laura schlug die Hände vors Gesicht, wieder flossen Tränen.

				»Aber du musst dich irgendwann von ihr verabschieden«, sagte Fee leise und fest.

				»Das weiß ich. Hier.« Sie tippte sich an die Stirn. »Aber ich kann einfach nicht!« Sie schüttelte untröstlich den Kopf.

				Fee sagte: »Es gibt ein altes jüdisches Sprichwort, das heißt: ›Wenn ich sie bin, wer wird dann ich sein?‹« Laura schaute ihre kleine Freundin verblüfft an. Fee zuckte mit den Schultern. »Du musst sie loslassen und wieder du selbst sein. Ich glaube, ich habe die wahre Laura noch gar nicht kennen gelernt.«

				»Die würdest du nicht mögen, glaub mir«, schniefte Laura.

				»Ha! Das glaubst auch nur du!«

				Laura schaute Fee an. Wie unerschütterlich treu sie war! »Ich weiß noch, dass dein Gesicht das Erste war, was ich sah, als ich im Krankenhaus wieder zu mir kam.«

				»Du Arme!«, versuchte Fee zu scherzen.

				»Du bist nicht von meiner Seite gewichen.«

				»Du bist auch nicht von Dans Seite gewichen«, sagte Fee, und das Lächeln glitt von ihrem Gesicht wie das Wachs einer sanft schmelzenden Kerze. »Wir sind für immer miteinander verbunden, Laur. Ich bin die kleine Schwester, die du nie haben wolltest, und ich werde immer deine Freundin sein, ich kann gar nicht anders. Aber du bist mir nur hierher gefolgt, weil du es nicht ertragen konntest, weiter dort zu leben, wo du vorher so glücklich warst. Und Jack«, sie schaute Jack an, »du bist Laura hierher gefolgt, weil du dich nicht von dem Gesicht trennen konntest, das du so geliebt hast. Wir haben uns aneinandergeklammert, weil wir dachten, dass wir auf diese Weise Dan und Lily am Leben halten könnten. Das hat uns anfangs vielleicht geholfen, aber jetzt schadet es uns nur noch. Wir müssen alle unseren eigenen Weg weitergehen – selbst wenn es bedeutet, dass wir ihn getrennt gehen müssen.«

				Das Schweigen legte sich wie eine dunkle Decke über sie. Fees Worte bestätigten nur das, was Laura schon länger spürte, schon seit Verbier. Es jetzt aus dem Mund ihrer chaotischen, weisen Freundin zu hören war wie eine Absolution.

				Sie schaute erst zu Fee, dann zu Jack – sie waren ihre Familie. Mit gesenktem Blick standen sie an den entgegengesetzten Enden der Veranda und wagten es nicht, sich ihre Gefühle einzugestehen. Geschweige denn, ihnen nachzugeben. Es musste von ihr kommen. Das wusste sie jetzt. Sie musste ihnen ihren Segen geben, auch wenn ihnen vielleicht noch gar nicht klar war, dass sie ihn brauchten.

				Lauras Blick fiel auf Arthur, der begeistert an einer Speckschwarte zerrte. Sie musste lachen. »So viel zum Frühstück.«

				»Es ist erst sechs, dazu haben wir noch reichlich Zeit«, meinte Jack. »Ich glaube, so früh war ich noch nie auf an einem Weihnachtsmorgen. Nicht mal, als ich sieben war und meine erste Rennbahn bekommen habe.«

				Sie zuckte lächelnd mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Mir war nun mal nach einem Treffen. Ich wusste, dass ich nicht gehen kann, ohne die Dinge zwischen uns in Ordnung zu bringen.«

				»Gehen? Aber wohin denn?«, fragte Jack erschrocken.

				»Ich fliege morgen nach Peru. Mit ›Shelterbox‹, dieser Hilfsorganisation, ihr wisst schon. Ich habe mich freiwillig für das Rettungsteam gemeldet, das rüberfliegt, um den Opfern der Schlammlawine zu helfen.«

				»Peru? Du meinst Paddington-Bär-Peru?«, fragte Fee.

				Laura musste schmunzeln. Typisch Fee. »Ja, genau das Peru.«

				»Aber für wie lange?«

				»Solange ich gebraucht werde. Erst mal ein, zwei Wochen. Später vielleicht länger.«

				»Und was ist mit deiner Arbeit?« Fees Augen wurden immer größer und ängstlicher.

				»Nun, da hatte ich auf deine Hilfe gehofft. Ich habe es geschafft, in die London Fashion Week aufgenommen zu werden. Du könntest den ganzen Administrations- und Organisationskram für mich erledigen, während ich weg bin.«

				»Die Fashion Week? Seit wann weißt du das denn?«

				Laura seufzte. Wie sollte sie je erklären, was zwischen ihr, Cat und Rob vorgefallen war? »Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähl’s euch beim Truthahn.«

				»Aber … aber … ich hab zwar gesagt, dass wir uns vielleicht trennen müssen, aber ich hab doch nicht gemeint sofort …«, widersprach Fee mit bebender Unterlippe.

				»Das nicht. Aber du hast wie immer genau den Nagel auf den Kopf getroffen, Fee. Es ist nun mal das Beste. Ihr zwei werdet einander glücklich machen, das weiß ich. Verzeiht, dass ich so selbstsüchtig war. Ich habe meine Augen viel zu lang verschlossen, wollte das Offensichtliche einfach nicht sehen. Weil ich Angst davor hatte, ganz allein zu sein. Ich dachte – wenn ihr einander habt, wer hat dann mich?«

				Jack und Fee zuckten zusammen, als ob ihnen jemand einen Stich versetzt hätte.

				»Aber wir sind nicht zusammen, Laur«, protestierte Jack.

				»Ich weiß. Aber das solltet ihr. Ihr passt ideal zueinander. Überlegt doch mal: Ihr liebt es, euren Fisch in ›Brown Sauce‹ zu ertränken, ihr trinkt die Milch mit Tee und nicht umgekehrt. Ihr seid süchtig nach X Factor und nach Most Haunted, und keiner von euch scheint zu kapieren, dass Polyacryl umweltschädlich ist. Jack ist extrem ordentlich, und du, Fee, bist fürchterlich schlampig. Ihr ergänzt euch perfekt. Außerdem ist Fee wahrscheinlich das einzige weibliche Wesen über zehn, das schmalere Hüften hat als du.« Sie lächelte beide liebevoll an. »Wenn ihr zusammen lacht, dann lacht ihr wie übergeschnappte Hyänen. Ihr seid jetzt schon die besten Freunde. Und wenn ihr zusammen seid, seid ihr so viel glücklicher, als wenn ihr getrennt seid.«

				Fee war knallrot geworden und traute sich nicht, den Blick zu heben. Jack schaute zunächst Laura an – eine Rückversicherung, dass sie es tatsächlich ehrlich meinte –, dann schaute er zu Fee. Ein zärtlicher Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus. Da wusste Laura, dass sie das Richtige tat.

				»Ja, ich bin ganz deiner Meinung, Laur«, sagte er leise. Fee hob ruckartig den Kopf.

				Etwas blitzte zwischen den beiden auf wie ein Stromschlag.

				Laura nickte. »Ja dann …« Sie wusste, was gleich passieren würde. Und sollte. Sie hielt den Atem an. Jack schob sich hoch, ging zu Fee und gab ihr einen sanften, zärtlichen Kuss. Es war einer von diesen Küssen, die einer leidenschaftlichen, hungrigen Umarmung vorausgehen, der erste von Tausenden. Was für ein Unterschied zu den trockenen, dürren Küssen, die sie und Jack ausgetauscht hatten – Küsse, die wie Korken ihr Leid verschließen sollten.

				Beide warfen ihr einen besorgten Blick zu.

				»Tja, fühlt sich schon noch ein bisschen komisch an«, gab sie zu. »Aber ich werde mich noch dran gewöhnen.« Laura lachte auf und kratzte sich verlegen am Ohr. »Ach, übrigens, ich hab Geschenke für euch.« Sie führte sie in die Hütte. Dann überreichte sie Fee ein in Silberpapier eingewickeltes, weiches Paket, das Ähnlichkeit mit einem Weihnachts-Truthahn hatte.

				»Ach, Laur!«, rief Fee entzückt aus, als sie die Rockprinzessinnenjacke auspackte. Laura hatte sie wieder mitgehen lassen, bevor sie von Kittys Häuschen wegfuhr. Sie hätte sie um keinen Preis Cat überlassen – die hätte sie ohnehin bloß ihrer Putzfrau geschenkt. Außerdem hatte sie die Jacke von Anfang an für Fee im Auge gehabt. Sie war wie für sie gemacht.

				»Und das ist für dich, Jack.« Sie überreichte ihm einen Briefumschlag.

				Er öffnete ihn und fand, zu seiner Verwirrung, einen Schlüssel darin. Aber es war nicht der Schlüssel zum Cottage.

				»›Urchin‹ gehört dir. Ich hab die Hütte für dich gekauft. Wenigstens einen Traum wollte ich dir erfüllen.«

				Jacks Miene war das schönste Geschenk. »Das ist das Perfekteste, was ich je geschenkt bekommen habe«, sagte er bewegt. Dann umarmte er sie wie ein großer Bruder.

				»Bedank dich nicht zu früh. Die Sache hat einen Haken.«

				»Einen Haken?«

				»Okay, eine Bedingung.«

				»Welche Bedingung?«, wiederholte er nervös.

				»Sie gilt für euch beide.«

				Jetzt war es an Fee, nervös dreinzuschauen.

				Laura ging zur Wand mit den Garderobenhaken. Drei Neoprenanzüge hingen daran. Sie hielt zwei davon hoch. »Ihr müsst die hier anziehen.«

				»Was, jetzt?«

				»Hab ich doch gesagt, du sollst mir nicht zu früh danken.«

				Jack schaute zur grün-grauen See hinaus. »Das meinst du nicht im Ernst.«

				Laura zog die Nase kraus. »Ich hab euch gewarnt: Ihr werdet die wahre Laura vielleicht nicht mögen.« Sie zog ihren Pulli aus und forderte die beiden mit einer Geste auf, es ihr gleichzutun. »Das Erste, was ihr über mich wissen solltet, ist: Ich will immer gewinnen. Im Ernst.« Sie zog Schuhe und Socken aus. »Das Zweite ist: Ich hasse X Factor. Und Apfeltaschen.« Sie schälte sich aus ihren Jeans und trat in den Neoprenanzug. »Und das Letzte: Ich bin total übergeschnappt. Gaga. Hab noch nie eine Wette oder eine Mutprobe abgelehnt, und mag sie noch so verrückt sein.« Sie strich ihr Haar beiseite und zog den Rücken-Reißverschluss am Band hoch.

				»Und was soll das hier werden?«, fragte Fee bibbernd. Sie und Jack stiegen gehorsam in ihre Neoprenanzüge. »Eine Mutprobe?«

				Laura hielt inne und überlegte kurz. »Nee! Bloß ein Weihnachtsschwimmen. Das machen wir von jetzt an jedes Jahr! Unser neuer Brauch.«

				Und damit rannte sie mit ausgebreiteten Armen, laut juchzend, auf das eiskalte Wasser zu – Arthur, Jack und Fee an ihrer Seite.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Drei Monate später

				Nichts drang an Lauras Ohr, weder die Ankündigungen aus den Lautsprechern oder das Tröten der Hörner von zweitausend Meter weiter unter ihr noch der ferne Schrei eines Steinadlers, der über einem der benachbarten Gipfel kreiste. Aber ihrem Blick entging nichts von hier oben: Sie sah Italien in der einen Richtung, Frankreich in der anderen. Und der Himmel war hier so nahe – sie glaubte fast, ihn berühren zu können.

				Sie ließ ihren Rucksack in den Schnee fallen, beugte den Oberkörper vor und stützte die Hände auf die Knie, um einen Moment lang zu verschnaufen. Ihr Atem ging rasch und tief. Sie hatte eine Stunde gebraucht, um, mit ihrer Ausrüstung auf dem Rücken, hier heraufzukommen. Und der Rückweg würde auch nicht gerade erholsam sein. In fünfzig Metern Entfernung ragte die Spitze des roten Starttors auf, aber das peilte sie jetzt noch nicht an. Erst hatte sie noch etwas zu erledigen.

				Sie schnürte ihren Rucksack auf und nahm behutsam die kleine, elisabethanische Walnussholz-Schatulle heraus, die vier Jahre lang auf dem Kaminsims im Schlafzimmer gestanden hatte. Sie strich zärtlich über das ovale Silberschildchen mit der Aufschrift Lily.

				»Tja, da wären wir also …«, sagte sie leise. »Hier müssen wir einander Lebewohl sagen …« Ihre Stimme brach, sie presste die Hand auf die bebenden Lippen. »Ich dachte, hier wird’s dir gefallen. Es ist der einzige Ort, der auch nur annähernd so rein und schön ist, wie du es warst.« Sie musste schlucken. »Und wir können hier ›den Himmel streicheln‹, weißt du noch? Mum hat das zu uns gesagt, dass wir das tun sollten. ›Den Boden küssen und den Himmel streicheln‹, das tun wir jetzt …« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich hab schreckliche Angst, Lily. Ich meine, nicht vor der Abfahrt, obwohl ich davor auch ganz schön Schiss habe. Ich meine, davor, ohne dich weiterleben zu müssen. Du warst immer mein Spiegelbild – mein schöneres, besseres Ich. Ich habe mich lange davor gedrückt, aber jetzt … Ich wollte nicht, dass dieser Tag je kommt.«

				Sie sog scharf die Luft ein, versuchte die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten.

				»Ach ja, kümmere dich gut um Mum. Sag ihr, dass ich sie jeden Tag vermisse. So wie dich. Und sag ihr, dass ich sie jetzt wieder mit Stolz erfüllen werde. Ich werde wieder so leben, wie sie es sich gewünscht hat. Bloß, dass ich es jetzt auch für dich tue.« Sie streckte ihre Hand mit gekreuzten Fingern in die Höhe. »Wünsch mir Glück. Und wünsch mir Liebe.«

				Sie schluchzte auf, sie konnte nicht anders. Die Welt, die sich klar und rein wie ein Kupferstich vor ihr ausbreitete, verschwamm. Sie machte die Augen zu. Doch dann spürte sie plötzlich einen Sonnenstrahl, der vom Himmel auf sie herabschien, eine sanfte Wärme, die ihr bis in die Knochen sickerte. Ihre Finger schoben den Deckel der Schatulle zurück. Ein Thermalwind wehte heran und hob Lilys Asche aus der Box, hinauf in den Himmel, wo sie mit den Adlern fliegen konnte. Innerhalb weniger Momente war sie verschwunden.

				Laura schaute ihr durch erfrierende Tränen nach, wollte ihr folgen, sie zurückholen. Aber sie wusste, dass sie schon zu lange Gespenstern nachgejagt war. Sie hob ihren Rucksack auf und stapfte die fünfzig Meter zum roten Tor. Sie nickte dem Aufseher zu, der ihre Startnummer sorgfältig eintrug. Sie schnallte sich die Skier an, setzte Helm und Schneebrille auf und warf einen Blick in den vor ihr gähnenden schwindelnden Abgrund.

				Sie nahm all ihren Mut zusammen und dachte an ihre Schwester. »Für dich, Lily«, flüsterte sie. Mit Liebe im Herzen, die sie ihre Angst vergessen ließ, stieß sie sich ab – wild entschlossen, den Schnee unter ihren Kufen zum Glühen zu bringen.

				Die Lautsprecherstimme dröhnte ihr in den Ohren, dazu das laute Getröte und Gejohle der Zuschauer, die sich herandrängten, sobald sie über die Ziellinie schoss. Sie hatte weder die schnellste Zeit geschafft noch die sauberste Abfahrtslinie gewählt – ganz im Gegenteil. Alles, was sie gewollt hatte, war, heil herunterzukommen. Und bei einem der Klippensprünge hätte es sie beinahe erwischt. Da sie jedoch eine der fünf »Wild Cards« im Rennen war – und noch dazu eine Frau –, wurde sie von der Menge stürmisch bejubelt. Verbier explodierte förmlich vor Begeisterung, als sie, die Zuschauer mit Schnee bespritzend, schwungvoll zum Stehen kam. Ein überdrehter Moderator in einem leuchtend gelben Overall und einer Narrenkappe kam auf sie zugesprungen und rammte ihr fast sein Mikro in den Mund.

				»Laura Cunningham aus Großbritannien! Das war Ihre erste Teilnahme an der Freeride World Tour, stimmt’s? Wie fühlen Sie sich?«, brüllte er.

				Laura nahm die Brille ab. Lachend und weinend schaute sie noch einmal zu dem einschüchternden Hang hinauf, den sie soeben hinabgerast war. »Ach, ich weiß nicht … fantastisch! Unglaublich! Ich … ich kann’s nicht fassen, dass ich das geschafft habe!«

				Allgemeiner Jubel. Laura wischte sich die Freudentränen aus dem Gesicht.

				»Zwei Stürze und eine konservative Abfahrtslinie haben Sie vom Treppchen ferngehalten. Werden wir Sie beim nächsten Rennen in Chamonix wiedersehen?«

				»Liebe Güte, nein! Dieses eine Mal hat mir gereicht. Ich musste meine ganze Geschicklichkeit und meinen ganzen Mut aufbieten, um da runterzukommen. Ich kann nur den Hut ziehen vor den Leuten, die sich da runterstürzen. Die sind einfach unglaublich – eine ganz andere Liga.«

				»Nein, wirklich? Das ist doch nicht Ihr Ernst!«

				»O doch. Einmal ist genug. Und ›genug kommt einem Festmahl gleich‹, wie meine Mutter immer gesagt hat. Ich werde das hier nie vergessen.«

				»Wieso haben Sie’s gemacht?«

				»Es war so was wie eine Mutprobe. Eine Wette.«

				»Sie sind vom legendären ›Bec des Rosses‹ gesprungen, nur wegen einer Wette?«, wiederholte der Moderator laut für die Zuschauer. Die Leute flippten aus, als sie das hörten. Es gab nichts, was diese Extremsport-Fanatiker mehr liebten als extremes Verhalten. »Na gut, Laura, aber ich hoffe, dass Sie Ihre Meinung noch ändern und uns auf unserer WFT-Tour noch ein wenig länger erhalten bleiben. Wir würden Sie nämlich gerne wiedersehen!«

				Laura lachte und schwenkte vergnügt ihre Stöcke. Die Menge jubelte ihr noch einmal zu. Dann glitt sie auf Skiern zu dem Bereich, der für die Teilnehmer abgeschirmt war. Sie hatte Jack und Fee versprochen anzurufen, sobald sie heil unten angekommen war. Sie ließ sich auf eine Bank fallen. Ein französischer Teilnehmer schlug ihr anerkennend auf die Schulter. »Magnifique!«

				Sie schnallte ihre Skistiefel auf und nahm den Helm ab. Dann schlug sie, noch immer überwältigt, die Hände vors Gesicht. In diesem Moment sagte eine männliche Stimme hinter ihr: »Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast.«

				Laura erstarrte.

				»Wenn ich gewusst hätte, dass du derart leichtsinnig bist, dann hätte ich dir einen Gutschein für Laura Ashley geschenkt.« Rob schwang ein Bein über die Sitzbank und setzte sich rittlings neben sie.

				Laura hob den Kopf und sah ihn an. Ihr Herz klopfte auf einmal noch schneller als bei ihrer halsbrecherischen Abfahrt. Wie konnte jemand nur so gut aussehen? »Was machst du denn hier?«

				»Ist das nicht offensichtlich? Ich bin hier, um dir zuzuschauen.«

				»Aber woher wusstest du, dass ich …? Ach.« Sie lächelte verlegen. Natürlich. Sie waren gerade mal wieder im Chalet. Er war nicht ihretwegen hergekommen.

				Aber er hob ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Jack und Fee haben es mir gesagt.« Seine Augen tanzten über ihr Gesicht. Ein Kribbeln überlief sie.

				»Du warst bei mir zuhause?«, krächzte sie.

				»Sie waren sehr herzlich. Und hilfsbereit. Haben mir vieles erzählt. Von dir war das ja nicht zu erwarten – jedenfalls nicht, wenn’s um dein Leben geht. Meins dagegen …« Er lachte reuig.

				»Es tut mir so leid, Rob.«

				Er schaute kurz zu Boden. »Ach, das muss es nicht. Du hast mir lediglich geholfen, eine Entscheidung zu treffen, die bis dahin schier unmöglich erschien. Und die am Ende dann doch ganz leicht war. Ich wusste, dass alles auf Lügen basierte. Ich kannte nur nicht das volle Ausmaß.«

				Laura konnte sehen, wie schwer die letzten paar Monate für ihn gewesen sein mussten. Seine Augen waren rot gerändert, er wirkte bleich und ausgezehrt. Immerhin hatte er sich nicht rasiert, was Laura immer für einen positiven Effekt hielt.

				»Dass die Affäre mit Alex beispielsweise nach der Sache mit Ben begann.«

				Laura schluckte. »Aber hast du auch die Bedeutung deines Anhängers verstanden?«, fragte sie vorsichtig. Wenn er es nun nicht kapiert hatte?

				»Du meinst, das Kuckucksei in meinem Nest? Ja, das hab ich kapiert. Aber nicht gleich. Erst später an dem Abend, als wir ins Bett gingen und die Pillenpackung aus ihrem Kleid rausfiel. Da erst ist mir klar geworden, worauf sie aus war.« Er nickte. »Warum hast du’s mir nicht offen gesagt?«

				»Weil ich mir nicht sicher war, ob du’s überhaupt hören willst. Wenn du die Affäre hinnehmen konntest, dann vielleicht ja auch das …« Sie zuckte mit den Achseln. »Außerdem hat Cat mir angedroht, andernfalls allen zu sagen, dass wir … du weißt schon.«

				»Miteinander schlafen?« Sie wurde knallrot. Allein die Worte laut ausgesprochen aus seinem Mund zu hören … Seine Augen hielten die ihren fest. Sie konnte nicht anders, als zu nicken. Er griff lächelnd nach ihrer Hand. »Wieso fängst du an zu zittern, jetzt, wo du hier bei mir sitzt, wenn du gerade ohne jede Furcht diesen Berg runtergeflogen bist?«

				»Das hier macht mir viel mehr Angst«, murmelte sie.

				»Dir vielleicht. Aber du musstest ja auch nicht hier unten stehen und zuschauen, wie du Klippen mit einem hundertprozentigen Gefälle runtergesprungen bist. Hast du eine Ahnung, was ich dabei durchgemacht habe?«

				»Na, jetzt weißt du wenigstens, dass es besser ist, mich nicht herauszufordern.«

				»Kann man dir denn gar nicht trauen?« Aber seine Augen funkelten belustigt.

				»Ich habe mich noch vor keiner Herausforderung gedrückt.«

				Er musterte sie forschend. »Und jetzt weiß ich auch, warum. Eure Mutter hat euch gesagt, dass ihr nie vor neuen Erfahrungen zurückschrecken sollt.« Er griff hinter sich und holte etwas aus seiner Gesäßtasche. Es war ein altes, schon ein wenig angelaufenes Silberarmband mit mehreren Charms. Er bemerkte den Blick, mit dem sie es musterte, ihre Überraschung, es hier zu sehen.

				»Fee hat es mir für dich mitgegeben. Sie hat gesagt, es ist eins von zwei identischen Armbändern, die ihr von eurer Mutter geschenkt bekommen habt – ihr letztes Geschenk an euch. Sie sagt, dass du es nach Lilys Tod nicht mehr anlegen wolltest.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte einfach nicht … ich konnte es nicht ertragen, an das erinnert zu werden, was ich nicht mehr war. Es hätte das Leben zu groß, zu überwältigend gemacht. Ich weiß, dass Mutter sich das für uns gewünscht hat. Sie war so eine ungewöhnliche, mutige Frau. Aber als ich dann auch noch Lily verloren habe … Ich konnte es nicht mehr ertragen, so viel zu fühlen. Mein Herz hätte das nicht ausgehalten.«

				Er hob die Hand und streichelte ihre Wange. Sie schmiegte sich in seine Handfläche.

				»Fee hat mir den Brief gezeigt. Sie ist alles mit mir durchgegangen.« Er nahm das Armband zur Hand und hielt einen silbernen Anhänger hoch, der ein Buch darstellte. »Der hier, zum Beispiel, steht für Roald Dahl. Eure Mutter wollte, dass ihr all seine Bücher lest. Sie meinte, dass er der einzige Schriftsteller ist, dessen Fantasie und Kreativität es mit denen eines Kindes aufnehmen konnten.«

				Laura schaute ihn mit feuchten Augen an.

				»Mit diesem Schraubenschlüssel will sie euch sagen, dass ihr lernen sollt, wie man einen Autoreifen wechselt. Und mit diesem Nudelholz, dass ihr lernen sollt, wie man einen einfachen Mürbeteig zubereitet. Backen und Reifenwechseln – beides unverzichtbare Dinge, wenn man im Leben zurechtkommen will. Und das wollte sie: dass aus euch tüchtige, selbstständige Menschen werden.«

				Er drehte das Armband weiter, legte einen anderen Anhänger auf seine Handfläche. Laura ließ die kleinen silbernen Symbole nicht aus den Augen, hütete sie wie einen Schatz. »Dieser Nimbus steht für die Aurora borealis. Sie meinte, näher könne man dem Himmel von der Erde aus nicht kommen. Sie wollte, dass ihr sie euch anseht.« Er schaute zu Laura auf. »Hast du?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Dann fahre ich mit dir dorthin. Wir werden uns die Nordlichter zusammen ansehen.« Als er ihren überraschten Ausdruck sah, senkte er verlegen den Blick und machte rasch weiter. »Dieses Kaninchen steht für Haustiere. Sie wollte, dass ihr Haustiere habt – eure Mutter war der Meinung, dass Tiere Kindern helfen zu lieben, was besonders für solche Kinder wichtig ist, die einen geliebten Menschen verloren haben.«

				»Da hatte sie recht«, murmelte Laura.

				»Und diese Flagge sollte euch ermuntern, eine Fremdsprache zu erlernen und euren Weg in die Welt hinaus zu wagen. Der Aga steht für das eigene Heim … Und dieses Streichholz soll an das Märchen vom Mädchen mit den Schwefelhölzchen erinnern. Und dein Recht, so zu leben – oder zu sterben –, wie du es für richtig hältst.«

				Er drehte das Armband weiter, eine Erkundungsreise durch ihr Leben.

				»Der Luftballon und der Seestern stehen für einen Spruch, den sie erfand: ›den Boden küssen und den Himmel streicheln‹. Deshalb wohl die Ballon-Safari und der Tauchkurs nach deinem Studium, stimmt’s?«

				»Mum wollte, dass wir in die tiefsten Tiefen der Erde hinabtauchen und die höchsten Höhen erklimmen. Sie dachte, wir würden uns an den Extrempunkten des Lebens am lebendigsten fühlen. Deshalb haben Lily und ich jedes Jahr so was gemacht.«

				»Wie Paragliding?«

				Laura nickte.

				Rob starrte sie an. »Deine Mutter scheint eine ganz erstaunliche Frau gewesen zu sein.«

				»Ja, das war sie«, sagte Laura. Ihre Augen füllten sich mit Tränen – sie war heute zu oft an ihre emotionalen Grenzen gelangt. Plötzlich fühlte sie, wie Robs Küsse auf sie herabregneten, kleine, zärtliche Küsse auf die Schläfen, die Augenlider, das Kinn, die Nase, den Mund … Er richtete sich nur kurz auf, wie um sich zu vergewissern, dass sie real war. Er streichelte ihre Wange. Sie spürte, wie seine Liebe ihr Innerstes mit leuchtenden Farben erfüllte, wie ihr das Herz in der Brust schwoll, ihre Seele sich entspannte.

				»Hab dich«, flüsterte er. Er schaute ihr tief in die Augen. »Für jeden anderen sind diese Anhänger Hieroglyphen, aber mir erzählen sie alles, was ich über dich wissen wollte. Ich habe es deiner Mutter zu verdanken, dass ich nun über den Laura-Cunningham-Code verfüge.« Er schüttelte das Armband, die Anhänger bimmelten zart. »Aber einer fehlt noch.«

				Laura schaute ihn an. »Was meinst du?«

				Er holte etwas aus seiner anderen Gesäßtasche und legte es auf seine Handfläche. Es war ein winziger, rot emaillierter Schuh. Er befestigte ihn vorsichtig an einem der Kettenglieder. »Ich habe Fee nach dieser Sache mit den roten Schuhen gefragt – sie hat gesagt, das war das Letzte, was ihr zusammen unternommen habt, Lily und du. An dem Tag, an dem sie starb.«

				Laura schwieg einen Moment lang. »Sie wollte zu einer Party gehen und hat nach Schuhen gesucht, die zu ihrem Kleid passten. Ich habe seitdem keine roten Schuhe mehr ansehen können, ohne an sie zu denken. Es war das letzte Mal, dass wir zusammen gelacht haben.«

				Er strich ihr übers Haar, legte seine Hand an ihre Wange. »Nun – dann ist der hier zur Erinnerung daran.« Als sie daraufhin erneut zu weinen begann, zog er sie zwischen seine Beine und hielt sie fest, bis ihre Tränen versiegten und sie ihn wieder ansehen konnte.

				Dann legte er ihr das Armband an – eine silberne, unauslöschbare Manifestation der Träume und Hoffnungen einer Mutter, und für immer auch die ihrer Töchter. »Laura Cunningham«, murmelte er, »geliebte Tochter, hingebungsvolle Schwester … nymphomanische Freundin.« Er grinste.

				»Das hättest du wohl gern!« Sie lachte.

				Er zog sie an sich und küsste sie, wieder und wieder und wieder. »Ach ja?« Seine Kupferaugen bohrten sich in die ihren. Ein teuflischer Funke tanzte darin. »Wollen wir wetten?«
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